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„Aus dem dunkelsten Tag quillt plötzlich das lieblichste Licht hervor.“

Johann Kaspar Lavater

(Schweizer Theologe und Schriftsteller, 1741 - 1801)
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Prolog
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Der Schmerz war heftig. Dumpf. Dröhnend. Er schien nicht nur Elians gesamten Kopf auszufüllen, sondern auch langsam über die Wirbelsäule in seinen restlichen Körper zu kriechen, lähmte seine Arme und Beine. Unmöglich war es, einen klaren Gedanken zu fassen, sich zu erinnern, was passiert war oder was er gerade hatte tun wollen.
Er konnte noch nicht einmal bestimmen, wo er sich befand, denn auch seine Sinne versagten vollkommen. Seine Ohren nahmen nur dieses helle Pfeifen wahr, das mit dem Schmerz einherging. Das Blickfeld hatte sich verdunkelt, ließ nur noch Schemen erkennen und seine Nase … doch, sie funktionierte noch, aber der modrige Geruch, der sich ihr offenbarte, verriet lediglich, dass er sich im Wald befand.
Wald! Galiana! Lea! Er hatte versucht, sie einzuholen, sie zu retten. Endlich war die Erinnerung zurück – und erfüllte ihn mit schrecklicher Angst. Im Dämmerlicht des erwachenden Tages hatte er sich im Flussbett an die Gruppe herangeschlichen, die er aus der Ferne erspäht hatte. Über die Uferböschung, im Schutz vertrockneter Büsche war er auf allen Vieren dichter herangekrochen. Entsetzen war das Gefühl gewesen, das zuletzt sein gesamtes Inneres eingenommen hatte, denn Hubis hatte Jovan zornig den Befehl erteilt, Lea zu töten. Jovans verzweifelte Worte hallten nun in Elians Verstand wider.
„Nein … nein! Das kannst du nicht von mir verlangen“, keuchte Jovan käsebleich im Gesicht. „Hubis, mein Meister und Herr, jahrelang habe ich dir treu gedient! Ist dir das denn gar nichts wert?! Kannst du nicht einmal Gnade walten lassen?“
„Gnade? Dir zuliebe? Welchen Nutzen hätte ich davon?“
„Du hättest eine Geisel, mit der du Alconia erpressen könntest“, schlug Jovan drängend vor. „Du könntest dir die Prinzessin damit gefügig machen!“
„Alconia ist mir mittlerweile viel zu unberechenbar, um sie noch allzu lange am Leben zu lassen“, erwiderte Hubis kalt. „Ich werde sie demnächst unbemerkt durch einen meiner Tarenos austauschen oder Ähnliches und damit endlich die Macht in Ronganien an mich reißen. Ich brauche also keine Geiseln. Töte Lea! Sofort!“
Hubis’ kleine, tückische Augen flackerten erwartungsfroh, während Galiana laut aufschluchzte und gegen den festen Griff der beiden Soldaten ankämpfte, die sie zurückhielten.
„Ich werde alles für dich tun, was du nur willst … bloß nicht das!“, versuchte Jovan, sich weiterhin gegen den Auftrag zu wehren. Sein Gesicht zuckte dabei, als hätte er Schmerzen, und er stolperte offensichtlich gegen seinen Willen rückwärts auf das Mädchen zu.
Ganz leise hatte Elian derweil einen Pfeil aus seinem Köcher gezogen und spannte ihn in seinen Bogen.
„Du gehorchst!“, fauchte Hubis. „Oder willst du, dass ich es tue? Ich werde mir allerdings sehr viel Zeit lassen und diese Tat in vollen Zügen genießen.“
„Bitte nicht!“, flehte Galiana mit tränenüberströmtem Gesicht. „Sie ist doch noch ein Kind und keine Gefahr für dich!“
Hubis ignorierte sie. „Jovan!“, fauchte er. „Zögere nicht, du weißt, ich bin ein Dämon. Willst du wieder so schrecklich leiden? Noch hast du eine unversehrte Gesichtshälfte.“
„Dieses Mädchen hat dir doch nichts getan!“, schluchzte Jovan. „Warum willst du ihren Tod?“
Hubis grinste erneut. „Weil ich es schön finde, wenn der Liebende seine Geliebte selbst erwürgen muss und darüber Tränen vergießt.“
Die Pfeilspitze von Elians Bogen richtete sich direkt auf Hubis’ hässliche Fratze. Es würde genügen, erst ihn auszuschalten, denn dann war Jovan frei und konnte Elian helfen, die übrigen Soldaten niederzustrecken, die teilnahmslos um die vier herumstanden. Er spannte den Bogen und hielt kurz den Atem an, während Jovan Lea bereits weinend am Hals gepackt hatte. Er würde sein Ziel nicht verfehlen.
„Mo!“, vernahm er mit einem Mal hinter sich, genau in dem Moment, in dem er die Sehne losließ und der Pfeil seinen Weg zu Hubis hätte finden müssen. Doch das tat er nicht. Stattdessen schwebte er lautlos zu Boden und Elian hatte das Gefühl, als würde er von einem Tonnengewicht niedergedrückt werden. Ein Pfeifton war zu hören, als die Dunkelheit ihn umfing.
Jamur. Er musste es gewesen sein, denn hatte Galiana nicht erzählt, das Untier gebe immer diesen Laut von sich, wenn es zauberte? Aber warum hatte es seinen Verbündeten ausgeschaltet und nicht den Feind? Oder waren die Schemen vor Elian gar nicht mehr Hubis und seine Helfer, sondern Jamur und seine Mitstreiter?
Elian kniff die Augen zusammen, um den Schleier vor diesen zu vertreiben, und strengte sein Gehör an. Jetzt erkannte er im Licht der aufgehenden Sonne, dass zwei Pferde herangebracht wurden. Jemand sprach. Es klang seltsam verzerrt und hallend, aber immerhin verstand er die Worte. Worte, die seine Brust schmerzhaft zusammendrückten.
„Bringt die Leichname in den Sobrawald und bedeckt sie dort mit ein wenig Laub und Moos. Die Tiere sollen sich ruhig daran gütlich tun, dann sieht es danach aus, als hätte Jamur die beiden Frauen getötet, und Alconia wendet sich von der Bestie ab, lässt vielleicht sogar Jagd auf sie machen.“
Getötet. Das Undenkbare war geschehen. Galiana und Lea waren … Ein tiefes Schluchzen wollte aus Elian herausdrängen, doch die Magie, die weiterhin auf ihn zu wirken schien, ließ das nicht zu, hielt ihn in einem eisernen Griff gefangen. Reglos und stumm blieb er am Boden liegen. Lediglich die Tränen, die in seine Augen stiegen, konnten seinen Körper verlassen und ungehindert auf den Boden tropfen. In seinem Inneren jedoch tobten Verzweiflung, Trauer und Hass, zerrissen sein Herz und füllten die Überreste mit Dunkelheit.
Jamur war kein Verbündeter, konnte es unmöglich sein, wenn er ein derartiges Verbrechen zu- und die Täter auch noch ungeschoren davonkommen ließ. Er war mit den Mächten des Bösen im Bunde, zerstörte Leben und Seelen, die ohnehin schon vom Schicksal gepeinigt worden waren. Niemals wieder würde Elian dieser Bestie vertrauen. Nein, er würde sie sogar bekämpfen, sie töten, sobald er dazu in der Lage war, und den Tod dieser unschuldigen Frauen rächen … und damit genau das tun, was Hubis sich erhoffte.
Elian biss die Zähne zusammen, so fest, dass seine Kiefermuskulatur schmerzte. Er durfte dem Dämon nicht derart in die Karten spielen, schließlich war er es gewesen, der Galiana und Lea das Leben genommen hatte. Nicht Jovan, denn er war erneut nur zu einer Marionette geworden, und auch nicht Jamur, weil er nichts anderes getan hatte, als Elian auszuschalten, womöglich sogar, um ihn zu beschützen. Es war schwer, das zuzugeben, und befreite weder den einen noch den anderen vollkommen von Schuld, aber es sorgte für etwas Klarheit in Elians Verstand, schwächte zumindest den brennenden Hass in seinem Inneren ab.
Die Verzweiflung, der seelische Schmerz und die niederdrückende Traurigkeit blieben jedoch bestehen. Nie wieder hatte er einen solchen Verlust hinnehmen wollen und doch war er jetzt erneut dazu gezwungen, musste sich der Leere stellen, die bald in sein Inneres einkehren würde. Ihm erneut die Fähigkeit nahm, sich des Lebens zu freuen oder gar einmal zu lachen. Er würde sich zurück in den wortkargen, gefühlskalten Einsiedler verwandeln, der er vor der Wiederbegegnung mit Galiana gewesen war.
Elian blinzelte gegen die Tränen an, die seine Sicht verschwimmen ließen, und musste nun mit ansehen, wie die Pferde sich mit den über die Sättel gelegten Leichnamen in Bewegung setzten. Weitere Reittiere wurden herangebracht. Hubis gab noch ein paar Kommandos, dann schwang sich auch der Rest der Truppe auf die Pferde und verließ den Ort des Grauens in verschiedene Richtungen. Einzig Elian blieb zurück, versteckt hinter den verdorrten Büschen, weiterhin unfähig, sich zu bewegen.
Es dauerte noch eine kleine Weile, bis der Klammergriff der Magie nachließ. Elian konnte es zuerst in seinen Füßen spüren, die kurz zuckten, weil sein Körper noch unter großer Anspannung stand. Kurz darauf kam auch das Gefühl in seinen Fingern zurück und in dem Moment, in dem er sie bewegte, war es auch möglich, die Arme und Beine zu heben. Ein Hauch von Erleichterung überkam ihn, als er sich endlich aufsetzen und Pfeil und Bogen an sich nehmen konnte. Lange hielt dieses Gefühl jedoch nicht an. Ein Blick hinüber zu der Stelle, an der er die beiden toten Frauen gesehen hatte, genügte, um seine Mauern einzureißen und schluchzend den Kopf in den Händen zu vergraben.
Er weinte zum ersten Mal seit langer Zeit und wahrscheinlich auch viel länger, als er es jemals getan hatte, zitterte am ganzen Leib und wiegte sich in seinem Schmerz vor und zurück. Seine Zukunft mit Galiana und Lea, sie hatte so wundervoll ausgesehen, sein ganzes Handeln und Denken eingenommen und nun war alles innerhalb kürzester Zeit zerstört, ihm das Glück aus den Händen und dem Herzen gerissen worden.
Es war das Zwitschern der Vögel, das ihn schließlich aus seiner Trauer holte und aufsehen ließ. Die Morgensonne schien durch die Zweige der welken Bäume und wärmte sein tränennasses Gesicht. Ein neuer Tag war angebrochen und erinnerte ihn daran, dass die Welt trotz seiner schlechten Verfassung nicht stehenbleiben würde. Nichts und niemand würde darauf warten, dass er sich erholte, die Kraft und den Willen fand, weiterzuleben … weiterzukämpfen. Die Dinge würden einfach ihren Lauf nehmen. Mit oder ohne ihn.
Elian schluckte schwer. Er dachte an Alconia, die ihre Ziehmutter und beste Freundin verloren hatte. Der Verlust würde sie niederschmettern, genauso zusammenbrechen lassen wie ihn. Und Legold … wer wusste schon, ob sein Herz diese schreckliche Botschaft verkraftete. Nachher verlor die Prinzessin auch ihn und war am Ende ganz allein. Nein, das konnte Elian nicht zulassen. Wenn Galiana noch einen letzten Wunsch hätte aussprechen können, hätte sie ihn bestimmt darum gebeten, sich um ihre Nichte zu kümmern, sie zu beschützen und Seite an Seite mit ihr weiterzukämpfen. Für sie musste er durchhalten, zurück zu seiner alten Form finden, vor allem, da nun nicht mehr sicher war, ob Jamur und seine Mutter Makimba tatsächlich noch verlässliche Verbündete waren.
Es war durchaus möglich, dass die beiden eigene Ziele verfolgten, die vielleicht gar nicht das Wohl der Prinzessin und des Königs miteinschlossen. Womöglich waren sie genauso machthungrig wie die Dämonen.
Der Gedanke trieb einen kalten Schauer über Elians Rücken. Rasch erhob er sich. Es war keine Zeit mehr zu verlieren. Er musste zurück zur Burg und mit Alconia sprechen, ihr den Halt geben, den sie nach dem Überbringen der schlimmen Nachrichten mit Sicherheit genauso dringend brauchte wie er selbst. Vielleicht konnten sie sich gegenseitig neue Kraft und Hoffnung schenken.
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Ertrinkende
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Ein blauer, wolkenloser Himmel offenbarte sich Alconia, als sie nach nur wenigen Stunden Schlaf gähnend an eines der schmalen Fenster ihres Zimmers trat und hinausblickte. Ihre Augen schmerzten und sie fühlte sich von den Anstrengungen und dem Stress des gestrigen Tages wie gerädert. Nur aus diesem Grunde begrüßte sie die Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht und die für diese Jahreszeit erstaunlich warme Brise, die in ihr Zimmer wehte und verriet, dass der Regen weiterhin ausbleiben würde. Trüberes Wetter hätte ihre Sorgen wohl dennoch verstärkt und die Bedrohung durch die Dämonen unterstrichen, sie vielleicht selbst in bittere Betrübnis fallen lassen. Das Licht der Sonne und fröhliche Zwitschern der Vögel hingegen ließen die Hoffnung, sich endlich von einigen seelischen Lasten befreien zu können, wachsen.
Sie atmete tief durch, sog die frische Luft des neuen Herbstages in ihre Nase und versuchte sich zu entspannen, die verkrampften Muskeln mit einem Rollen der Schultern und vorsichtigem Dehnen zu lockern. Ein vertrautes Geräusch in der Ferne ließ sie jedoch innehalten. Die Zugbrücke der Vorburg wurde heruntergelassen und das konnte nur eines bedeuten: Elian, Galiana und Lea waren endlich zurück!
Alconia warf sich herum und griff anstatt nach einem neuen Kleid einfach nach dem vom Vortag, um sich dieses schnell über das Nachthemd zu ziehen. Sie konnte jetzt nicht auf die Anstands- und Reinlichkeitsregeln des Hofprotokolls achten, musste möglichst sofort mit eigenen Augen sehen, dass alles gut ausgegangen war. Auch die Haare ließ sie offen und ungekämmt, eilte aus ihrem Zimmer und die Treppen hinunter, hinaus auf den Hof, in dem das Gesinde bereits dem alltäglichen Treiben nachging.
Die erstaunten bis konsternierten Blicke der Leute scherten sie kaum. Gestern noch war sie von diesen als Heldin und neue Königin gefeiert worden, da konnte sie sich sicherlich auch mal ein etwas unangemessenes Verhalten erlauben. Zumal sie auch vorhatte, gleich danach zurück auf ihr Zimmer zu gehen und sich ordentlich herzurichten.
Das Herz hämmerte in ihrer Brust, als sie dem Wachmann vor dem Tor zurief, dieses für sie zu öffnen. Er wirkte ebenfalls ein wenig verwirrt, gehorchte aber auf der Stelle, sodass sie kurz darauf endlich den Außenhof Sargans erreichte und nahe den Stallungen … Elian erblickte. Nur Elian.
Alconias Herzschlag setzte aus. Ihre Brust schnürte sich zusammen und sie geriet ins Stolpern, blieb jedoch auf den Beinen. Sie wurde langsamer, rang nach Atem, versuchte die schlimmen Gedanken, die in ihren Kopf schossen, zurückzudrängen, sich weiterhin an ihre Hoffnung zu klammern. Elians alleinige Rückkehr musste nichts Schlimmes bedeuten. Es war auch möglich, dass Galiana und Lea nicht zur Burg zurückkehren konnten, weil sie sich vor Hubis verstecken mussten. Oder Elian hatte sie nicht gefunden, weil Dumár ihm zuvorgekommen war. Ja, eine dieser Möglichkeiten musste es sein.
Alconia schluckte schwer, bewegte sich mit weichen Beinen und hämmerndem Herzschlag weiter auf den Ritter zu, der soeben die Zügel seines Pferdes an einen herbeigeeilten Stallburschen weitergab. Elian wandte sich nun um, schien sie erst in diesem Moment zu bemerken und sein Gesicht … Nein, sie musste sich irren. Das war keine seelische Pein in seinen Augen, kein Mitgefühl, keine Trauer. Seine Augen waren nicht rot, weil er geweint hatte, denn harte Krieger wie er weinten niemals.
„Conia …“, kam gebrochen über seine Lippen, als sie ihn fast erreicht hatte, und er streckte die Hände nach ihr aus, als wollte er sie in die Arme nehmen, um sie zu trösten.
Alconia hielt abrupt inne. Sie schüttelte den Kopf, während ihre Brust sich so verengte, dass sie das Gefühl hatte, ihr Herz würde zerdrückt werden. Ihre Kehle schnürte sich zu und ihre Nase begann zu kribbeln.
„Nein!“, stieß sie aus, weiterhin den Kopf schüttelnd. „Nein. Das kann nicht sein. Niemals.“
Elian ließ seine Hände sinken. Seine Augen schimmerten verdächtig. „Es tut mir so leid“, krächzte er mit zitterndem Kinn.
Ein Schluchzen quälte sich aus Alconias Hals. Sie schlug die Hände vor den Mund und Tränen schossen unaufhaltsam in ihre Augen. Wieder schüttelte sie den Kopf.
„Ich konnte nichts mehr für sie tun, Conia“, brachte Elian kaum hörbar hervor.
„Nein, nein … bei den Göttern …“, hörte Alconia sich selbst wie aus weiter Ferne schluchzen, denn die Welt begann sich um sie herum zu drehen. Der Schmerz, der in ihrer Brust tobte, war zu groß, um ihn ertragen zu können. Sie bekam keine Luft mehr, ihre Beine gaben nach und ein heller Pfeifton ertönte in ihren Ohren.
Elian war sofort an ihrer Seite, packte sie an den Armen, versuchte sie zu stützen, doch sie konnte nicht länger stehen, besaß keinerlei Kraft mehr. Galiana … Lea … ihre Familie … wie sollte sie ohne ihre geliebte Familie …
Ihr Blickfeld verdunkelte sich und sie fühlte, wie jemand sie auffing, sie von zwei starken Armen gehalten und hochgehoben wurde.
„Ich hab dich“, flüsterte Elians raue Stimme in ihr Ohr. „Ich passe auf dich auf. Du bist nicht allein.“
Sie drückte ihr Gesicht an seine Brust, während sie weinte, wie sie es noch nie zuvor in ihrem Leben getan hatte. Mit ihrem ganzen Leib und ihrer ganzen zerrissenen Seele. Kein körperlicher Schmerz konnte sich mit dem in ihrem Inneren messen. Sie hatte das Gefühl, in ihm zu ertrinken, zu verschwinden, aufgesogen zu werden, und gleichzeitig … gleichzeitig gab es kein Entkommen, keine Möglichkeit, der furchtbaren Realität zu entfliehen.
Galiana … Lea … Sie sah ihre lieben, wundervollen Gesichter vor sich, hörte ihre Stimmen, ihr Lachen. Sie konnten nicht für immer fort sein, durften es nicht. Wie sollte sie ohne die beiden weiterkämpfen, weiterleben?
„Wir schaffen das“, vernahm sie Elian erneut und bemerkte erst in diesem Moment, dass er mit ihr in den Armen durch die Tür der Kemenate trat, sogleich die Treppen zu ihrem Zimmer hinauflief. „Zusammen werden wir das durchstehen, auch wenn es momentan kaum möglich erscheint. Ich weiß, dass es geht, wir eines Tages darüber hinwegkommen, denn ich habe das schon einmal durchmachen müssen. Wir dürfen nicht aufgeben. Galiana und Lea zuliebe müssen wir weiterkämpfen.“
Alconia konnte nichts sagen. Alles, was sie herausbrachte, waren Schluchzer, die ihren ganzen Körper schüttelten. Es gab kaum einen klaren Gedanken in ihrem Kopf und ganz bestimmt nicht den Willen zu kämpfen, weiterzumachen. Wie sollte das gehen? Wie sollte sie auch nur einen einzigen Tag in dem Wissen bestreiten, dass sie das für den Rest ihres Lebens ohne ihre Tante und beste Freundin tun musste?
Bei diesem Gedanken begann sie nun auch noch am ganzen Leib zu zittern. Panik wallte in ihr auf, vermischte sich auf gefährliche Weise mit ihrer Verzweiflung. Ihr Puls beschleunigte sich und es fiel ihr immer schwerer zu atmen. Auch das Engegefühl in Brust und Kehle wurde stärker und ihr war mit einem Mal furchtbar schlecht. Zu viel. Das alles war einfach zu viel für sie.
Erneut setzte ein Rauschen und heller Pfeifton in ihren Ohren ein und sie hatte das Gefühl, sich nicht mehr in ihrem eigenen Körper zu befinden. Dennoch fühlte sie ihn, spürte, dass Elian sie auf etwas Weiches bettete, sie in eine Decke hüllte und ihr schließlich sanft das Haar aus dem tränennassen Gesicht strich.
„Wittmar hat einen Arzt geholt“, konnte sie ihn wie aus weiter Ferne voller Sorge sagen hören. „Ich höre sie bereits die Treppe heraufkommen. Bestimmt kann er dir besser helfen als ich.“
Alconia reagierte nicht auf ihn, rang nur weiter panisch nach Atem und versuchte, die Übelkeit niederzudrücken. Schemenhaft nahm sie wahr, dass Elian zur Seite trat und ein anderer den Platz an ihrer Seite einnahm.
„Das sieht mir ganz nach einem schlimmen Angstschub aus“, hörte sie Hankero sagen. „Kein Wunder nach allem, was gestern geschehen ist.“
Er holte etwas aus seiner Tasche und hielt es vor ihre Nase. „Tief einatmen, Hoheit …“
Sie tat, was er von ihr verlangte, und der Duft von Lavendel und etwas Schärferem drang in ihre Nasenlöcher.
„Atem anhalten … und langsam ausatmen.“
Es half tatsächlich. Das Gefühl, sich in einer anderen Sphäre zu befinden, ließ nach und ihr Herzschlag wurde etwas langsamer.
„Wiederholt den Vorgang und ballt dabei Eure Hände zu Fäusten, Hoheit. Drückt die Fingernägel in eure Handflächen, sodass Ihr einen leichten Schmerz verspürt.“
Ganz langsam wurde durch das Ausführen der ärztlichen Anweisungen auch das Zittern weniger und die Übelkeit legte sich, ohne dass sie sich übergeben hatte müssen.
„Sehr gut“, wurde sie schließlich gelobt. „Und dann möchte ich, dass ihr diesen Trank zu Euch nehmt.“ Ein kleines Fläschchen erschien in ihrem Blickfeld. „Er wird Euch zusätzlich dabei helfen, Euch zu beruhigen und etwas Schlaf zu finden.“
Schlaf. Schlaf klang gut. Genau deswegen griff sie zu, ohne weiter darüber nachzudenken, entkorkte das Fläschchen und kippte sich den Inhalt in den Mund. Der Geschmack war unangenehm. Süßlich würzig, aber auch ein wenig bitter. Mit Sicherheit bestand der Trank größtenteils aus Baldrian, einem beliebten Allheilmittel bei den Ärzten. Genauer musste sie es aber auch nicht wissen, denn es kam einzig darauf an, der schrecklichen Realität zu entfliehen, nichts mehr hören, sehen und fühlen zu müssen.
Stumm gab sie die Phiole zurück an Hankero, drehte sich auf die andere Seite und zog die Decke über ihren Kopf.
„Macht Euch keine Sorgen“, konnte sie den Arzt dieses Mal wahrscheinlich zu Elian sagen hören. „Solche Zustände halten selten lange an. Wenn sie erwacht, wird sie wieder ganz die Alte sein.“
„Das bezweifle ich“, erwiderte der Ritter traurig.
Er hatte recht. Nie mehr würde sie die fröhliche, unbekümmerte Prinzessin sein, die einst auf Sargan gelebt hatte. Auch die kämpferische Königin würde ohne Galiana und Lea verschwinden. Was blieb dann noch von ihr übrig? Wer war sie, ohne ihre Familie? Ihren Vater, den hatte sie zwar noch, doch für wie lange? Wenn er erfuhr, dass Galiana und Lea tot waren …
Alconia schloss fest die Augen und biss die Zähne zusammen. Tief einatmen. Ausatmen. Und nicht daran denken, was geschehen war und was noch geschehen würde. Nur so konnte sie einschlafen, ihre schwer beschädigte Seele wenigstens für eine kurze Zeit in Sicherheit bringen. Vielleicht besaß sie dadurch später genügend Kraft, nicht erneut zusammenzubrechen oder gar den Verstand zu verlieren. Noch war ihr Vater am Leben und Elian an ihrer Seite. Zumindest für die beiden lohnte es sich noch, zu kämpfen, es zumindest zu versuchen.
Die Götter waren ausnahmsweise gnädig und schenkten ihr eine bleierne Müdigkeit, die sie in der Tat bald schon einschlafen ließ.
Wach wurde Alconia durch laute Stimmen im Hof. In der Angst vor einem erneuten schrecklichen Ereignis setzte sie sich so ruckartig auf, dass ihr Kreislauf prompt verrücktspielte und sie von einem heftigen Schwindel erfasst wurde. Zu diesem gesellten sich ein schmerzhaftes Hämmern in ihrem Schädel und ein Übelkeit erregender Druck im Bauch. Da sich kaum etwas in ihrem Magen befand, würgte sie ein paar Mal ergebnislos und atmete anschließend stockend ein.
Ihr Blick flog hinüber zum Fenster. Der kleine Aufruhr draußen hatte sich gelegt, was viel Lärm um nichts erahnen ließ. Dennoch erhob sie sich, lief auf sehr wackeligen Beinen hinüber zum Fenster und schaute hinaus. Wie vermutet ging dort unten nichts Besonderes vor sich. Mittlerweile hatte man die Bänke und Tische vom gestrigen Fest abgebaut und die Bediensteten gingen ihren gewohnten Tätigkeiten nach. Vermutlich war ein kurzer Streit unter ihnen für die laute Szene verantwortlich gewesen.
Alconias vom vielen Weinen schmerzende Augen wanderten zum blauen Himmel. Die Sonne stand deutlich tiefer als vor ihrem Zusammenbruch. Sie musste einige Stunden geschlafen haben und obwohl sie Hankero und Elian dankbar dafür war, erfüllte der Gedanke sie mit Sorge. In solch einer Zeit konnte viel passieren und die schrecklichen Neuigkeiten … sie durften längst die Ohren ihres geschwächten Vaters erreicht haben.
Mit bangem Herzen wandte Alconia sich um und lief zur Kleidertruhe. Obgleich die Zeit eilte, konnte sie zu dieser späten Stunde nicht erneut vollkommen ungekämmt und in dreckigen Gewändern über den Hof laufen. Rasch zog sie sich um und setzte sich vor den Spiegel, um sich zumindest flüchtig das Haar zu bürsten. Erschrocken sog sie Luft ein, denn das Gesicht, das ihr entgegenblickte, war ihr beinahe fremd. Die Augen waren rot und geschwollen. Dunkle Schatten hatten sich in die zarte Haut darunter gegraben. Sie war schrecklich blass und ihr Haar stand nach allen Seiten ab.
Alconia biss die Zähne zusammen, griff nach der Bürste und begann ihre Haare eilends zu entwirren und zu glätten. Früher wäre sie bei diesem Anblick wahrscheinlich in Tränen ausgebrochen oder hätte einen Wutanfall bekommen, doch momentan gab es nichts, das schwerer wog als der vor wenigen Stunden erlittene Verlust. Schönheit, Reichtum, Macht … all diese Dinge waren ihr gleich. Wie gern hätte sie diese dagegen eingetauscht, Galiana und Lea wieder in ihrem Leben zu haben.
Sie presste die Lippen zusammen, drängte die Tränen zurück und bürstete fester – so fest, dass es schmerzte. Doch es war ein guter Schmerz, einer, der verhinderte, dass sie ein weiteres Mal die Kontrolle verlor. Sie musste jetzt stark sein. Für ihren Vater. Schließlich hatte sie nur noch ihn.
Nur wenige Minuten später erhob sie sich von ihrem Stuhl und marschierte festen Schrittes auf ihre Zimmertür zu. Wittmar vor dieser vorzufinden, überraschte sie, obwohl seine Anwesenheit eigentlich selbstverständlich war. Schließlich war er immer noch ihr Leibwächter.
„Euer Hoheit geht es besser?“, erkundigte er sich sanft. In seine lieben Augen stand großes Mitleid geschrieben, was vermutlich bedeutete, dass er Bescheid wusste.
Alconia schluckte schwer und brachte ein knappes Nicken zustande. „Ich muss dringend zu meinem Vater“, erklärte sie, während sie bereits weiterlief.
Wittmar folgte ihr brav und seine Nähe gab ihr tatsächlich ein wenig Kraft und Sicherheit. Allein war sie nicht. Es gab immer noch Menschen um sie herum, die sie beschützten und unterstützten.
Über den Hof zu laufen fühlte sich seltsam an, denn jeder, der ihr begegnete, ganz gleich ob Adliger oder Bediensteter, begrüßte sie mit diesem Anflug von Mitleid in den Augen, so als hätten alle Kenntnis von dem schrecklichen Ereignis. Hatte Elian etwa den gesamten Hofstaat informiert? Aber warum? Wollte er damit erreichen, dass sich die Burgbewohner gegen Hubis stellten? Alconia hatte zwar durch ihren Zusammenbruch nicht erfahren, was genau geschehen war, aber da Hubis Lea entführt hatte …
Die Erinnerungen an die Nacht kamen zurück. Erinnerungen an Dumárs Versprechen, sein rasches Davonlaufen, an ihr Vertrauen, dass durch sein Eingreifen alles gut werden würde. Sie stieß ruckartig Luft aus und sog hastig neue in ihre Lungen, um die in ihr aufwallenden, nicht zu ertragenden Gefühle tapfer niederzudrücken und auch nicht wütend zu werden. Dumár hatte zwar mit seiner Rettungsaktion offenbar versagt, aber er trug dennoch keine Schuld an dem Unglück. Einzig Hubis hatte das zu verantworten und er würde dafür bezahlen. Es musste einen Weg geben, ihn zu bestrafen, leiden zu lassen, wie er sie hatte leiden lassen, und anschließend zu töten.
Der Durst nach Rache wuchs und verdrängte zu Alconias großer Erleichterung die Trauer vollständig, machte es ihr möglich, den Palas festen Schrittes zu betreten und jedem Adligen mit hocherhobenem Kinn kämpferisch in die Augen zu blicken. Sie sollten nicht glauben, dass sie geschlagen war und sie nun ein leichtes Spiel mit ihr hatten.
Hinauf ging es zum Zimmer ihres Vaters und als sie dieses endlich erreichte, hatte sie durch ihr Tempo sogar beinahe Wittmar abgehängt.
„Warte hier und lasse niemanden herein, ohne vorher um Erlaubnis zu fragen“, befahl sie ihm, als er zu ihr aufgeschlossen hatte.
Der junge Mann nickte und mit nun doch wieder schnellerem Puls und einem mulmigen Gefühl im Magen öffnete sie die Tür.
Das Schreckensszenario mit einem Vater, der erneut ins Koma gefallen war, erfüllte sich zu ihrer großen Erleichterung nicht. Er lag zwar in seinem Bett, jedoch durch einige Kissen, die ihn stützten, relativ aufrecht und hellwach. Und er war nicht allein. Elian saß auf einem Stuhl an seiner Seite und schien sich eben noch mit ihm unterhalten zu haben. Doch sobald Legold seine Tochter bemerkte, hatte er keine Augen mehr für etwas oder jemand anderes.
„O mein armes Kind!“, kam gebrochen über seine Lippen und voller Mitgefühl hob er die kurzen Arme und streckt sie in ihre Richtung aus.
Alconias Selbstbeherrschung brach in sich zusammen wie ein maroder Damm. Mit einem lauten Aufschluchzen wurde sie zu dem kleinen Mädchen, das sich schon früher in seiner Trauer und Verzweiflung an seinen Vater geklammert hatte, um in seinen Armen Trost zu finden. Sie benötigte nur wenige Schritte, um ihn zu erreichen, kletterte aufs Bett und warf sich an seine Brust.
„Wir müssen jetzt ganz stark sein“, wisperte Legold halb erstickt in ihr Haar, während sie erneut haltlos weinte. „Wir schaffen das, nicht wahr? Uns mag es zwar momentan so vorkommen, als wären wir beide zwei Ertrinkende im Strudel schlimmster Ereignisse, aber ein wenig Halt haben wir noch. Wir können einander festhalten und uns gegenseitig ans rettende Ufer bringen, meinst du nicht auch?“
Sie nickte stumm, vergrub ihr Gesicht in seinem Hemd und klammerte sich ganz fest an ihn.
„Und ein paar loyale Verbündete haben wir auch noch“, murmelte Legold. Sie war sich sicher, dass er dabei Elian dankbar ansah.
Der Ritter räusperte sich und man konnte Kleidung rascheln hören, was sicherlich hieß, dass er sich erhob.
„Ich würde die Hoheiten nun allein lassen“, verkündete er. „Wir können alles Weitere später besprechen.“
Alconia fühlte ihren Vater nicken und konnte hören, wie der Ritter das Zimmer verließ und die Tür hinter sich schloss. Sie gab ein tiefes Seufzen von sich, richtete sich ein Stück weit auf, um ihrem Vater ins Gesicht blicken zu können, und wischte sich die Tränenreste von den Wangen.
„Er hat dir also erzählt, was passiert ist?“, erkundigte sie sich mit leichtem Zittern in der Stimme.
Legold nickte traurig.
„Kannst … kannst du es für mich wiederholen?“, fragte sie zaghaft und obwohl sie schreckliche Angst vor der grauenhaften Geschichte hatte. Aber sie musste unbedingt wissen, was genau geschehen war.
Ihr Vater machte einen überraschten Eindruck. „Du hast noch nicht alles gehört?“
Sie presste die Lippen zusammen, schüttelte den Kopf.
„O Kind, bist du denn sicher, dass du diese harte Wahrheit verkraftest?“
„Du hast es doch auch ertragen, dabei ist dein Herz viel schwächer als meines.“
Er strich ihr sanft über die Wange, blickte sie voller Liebe und Mitgefühl an. „Aber meine Seele ist abgestumpft“, erwiderte er leise. „Seit dem Verlust deiner Mutter, kann mich kaum ein anderer niederwerfen. Nur dich darf ich niemals verlieren.“
„Wirst du auch nicht“, versprach Alconia. „Schon gar nicht, indem du mir die Wahrheit sagst.“
Für einen langen Augenblick betrachtete Legold sie sehr nachdenklich, dann holte er tief Luft und begann zu erzählen.
Natürlich ließ der Bericht über den Tod ihrer Tante und besten Freundin Alconia nicht kalt. Sie begann zwar erneut bitterlich zu weinen, hatte ihre Gefühle gleichwohl einigermaßen unter Kontrolle. Dies lag vor allem daran, dass Elians Schilderung einen Funken Hoffnung in ihrem Herzen zum Leben erweckte.
„Er hat also nicht direkt gesehen, wie sie getötet wurden?“, konnte sie sich nicht verkneifen nachzufragen, als ihr Vater verstummt war, um sich selbst mit dem Zipfel seiner Bettdecke ein paar Tränen von den Wangen zu wischen.
„Nein, aber er sah, wie sie die … die Körper auf die Pferde luden“, setzte Legold mit belegter Stimme hinzu.
„Er befand sich aber noch nicht einmal richtig in Sichtweite. Und er war nicht ganz Herr seiner Sinne. Es hätten auch andere Personen sein können, die sie auf die Pferde geladen haben.“
„Aber wer, Conia? Das macht doch keinen Sinn.“
„Selbst wenn sie es waren – Elian hat nicht den Puls der scheinbar Toten gefühlt“, kämpfte sie für das Unwahrscheinliche. „Vielleicht waren sie gar nicht wirklich tot, sondern nur ohnmächtig.“
„Ich denke eher, dass Dämonen beim Töten überaus gründlich sind“, musste ihr Vater ein weiteres Mal gegen sie argumentieren.
„Warum sagst du so etwas?“, entfuhr es ihr mit einer Mischung aus Enttäuschung und Ärger.
Behutsam ergriff ihr Vater ihre Hände und sah ihr besorgt in die Augen. „Weil ich nicht will, dass du dir falsche Hoffnungen machst. Manchmal ist es sehr schwer, den Verlust eines geliebten Menschen hinzunehmen, und in diesem Fall sind es sogar gleich zwei. Da ist es verständlich, dass du dich weigerst …“
„Papa!“, unterbrach sie ihn vehement und entzog ihm ihre Hände. „Ihre Körper wurden bisher nicht gefunden, richtig?“
Er hielt kurz inne, war dann aber gezwungen zu nicken.
„Ich finde, ich habe ein Recht darauf, zu hoffen, solange wir die zwei noch nicht beerdigt haben“, fuhr sie fort. „Bitte lass mir diesen kleinen Hoffnungsschimmer. Ich … ich weiß sonst nicht, wie ich die nächsten Tage überstehen soll.“
Legold sah sie betroffen an und schließlich nickte er erneut. „Aber ich mache zur Bedingung, dass du dich nicht zu sehr daran klammerst, denn ich habe bereits Soldaten losgeschickt, die an dem von Elian angegebenen Ort und am Rand des Sobrawaldes nach frisch aufgewühlter Erde Ausschau halten sollen. Gewiss werden wir in den nächsten Tagen mehr Klarheit haben.“
Alconia atmete tief durch und fühlte sich nun selbst gezwungen zu nicken. Sie musste jetzt tapfer sein. Unbedingt.
„Was … was werden wir tun, wenn sich das Schlimmste bestätigt?“, fragte sie leise und fuhr sich rasch über die erneut kribbelnde Nase. „Werden wir nach Hubis suchen lassen und ihn gefangen nehmen, um ihn für seine Tat zu richten?“
Ihr Vater lehnte sich zurück in die Kissen und seufzte schwer. „Ach Kind, an unserer Situation hat sich doch nichts geändert. Hubis bleibt ein übermächtiger Dämon, dem wir gewöhnliche Sterbliche nichts entgegenzusetzen haben. Damit ist er im Grunde unantastbar. Zudem wird er den Mord wohl kaum zugeben und wir haben nichts gegen ihn in der Hand, weil Elian, wie du schon sagtest, die Tat an sich nicht gesehen hat. Er könnte höchstens Jovan belasten, der wahrscheinlich auch der wahre Mörder ist, denn ihm wurde Elians Aussage nach Hubis’ Wille aufgezwungen. Aber auch das ist nicht nachweisbar.“
Alconia schloss frustriert die Augen. Leider hatte ihr Vater recht. „Aber wir werden für diesen abscheulichen Dämon die Tore Sargans doch nicht mehr öffnen, oder?“
Legold verzog bedauernd das Gesicht. „Nun, er ist leider schon hier.“
Alconia schnappte nach Luft.
„Er kam noch am Morgen zusammen mit Jovan zurück“, fuhr ihr Vater betrübt fort. „Sie frühstückten mit den anderen Gästen, als sei nichts geschehen, und ich konnte nichts dagegen unternehmen.“
Alconia konnte nicht mehr sitzen bleiben. Sie musste ihre Wut in Bewegung umsetzen, um nicht erneut vollkommen die Fassung zu verlieren.
„Das muss aufhören!“, stieß sie aus. „Ich … ich kann es nicht ertragen, dieses … Monster auch noch bei jedem Essen zu sehen. Es muss doch einen Weg geben …“
Sie hielt inne. „Den gibt es auch!“, stieß sie überrascht von ihrer eigenen Idee aus und kehrte zum Bett des Vaters zurück. „Wir werfen einfach alle Gäste aus der Burg!“
„W-was?“, stammelte Legold entgeistert und blinzelte ein paar Mal, als könne er die soeben vernommenen Worte nicht glauben.
„Unsere Vorratskammern sind kaum noch gefüllt“, erklärte sie. „Das reicht ohnehin nicht, um so viele Menschen durch den Winter zu bringen. Wir hätten unsere Gäste eh demnächst darum bitten müssen, in ihre Lehensgebiete zurückzukehren und …“
„Unsere Vorratskammern sind leer?!“, entfuhr es ihrem Vater etwas schrill. „Das … das kann doch gar nicht sein! Sind denn die Erträge für das Erntefest nicht eingebracht worden?“
„Doch, aber ich habe einen Großteil davon den Rebellen überlassen, um sie gnädig zu stimmen und zu zeigen, dass mir mein Volk nicht egal ist“, klärte sie ihn eilig auf. „Wir besitzen nur noch das Notwendigste für den Winter und darum müssen uns diese Schmarotzer leider verlassen – möglichst zusammen mit Hubis.“
Das war ohnehin das Beste, falls die adligen Verschwörer weiter an ihrem Plan festhielten, den König oder auch sie vom Thron zu stürzen.
„Kind! Was hast du nur getan?!“ Legold schlug die Hände über dem Kopf zusammen. „O weh! Das wird uns noch die Köpfe kosten!“
„Weil wir sie bitten, die Burg zu verlassen?“ Alconia runzelte kritisch die Stirn, obwohl das Verhalten ihres Vaters sie durchaus beunruhigte. „Das werden sie doch nicht wagen! Du bist immer noch der König und viel mächtiger als sie!“
„Du bist dir offenbar nicht im Klaren darüber, wie stark wir vom Adel Ronganiens abhängig sind“, erwiderte ihr Vater kopfschüttelnd. „Ronganien ist zwar mein Land und Herrschaftsgebiet, aber gerade weil es so groß und deshalb schwer aus der Ferne zu regieren ist, wurde es einstmals von unseren Vorfahren in viele Lehensgebiete unterteilt. Jeder Lehensmann, ob Fürst oder Graf, ist in seinem Gebiet sein eigener Herr. Er ist mir zwar zu Treue und Lehensdienst verpflichtet, aber er hat seine eigenen Soldaten, seine eigenen Reichtümer und Machtbefugnisse. Ich als König habe nur noch wenig mitzureden, wenn es um Entscheidungen in den einzelnen Gebieten geht.“
„Dann ist dir wohl alles entglitten“, warf Alconia ihm vor, nahm aber doch wieder neben ihm auf dem Bett Platz.
„Ganz so ist es nicht“, merkte er mit erhobenem Zeigefinger an. „Anderen Königen geht es nämlich ähnlich. Deshalb reisen sie durch die Lande, um den Adel zu kontrollieren. Sie kommen mindestens einmal im Jahr bei ihren Lehensherren zu Besuch. Aber ich kann kaum noch reisen mit meinem schmerzenden Rücken und …“
„Ich werde es für dich tun“, warf Alconia rasch ein.
„Dazu ist es zu spät“, bremste Legold ihren Eifer. „Wenn die Vorratskammern wahrlich so leer sind, wie du sagst, spricht sich das schnell nicht nur hier, sondern auch in allen anderen Provinzen herum. Die Lehensleute werden mich für arm und schwach halten und sich selbst so stark fühlen, dass sie sich zusammenrotten, um mich und auch dich abzusetzen und die Macht an sich zu reißen. Zusammen haben sie wesentlich mehr Soldaten als ich. Ich hoffe, unsere Schatzkammer ist nicht auch so leer wie unsere Vorratskammern, damit wir weitere Söldner hier einziehen und verpflegen lassen können, sodass sie uns verteidigen. Denn König Grogor lechzt ebenfalls danach, Ronganien unter seine Knute zu bekommen. Er hat mir schon wieder mit Krieg gedroht, wenn ich nicht die Provinz Bekaria an ihn abtrete.“
Alconia hob verblüfft die Brauen, denn ihr Vater war viel besser informiert, als sie gedacht hatte. Offenbar war er in den letzten Stunden sehr rege gewesen und zeigte damit, dass er doch kein so abgestumpfter, desinteressierter Regent war, wie es bisher den Anschein gehabt hatte.
„Und das ist nicht die einzige gefährliche Glut, die wir auszutreten haben“, fuhr Legold seufzend fort. „Sarom, der König von Longapur, scheint sich neuesten Gerüchten zufolge tatsächlich mit seinem Freund Bataro von Dabistan gegen uns verschworen zu haben. Er lässt offenkundig Söldnertruppen über die von uns weit entfernten Grenzgebiete herfallen und die Hütten unschuldiger Dorfbewohner anzünden.“
„Das glaube ich nicht!“, entfuhr es Alconia aufgebracht. „Er … er ist doch ein Verbündeter und hat nicht nur die Krähensoldaten, die mich bei meinem Kampf gegen die Rebellen unterstützten, bestens ausgerüstet, sondern mir wahrscheinlich auch noch zusammen mit Jamur die Ratschläge erteilt, die uns alle gerettet haben. Warum sollte er so etwas tun, wenn er nicht auf unserer Seite stünde?“
„Krähensoldaten waren hier auf Sargan, um dir zu helfen? Nein, ich fasse es nicht!“ Der König lachte ungläubig. „Gibt es sie also wirklich, diese geisterhaften Schwarzröcke, über die sich ganz Ronganien seit ein paar Jahren die aufregendsten Geschichten erzählt?“
Alconia nickte, obwohl ihr diese Geschichten nicht bekannt waren. Offenbar hatte sie auf den Festen ihres Vaters wirklich zu wenig Interesse am Austausch mit anderen Adligen gezeigt.
„Können sie sich so wie Jovan in echte Krähen verwandeln?“, fragte Legold sie mit den leuchtenden Augen eines kleinen Jungen.
„Ich habe es zwar noch nicht selbst gesehen, aber es hatte den Anschein“, erwiderte sie.
„Ob er einstmals zu ihnen gehörte?“, fragte ihr Vater sich laut. „Na ja, wie dem auch sei, weshalb kommst du darauf, dass ausgerechnet der alte König Sarom dir so geholfen hat?“
„Weil die Männer und Frauen eben, wie ich schon sagte, longapurische Waffen und Rüstungen trugen“, antwortete Alconia etwas ungeduldig. „Und jeder weiß, dass Sarom diese nicht an andere Länder und Herrscher verkauft. Hinzu kommt, dass die Ratschläge in den geheimen, mir zugetragenen Botschaften aus der Feder eines Königs stammen müssen. Niemand ohne großen politischen Erfahrungsschatz und strategisches Geschick könnte auf solche Ideen kommen. Und Sarom soll zwar alt sein, aber auch sehr intelligent und weise. Es passt einfach alles zusammen. Er und Jamur müssen in Kontakt zueinander stehen. Sie helfen sich gegenseitig und damit auch uns. Zumindest sah es bisher danach aus.“
Sie senkte den Blick, versuchte nicht an das zu denken, was Elian ihrem Vater berichtet hatte.
„Wie interessant, sogar überaus interessant.“ Die Augen ihres Vaters verengten sich ein wenig, während er über ihre Aussage nachdachte. „Aber das beweist keinesfalls, dass nicht auch dieser König Ronganien an sich reißen möchte.“
„Sag doch nicht so etwas, Papa!“, wehrte Alconia sich gegen seine Worte. „Wir brauchen diese Verbündeten!“
„Da stimme ich dir zu“, erwiderte er und drückte beschwichtigend ihre Hand. „Dennoch sollte uns das nicht dazu bringen, ihnen blind zu vertrauen. Wenn Elian recht hat und unser Biest im Wald ihn aus dem Spiel nahm, dann verfolgt es ein paar Pläne, die uns nicht bekannt sind und uns am Ende vielleicht sogar schaden könnten. Es wäre durchaus möglich, dass auch Jamur und Makimba nach Macht streben, und wenn sie es tun, liegt der Gedanke nahe, dass die Zusammenarbeit mit Sarom ebenfalls in diese Richtung geht. Womöglich ist es auch der König von Longapur, der die Oberhand hat und das Biest und Makimba … sie sind lediglich seine treuen Untergebenen, die er zu uns geschickt hat, um uns vorerst zu helfen.“
„Aber eben das macht doch keinen Sinn!“, warf Alconia rasch ein. Weder konnte noch wollte sie den Worten ihres Vaters Glauben schenken.
„O doch“, widersprach Legold ihr. „Das macht es schon, wenn man davon ausgeht, dass Sarom nicht vorhatte, ein Land zu besetzen, in dem bereits brutale und räuberische Rebellen die Oberherrschaft haben. Es hätte ihm zu viel Arbeit gemacht und Geld und Menschenleben gekostet, dort für Ruhe und Ordnung zu sorgen, denn ein fremder König, der sich einem Land aufzwingt, wird selten schnell und ohne Widerstand akzeptiert.“
„O nein, das leuchtet selbst mir ein“, ächzte Alconia und musste durchatmen, um ihre Gedärme nicht zu sehr verknoten zu lassen. „Es wäre durchaus möglich, dass er die Krähensoldaten als Hilfe zur Selbsthilfe zu mir sandte, um sich Arbeit zu ersparen und anschließend ins gemachte Nest zu setzen.“
„Genau darauf wollte ich hinaus.“
Bedrückte Stille trat ein, doch sie hielt nicht lange an.
„Nein.“ Alconia stand ein weiteres Mal auf, schüttelte den Kopf und verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. „Ich weigere mich, so etwas anzunehmen. Nicht, solange es keinen ausreichenden Beweis dafür gibt, dass auch Sarom Übles plant.“
„Die Überfälle an der Grenze zu Dabistan genügen dir nicht?“
„Das können auch nur Gerüchte sein und Dabistan ist nicht Longapur!“
„Aber Bataro und Sarom sind gute Freunde.“
„Und Dumár ist mein bester Freund – und er glaubt an Sarom! Also glaube ich auch weiterhin, dass Sarom ein guter Mensch ist, der uns wirklich nur helfen will!“
„Nun, Dumár ist nicht nur mit dir, sondern auch mit Jamur befreundet und der hat wiederum Galiana und Lea nicht retten wollen.“
„Ach Papa …“ Alconia sprach nicht weiter, denn ihre Stimme versagte mit den Tränen, die schon wieder in ihre Augen drängen wollten.
„Es tut mir unendlich leid, mein Kind“, brachte ihr Vater nun ebenfalls aufgewühlt hervor, „aber meist ist es besser, immer erst das Schlechteste von den Menschen anzunehmen. Dann wird man nicht enttäuscht, kann sich auf den schlimmsten Fall vorbereiten und noch etwas dagegen unternehmen. Zu dieser Erkenntnis kommt man erst nach jahrelanger Regierungstätigkeit, aber ich denke, es ist besser, wenn du dir jetzt schon diese Haltung angewöhnst.“
Alconia biss die Zähne zusammen, schüttelte den Kopf. Bedachte man seine Worte, war der traurige Eindruck, den ihr Vater so oft machte, wenig verwunderlich. Mit einer solchen Haltung durchs Leben gehen zu müssen war eine furchtbare Vorstellung. Aber vielleicht hatte er recht. Vielleicht war das der einzige Weg, um in schwierigen Zeiten zu überleben.
„Das Schöne an der Sache ist die umso größere Freude, wenn uns durch die Menschen tatsächlich Gutes wiederfährt“, fuhr Legold nun schon etwas beschwingter fort. „Bisher ist mir das nicht allzu oft passiert, aber ab und an schon.“
„Gut, nehmen wir einmal an, Sarom plant, sich Ronganien einzuverleiben – wie gut stünden denn unsere Chancen, einen Angriff der longapurischen Armee abzuwehren?“, griff Alconia schweren Herzens die Überlegung ihres Vaters auf. „Dabistan stünde in dem Fall wahrscheinlich auf Saroms Seite, nicht wahr?“
„Richtig“, bestätigte ihr Vater. „Gegen beide Länder könnten wir uns auf keinen Fall zur Wehr setzen. Wahrscheinlich noch nicht einmal gegen Longapur allein. Und es wäre auch gut möglich, dass sich die übriggebliebenen Baranis ebenfalls gegen uns erheben. Weiteren Gerüchten zufolge soll Sarom nämlich darum bemüht sein, Barania wieder aufzubauen.“
Alconia schluckte schwer. „Die Baranis hätten guten Grund, uns alles heimzuzahlen“, stimmte sie ihm mit großem Unbehagen zu und ihre Angst wuchs weiter. „Das würde auch die Verbindung zu Makimba und Jamur erklären und warum sie Sarom untertan sein könnten. Er verspricht, ihnen die Heimat zurückzugeben.“
Dieses Mal war es Legold, der stumm blieb. Dennoch bestätigte er ihre Annahme mit einem betrübten Nicken.
Eine Weile schwiegen beide nachdenklich und die Sorgen und Ängste legten sich gemischt mit ihrer anhaltenden Trauer wie ein dunkler Schleier über ihre Gemüter.
„Warum müssen wir zwei eigentlich Ronganien unbedingt behalten, Papa?“, fand Alconia als erste ihre Sprache wieder. Wenn man in die Enge getrieben wurde und nicht die Kraft und Gelegenheit fand, sich zu verteidigen, war es dann nicht am besten, die Flucht zu ergreifen, sich in Sicherheit zu bringen?
Der König sah sie überrascht mit großen Augen an und öffnete nur ganz langsam die Lippen.
„Danken wir doch ab und überlassen die Krone anderen“, ließ sie ihn erst gar nicht zu Wort kommen, denn ihre Idee wurde innerhalb weniger Herzschläge zu einem überaus starken Wunsch. „Ich habe genug von all den politischen Problemen, den vielen Intrigen und lebensbedrohlichen Situationen. Ich bin nicht dafür gemacht, andauernd schwerwiegende Entscheidungen zu fällen und zuzusehen, wie meine Verbündeten einer nach dem anderen …“
Sie sprach nicht weiter, war noch nicht stark genug, um das Geschehene in Worte zu fassen oder gar zu akzeptieren.
„Willst du wirklich so schnell aufgeben und unser Volk unter der Herrschaft von Hubis und seinen bösartigen dämonischen Freunden leiden lassen?“, fand ihr Vater seine Stimme wieder und dieser Vorwurf überraschte Alconia. Eigentlich hatte sie fest damit gerechnet, dass er ihr zustimmte, sogar glücklich über den Vorschlag war.
Sie warf verzweifelt die Hände in die Luft. „Natürlich nicht!“, stieß sie etwas schrill aus. „Aber das alles … es macht mir schreckliche Angst. Schon wieder. Oder immer noch. Ach, ich weiß auch nicht. Ich … ich weiß einfach nicht, ob ich ohne Galiana und Lea noch die Kraft habe, weiterzukämpfen und einen Weg zu suchen, wie wir uns selbst und unser Volk retten können. Insbesondere, wenn Sarom uns tatsächlich in den Rücken fallen sollte. Bist du dir denn sicher, dass er oder sein Freund unser Land überfällt?“
„Überhaupt nicht“, gab Legold ohne Umschweife zu. „Wer weiß, wer da in Wahrheit an der Grenze im Süden unseres Landes für Unruhe sorgt. Es könnten auch Truppen unserer anderen Gegner sein, die nur böses Blut stiften wollen. Sicher wissen können wir das erst, wenn jemand dort nach dem Rechten sieht. Darum sollten wir das letzte Geld, das wir haben …“
„… nicht für weitere Soldaten an der Grenze einsetzen!“, schnitt Alconia ihm das Wort ab. „Das wäre völlig blödsinnig, denn auch diesen könnten wir nicht vollends vertrauen. In Notzeiten sind die Menschen zweifellos noch bestechlicher als gewöhnlich und Hubis hat schon so viele auf seine Seite gezogen. Außerdem brauchen wir die letzten Gelder, um unserer Bevölkerung bei der Bewältigung der Dürre zu helfen und die Dämme und Dörfer an der Küste wiederaufzubauen, wie ich es versprochen habe.“
„So lass mich doch ausreden, Tochter“, erbat sich Legold. „Die Kosten für die Arbeiten an der Küste kann auch der neue Lehensherr von Alaxis aufbringen. Ich bin mir sicher, dass Graf Korin seine Schätze nicht mitgenommen hat, als er vor den Rebellen floh. Dazu war keine Zeit. Mit unserem verbliebenen Geld werden wir hingegen ein letztes großes Fest hier auf Sargan finanzieren.“
Alconia schnappte nach Luft. „Nein!“, stieß sie entrüstet aus. „Auf gar keinen Fall!“
„Conia, ich bin noch nicht fertig!“, ermahnte ihr Vater sie. „Mit diesem riesigen Fest könnten wir unsere adeligen Gäste noch ein Weilchen zum Bleiben animieren und besänftigen und König Bataro, ebenso König Sarom und den Krähenfürsten hierher einladen. Dann wird sich schon herausstellen, wer von denen auf unserer Seite steht und wer nicht. Feste sind im Grunde politische Treffen, bei denen sich schwierige Themen aufgrund der gut gefüllten Mägen, der vom Alkohol besänftigten Gemüter und der wohligen Stimmung, sehr viel besser besprechen lassen. Du hast das wahrscheinlich nicht bemerkt, aber ich habe auf meinen vielen Feiern schon einige Konflikte gelöst und Kriege verhindert.“
Alconia betrachtete ihren Vater nachdenklich und mit kaum zu verhehlendem Erstaunen, denn das war ihr in der Tat entgangen.
„Gleichzeitig werden wir Elian an die Grenze zu Dabistan schicken, damit der arme Kerl etwas zu tun bekommt und von seinen trüben Gedanken abgelenkt wird“, fuhr Legold fort. „Du stimmst mir sicherlich in meiner Einschätzung zu, dass wir diesem Ritter auf jeden Fall vertrauen können. Er soll erkunden, ob es tatsächlich Bataro ist, der da in unseren Grenzgebieten herumtobt.“
„Ein wirklich guter Gedanke“, erwiderte Alconia nun ehrlich begeistert. „Aber denkst du denn wirklich, dass Sarom und Bataro wegen eines Festes herkommen werden? Ein opulentes Essen sind die beiden doch sicherlich gewohnt. Denen geht es sehr gut in ihren Ländern – vor allem Sarom. Höchstwahrscheinlich nehmen sie sogar viel pompösere Mahlzeiten ein als wir. Wir müssten ihnen schon etwas Außergewöhnliches bieten, um sie anzulocken.“
Legold nickte nachdenklich, dann erhellte sich sein Gesicht. „Ich hab’s!“
„Und was?“, hakte sie nach, bereit, seine Freude zu teilen.
„Dich, meine liebe Tochter!“
„Sie sollen mich essen?“ Sie lachte verstört.
„Nein, dazu bist du zu mager.“ Er grinste. „Aber als Lockmittel eignest du dich hervorragend.“
„Jetzt mal im Ernst, Papa – ich bin doch keine Attraktion, für die man einen solch langen Weg auf sich nehmen würde. Selbst nicht nach der Sache mit den Rebellen. Und glaub nicht, dass ich auf dem Fest wie Jovan irgendwelche Zauberkunststücke aufführen werde.“
„Wir veranstalten kein Fest, sondern ein Turnier!“, enthüllte er ihr.
Sie blinzelte verdutzt. „Was für ein Turnier?“
„Einen Wettstreit mit richtigen Kämpfen. Mann gegen Mann. Zu Pferd und am Boden. In Gruppen und Zweikämpfen. So etwas gab es schon lange nicht mehr. In keinem der Königreiche. Das Turnier an sich wäre schon eine Attraktion und die Reise zu uns wert.“
Legold schien sich mit dem Offenbaren des Restes seiner Idee noch etwas schwer zu tun, denn er verzog plötzlich das Gesicht, als würde ihn ein unbequemer Schuh drücken.
„Tja, meine liebe Tochter, was deine Rolle dabei angeht … ich muss denen, die an diesem Turnier teilnehmen, natürlich einen besonderen Preis anbieten. Wer zum Sieger erklärt wird, erhält die Hand meiner Tochter und ganz Ronganien dazu. So, jetzt habe ich es gesagt. War nicht so einfach.“
Fassungslos und mit offenem Mund starrte Alconia ihren Vater an. „Das willst du doch nicht wirklich tun, Papa!“, keuchte sie. „Deine eigene Tochter den Wölfen zum Fraß vorwerfen? Ich dachte, das Thema ‚Verheiratung gegen meinen Willen‘ hätte sich mit den letzten Ereignissen erledigt!“
„Doch, so habe ich mir das gedacht.“ Er nickte bestätigend, grinste aber schließlich. „Nein, nein, jetzt mal im Ernst: So etwas würde ich dir nicht einmal im Traume antun.“
Erleichtert stieß sie die Luft aus, die sie reflexartig eingesogen hatte. „Gut, ich … erklär mir deinen Plan. Welcher Irrsinn schwebt dir vor?“
„Derselbe, der auch schon in deinem hübschen Köpfchen herumgeschwirrt ist. Wir verschwinden, noch bevor der Sieger feststeht.“
„Aber sagtest du nicht gerade eben erst, dass wir unser Volk nicht im Stich lassen dürfen?“ Alconia war nun vollends verwirrt.
„Ich war dagegen, es den Dämonen kampflos zu überlassen, denn sie würden nur Leid über die Menschen bringen“, wurde ihr erklärt. „Aber wenn Sarom und Bataro vor Ort sind und einer ihrer Ritter den Sieg für sie holt, habe ich nichts dagegen, die Krone abzugeben und mit dir in die weite Welt an einen sicheren Ort zu reisen. Beide sollen ausgezeichnete Regenten sein und ihre Untertanen gut behandeln, wenn man den Gerüchten glauben kann. Ronganien wäre bei ihnen in guten Händen. Der Sieger dieses Turniers erhält also unser Land und dass er dazu noch eine andere hübsche Ehefrau findet, das ist dann seine Sache.“
„Aber wenn nun Hubis und seine Dämonenfreunde bei dem Turnier ebenfalls antreten und siegen, was wegen ihrer magischen Kräfte nicht auszuschließen ist, dann wäre das ronganische Volk verloren“, gab Alconia zu bedenken.
„Es wäre doch so oder so verloren gewesen. Dazu ist die Sache zu festgefahren“, knurrte Legold, der sich an seiner Idee festgebissen zu haben schien. „Soldaten sind teurer als solch ein Turnier und weniger effizient. Selbst mit bezahlten Söldnern hätten wir zu wenig Streitkräfte, um das ganze Land zu verteidigen, weil die meisten meiner Lehensherren ihre Armeen nicht freiwillig mobilisieren würden – wie uns die Situation mit den Rebellen deutlich vor Augen geführt hat. Schließlich streben viele von ihnen danach, mich abzusetzen. Also, was sollen wir sonst tun? Es ist der einzige Weg, jemanden zu finden, der Ronganien in Zukunft regieren wird, ohne viel Blut zu vergießen. Wir sollten daher rechtzeitig handeln und möglichst bald alles Nötige in die Wege leiten, meinst du nicht auch?“
Alconia öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder. In ihrem Verstand wirbelten zu viele Gedanken und Gefühle durcheinander, um jetzt schon eine Meinung dazu zu haben oder gar eine Entscheidung fällen zu können. Ganz tief in ihrem Inneren fühlte sie aber zwei sehr unterschiedliche Gefühle miteinander ringen: Die Sehnsucht, tatsächlich alles hinter sich zu lassen und irgendwo ein neues Leben zu beginnen, und das Bedürfnis, die Dämonen nicht einfach mit allem davonkommen zu lassen, sie stattdessen weiter zu bekämpfen und eines Tages für alles bezahlen zu lassen, was sie dieser Welt und ihrer Familie angetan hatten.
„Ich sehe schon – du brauchst noch ein bisschen Zeit, um dich mit meiner Idee anzufreunden“, äußerte ihr Vater nach einer Weile und tätschelte ihr sanft die Wange. „Aber ich bin mir sicher, dass du bald einsehen wirst, dass mein Weg der beste für uns alle ist. Und dann wirst du unerschrocken an meiner Seite stehen und wir beide werden uns zusammen für das einsetzen, was uns wirklich wichtig ist.“
Alconia sah ihren Vater einen Moment lang nachdenklich an, bevor sie ein mildes Lächeln zustande brachte und letztendlich sogar nickte. Mit seinen letzten Worten konnte sie mitgehen. Sie würden Seite an Seite kämpfen – es stand nur noch nicht fest wofür.



Hoffnungsschimmer
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Trotz des Austauschs mit ihrem Vater und des kleinen Hoffnungsschimmers, den dieser am Horizont hatte erscheinen lassen, fiel es Alconia nicht leicht, den ersten Tag ohne ihre Tante und Lea zu bestreiten. Es gab immer wieder Momente, in denen sie in Tränen ausbrach und sich einen stillen Ort suchen musste, um sich ungestört ihrer Trauer hingeben zu können. Selbst ihre Leibwache Wittmar schickte sie dann weg, obwohl ein solches Handeln nicht ungefährlich für sie war. In diesen dunklen Augenblicken keinen Vertrauten an ihrer Seite zu haben, der sie in den Arm nehmen und trösten konnte, machte die ganze Sache nicht leichter. Ihren Vater wollte sie wegen seines noch nicht ganz stabilen gesundheitlichen Zustandes nicht immerzu belasten und es kam ihr unangebracht vor, Elian aufzusuchen, denn der Ritter litt wahrscheinlich fast genauso wie sie unter dem furchtbaren Verlust.
Dennoch gelang es Alconia jedes Mal, sich selbst aus dem schwarzen Loch zu holen, in das sie von ihrer Trauer gesogen wurde. Dies lag vor allem daran, dass sie sich an die winzige Hoffnung klammerte, alles könne auch nur ein Irrtum sein. Selbstverständlich hielt sie Elian keinesfalls für einen Menschen, der Geschehnisse fehlinterpretierte oder gar hysterisch auf sie reagierte. Ihr war klar, dass Hubis Galiana und Lea in der Tat angegriffen hatte, aber solange man ihre Leichname nicht fand, bestand die winzige Möglichkeit, dass sie nicht wirklich tot waren, sondern nur von allen Seiten dafür gehalten wurden.
Bisher war noch keiner der Soldaten, die nach den Toten im Sobrawald suchten, mit schlechten Nachrichten zurückgekehrt. War das nicht Grund genug, die Hoffnung weiter aufrechtzuerhalten? Schließlich war es nur dieser zu verdanken, dass Alconia nicht erneut zusammenbrach und sich auf ihrem Zimmer einschloss, um nie wieder daraus hervorzukommen. Stattdessen war es ihr sogar möglich, zusammen mit ihrem Vater in dessen Gemächern etwas zu essen und den ein oder anderen Spaziergang im Burghof zu machen.
Selbstverständlich achtete sie währenddessen darauf, weder Hubis noch Jovan über den Weg zu laufen, denn beide konnten ihre Hoffnung zweifelsfrei mit nur einem einzigen verräterischen Blick vernichten. Ersterer mit Absicht und letzterer, weil er ebenfalls am Boden zerstört war und sie vermutlich mit den Augen um Verzeihung bitten würde.
Es waren jedoch nicht nur der Dämon und sein Diener, denen Alconia tunlichst aus dem Weg ging, sondern eigentlich auch alle anderen Gäste auf Sargan, denn sie wollte mit keinem dieser Schmarotzer, Speichellecker und Intriganten über ihren schmerzhaften Verlust sprechen. Selbst wenn es nur für einen kurzen Moment war. Die betroffenen bis neugierigen Blicke der Leute ließen annehmen, dass ein jeder darüber Bescheid wusste – sie musste es nicht erst von ihnen hören. Meist senkte Alconia rasch den Kopf und eilte weiter, reagierte weder auf eine verbale Ansprache noch ein mitleidiges Lächeln.
Sogar Tamiro wimmelte sie eiligst ab und bat ihn darum, sie erst am nächsten Tag zu besuchen. Sie kannten sich zwar aus früheren Zeiten und sie mochte den jungen Mann nach seiner Hilfe mit den Rebellen jetzt sogar noch mehr als zuvor, aber er war noch kein enger Vertrauter. Über die Jahre, die sie sich nicht persönlich gesehen hatten, war er wieder zu einem Fremden geworden, dem sie wohl kaum mit rotgeweinten, geschwollenen Augen und innerlich vollkommen aufgelöst gegenübertreten konnte.
Es gab nur noch eine Person, der sie sich durch regen schriftlichen Austausch und gelegentliche persönliche Treffen so tief verbunden fühlte, dass sie sich in deren Gegenwart vollkommen gehenlassen konnte. Nur befand sich diese derzeit nicht auf Sargan. Zudem hegte Alconia wider besseres Wissen einen unterschwelligen Groll gegen ihren Vertrauten, weil er sein Versprechen nicht gehalten hatte und die Verbündeten, auf die er so schwor, womöglich gar keine waren. Nein, eigentlich wollte sie auch Dumár momentan nicht sehen.
Zumindest dachte sie das – bis sie, ergriffen von einer weiteren Welle der Trauer, im Gemüsegarten der Burg plötzlich ein vertrautes Flattern hinter sich hörte. Die Tränen wegblinzelnd, wandte sie sich um, stellte mit stockendem Atem fest, dass die Krähe, die sich auf der Burgmauer niedergelassen hatte, tatsächlich Jarra war. Keine andere hatte diese weißen Federn am Haupt.
Alconias Herz machte ein paar heftige Sprünge und ohne ein Wort an die Kriegerin zu richten oder überhaupt darüber nachdenken zu müssen, ob sie das Richtige tat, lief sie hinüber zum Rosenbusch vor dem Loch in der Mauer und schlüpfte durch dieses hindurch. Ihre Füße trugen sie in Windeseile auf die Stelle zu, an der sie bisher immer Dumár getroffen hatte.
Wie bei den beiden anderen geheimen Zusammenkünften war er auf den ersten Blick nirgendwo zu entdecken, obwohl es noch gar nicht richtig dunkel war. Gehetzt flog ihr Blick über die sie umgebenden Gebüsche und Farne, an den Stämmen der Bäume vorbei und endlich fand sie ihn. Er hatte soeben einen Schritt hinter einem Baum hervorgemacht, kam jedoch nicht näher, sondern gab ihr einen kurzen Wink, die Augen ängstlich auf die nicht allzu weit entfernten Burgmauern gerichtet.
Alconia zögerte keine weitere Sekunde. Sie stürzte auf ihn zu und, als sie ihn erreicht hatte, direkt in seine Arme. Das Schluchzen, das sie dabei von sich gab, wurde glücklicherweise fast vollständig von seinen Kleidern verschluckt und da er wie schon einmal zuvor sofort seinen Mantel um sie warf, waren auch alle anderen Geräusche der Trauer und Verzweiflung kaum zu hören.
„Es tut mir so leid, Conia“, konnte sie Dumár flüstern hören. „Ich kam zu spät und konnte nichts mehr tun.“
Alconia brauchte einen Moment, um seine Worte zu verarbeiten, weil es so schrecklich guttat, endlich jemanden bei sich zu haben, der stark und vertraut genug war, um sie in ihrer dunkelsten Stunde zu trösten und zu stützen. Doch sobald ihr einfiel, was Dumár ihr beim letzten Treffen versprochen und wie sehr sie daran geglaubt hatte, dass er ihre Lieben retten würde, glühte Wut tief in ihrem Herzen auf.
Verwirrt durch ihre eigenen, sich widersprechenden Gefühle, machte sie sich von seinen Armen frei, trat einen Schritt zurück und blickte schwer atmend in sein Gesicht. An Dumárs Äußerem hatte sich nicht viel verändert. Er sah genauso ramponiert und verschmutzt aus wie am Vorabend, wirkte jedoch zusätzlich äußerst niedergeschlagen und machte einen noch müderen Eindruck als zuvor.
„Du … du hattest es versprochen“, warf sie ihm gebrochen vor. „Du hast gesagt, dass du sie retten wirst.“
Er schluckte und nickte mit Tränen in den Augen. „Ich weiß. Ich war mir ganz sicher, dass es noch gelingt, mir genügend Zeit bleibt und …“
„Elian war rechtzeitig dort“, unterbrach sie ihn. „Aber er konnte ebenfalls nichts tun. Und weißt du warum?“
Dumár rang sichtbar nach Worten, doch sie ließ ihm keine Zeit, sie zu finden, beantwortete kurzerhand selbst ihre Frage. „Weil dein Freund Jamur sich dazu entschieden hat, ausgerechnet ihn auszuschalten!“ Hastig wischte sie sich weitere Tränen aus den Augenwinkeln. „Nicht Hubis oder Jovan oder einen der seltsamen Soldaten, die anwesend waren. Nein, er wählte den einzigen Mann, der Galiana und Lea retten wollte!“
„Woher willst du das wissen?“, konterte Dumár zu ihrer Überraschung, anstatt sich zu entschuldigen, sie anzuflehen, ihm zu verzeihen.
„Woher …“ Ihre Stimme versagte und sie schloss kurz die Augen, um ihre überschäumenden Emotionen unter Kontrolle zu bringen. „Elian hörte ein ‚Mo!‘. Genau das soll Jamur immer sagen oder … grunzen, was auch immer. Er tut es, bevor er zaubert. Und es war Magie, die Elian bewegungsunfähig machte, verhinderte, dass meine Tante und Lea …“
Alconia presste die Hand gegen ihren Mund, um ihr Aufschluchzen zu dämpfen. Gegen die Tränen konnte sie jedoch nichts tun und auch nicht gegen das Zittern, das sie befiel.
Dumár griff nach ihr, zog sie erneut in seine Arme, obwohl sie sich dagegen sträubte, sogar nach ihm schlug. Sein vertrauter Geruch und seine warme Nähe machten es ihr unmöglich, sich lange gegen den so dringend benötigten Trost zu wehren. Im Grunde war es ja auch nicht er gewesen, der sie betrogen hatte, sondern die Bestie im Wald, der angebliche Verbündete, den sie noch nie zu Gesicht bekommen hatte.
Dumár war klug und einfühlsam genug, für eine Weile nichts zu sagen. Er hielt sie lediglich so fest, wie sie es brauchte, wiegte sie sanft in seinen Armen hin und her und summte eine liebliche, beruhigende Melodie in ihr Ohr. Das Kinderlied, das ihre Mutter ihr einst zum Einschlafen vorgesungen hatte. Alconia hatte ihm einmal davon erzählt. Er hatte es später in einem seiner Bücher gefunden und ihr damals ebenfalls vorgesungen. Sie hatte geweint, es aber sehr genossen und war ganz ruhig und schläfrig geworden – so wie jetzt.
„Sind sie wirklich tot?“, flüsterte sie schließlich an seiner Brust, als die Tränen versiegt waren und sie blicklos in den Wald starrte, dabei das beruhigende Pochen seines Herzschlags mit einem Ohr wahrnehmend.
„Hat man ihre … ihre Leiber irgendwo gefunden?“, fragte er leise zurück.
„Bisher nicht.“
„Dann ist es nicht falsch, zu hoffen.“
Alconia atmete tief ein, gab sich der Erleichterung hin, die ihre Brust durchströmte wie eine warme Quelle, und der Schleier der Dunkelheit, der auf ihrer Seele lastete, hob sich ein kleines Stück. Sie lehnte sich in seiner Umarmung zurück, blicke hinauf in Dumárs liebes Gesicht.
„Denkst du das wirklich?“
Er lächelte sanft und warm und voller Zuversicht. „Ja, denn die Hoffnung, sofern sie vernünftig ist, macht uns stark.“
„Ist sie denn in diesem Fall vernünftig?“
„Was genau hat Elian dir erzählt?“
Alconia löste sich noch weiter aus Dumárs Umarmung und begann zu berichten. Ihr Freund hörte ihr geduldig zu, runzelte ab und an die Stirn oder nickte und schließlich bestätigte er, was er zuvor gesagt hatte.
„Solange keine Toten gefunden wurden, haben wir einen Grund, zu hoffen. Es sind schon die wunderlichsten Dinge geschehen und auch ich weigere mich zu glauben, dass man uns Galiana und Lea für immer genommen hat. Nein, ich kann es nicht glauben!“
„Und das sagst du nicht nur, weil du verhindern willst, dass ich aufgebe?“, hakte Alconia mit einem halben Lächeln nach.
„Natürlich möchte ich nicht, dass es dir schlecht geht und du deinen Kampfwillen verlierst, aber ich würde niemals wollen, dass du dir falsche Hoffnungen machst und dadurch erneut schlimmste seelische Qualen durchmachen musst. Ich finde nur, dass man ab und an ruhig optimistisch sein kann. Ohne stichhaltige Beweise anzunehmen, dass jemand, den man liebt, tot ist … das wäre nicht richtig. Selbstverständlich solltest du dich auch darauf vorbereiten, dass sie nicht mehr am Leben sein könnten, aber ein Quäntchen Hoffnung kann meiner Meinung nach keinen Schaden anrichten.“
„Und kannst du diese Hoffnung vielleicht ein bisschen füttern?“, bat sie ihn flehentlich. „Du hast gesagt, du seist nicht rechtzeitig dort gewesen, aber hast du vielleicht noch irgendetwas gesehen, das uns dabei helfen könnte, die Wahrheit herauszufinden?“
Er schüttelte bedauernd den Kopf. „Als ich an der Stelle ankam, zu der mich die Spuren führten, schien niemand mehr dort zu sein und es war auch nichts hinterlassen worden, das mir verraten hätte können, was geschehen ist.“
„Mit Jamur konntest du auch nicht sprechen?“
„Auch er war bereits fort.“
„Warum nur hat er Elian ausgeschaltet?“
Dumár hob die Schultern. „Das kann ich dir nicht sagen, aber er hatte sicherlich gute Gründe und ist auf keinen Fall ein Verräter.“
„Wäre es möglich, dass er sie gerettet hat? Er ist doch ein so mächtiges Wesen. Vielleicht hat er alle Anwesenden dort verzaubert, sodass sie nur angenommen haben, Galiana und Lea seien tot.“
„Es fällt mir schwer, das zu glauben“, erwiderte Dumár stirnrunzelnd.
„Nur weil du es dir kaum vorstellen kannst, heißt es nicht, dass es unmöglich ist!“, schnappte Alconia und ballte entschlossen die Hände zu Fäusten. „Es führt kein Weg daran vorbei: Du musst mich zu ihm bringen!“
„Was?“ Dumár machte ein entsetztes Gesicht. „Nein! Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich das nicht tun werde!“
„Ja, aber jetzt geht es um Lea und Galiana!“, zischte Alconia ihm zu, weil sie in der Nähe der Burg unbedingt leise bleiben mussten. „Da wirst du ja wohl eine Ausnahme machen können! Jamur ist der Einzige, der die Antworten auf all meine Fragen kennt!“
„Ist er nicht!“, widersprach Dumár ihr.
Sie hielt inne, blinzelte verwirrt, bis sie verstand, worauf er hinauswollte. „Du schlägst doch wohl nicht ernsthaft vor, dass ich Hubis frage!“
„Was denkst du denn von mir?!“, empörte sich ihr Freund. „Das wäre viel zu gefährlich, denn er könnte in der Tat nun hinter dir her sein. Aber du könntest dich an Jovan wenden, sobald Hubis die Burg verlässt.“
„Und das hältst du für ungefährlicher, als mich mit Jamur zu treffen?“ Fassungslos sah sie ihn an.
Ihr Freund senkte den Blick und zuckte erneut mit den Schultern. Mehr kam von ihm nicht.
„Hinzu kommt noch, dass es sehr unsicher ist, ob Jovan mir die Wahrheit sagt, weil Hubis ihn unter Kontrolle hat“, merkte Alconia deswegen an. „Nein, Jamur kann mir in dieser Angelegenheit viel besser helfen.“
„Und wie willst du dich mit ihm unterhalten?“, ging Dumár zu ihrer Überraschung tatsächlich auf ihre Idee ein. „Er ist unfähig zu sprechen und du beherrschst seine Zeichensprache nicht. Und hast du nicht eben noch daran gezweifelt, dass er ein guter Verbündeter ist?“
„Das ist ein weiterer Grund, warum ich ihn unbedingt sehen sollte. Nur wenn er mir endlich verrät, was er vorhat, kann mein Herz von jedwedem Zweifel befreit werden. Und was unsere Verständigung angeht – wenn du dabei bist, sollte das kein Problem sein. Ich habe gesehen, wie du dich mit Jarra per Handzeichen ausgetauscht hast. Du beherrschst diese Geheimsprache also und versuche jetzt nicht, dich da herauszulügen.“
Dumár, der eben noch den Mund für eine Erwiderung geöffnet hatte, schloss ihn rasch wieder. Er machte nun einen nervösen, leicht besorgten Eindruck, sodass Alconia eine Hand an seine Wange hob und diese sanft streichelte.
„Ich bin mir bewusst, dass er gefährlich werden kann, und gerührt, dass du mich unbedingt vor ihm beschützen willst,“ sagte sie liebevoll lächelnd, „aber momentan tut sich eine Gefahrenquelle nach der anderen um mich herum auf und ich glaube kaum, dass Jamur die schlimmste davon ist. Ganz im Gegenteil – es wird uns allen helfen, wenn ich mich endlich mit ihm austauschen kann. Gemeinsam können wir sicherlich die besten Lösungen für unsere Probleme finden. Was meinst du?“
Dumár wich ihrem drängenden Blick aus, schien immer noch nicht überzeugt zu sein. Anscheinend musste sie zu einem anderen, härteren Mittel greifen.
„Mein Vater und ich stehen im Augenblick ganz allein einer großen Übermacht von Feinden gegenüber“, offenbarte sie ihm mit bebender Stimme. „Da sind nicht nur die Dämonen, die immer näher rücken, sondern auch die Intriganten am Hofe und die Rebellen im Land, die ich nur mit meinen Versprechungen beruhigen konnte. Versprechungen, die ich eventuell nicht halten kann.“
Dumárs Augen fanden ruckartig zurück zu ihren. „Was meinst du damit?“
„Mein Vater fühlt sich genauso alleingelassen und unter Druck gesetzt wie ich. Er wird jeden Tag kräftiger und natürlich kann er in unserer schwierigen Situation nicht tatenlos bleiben. Er hat sich einen Plan zurechtgelegt, den er zweifellos ausführen wird, wenn ihm niemand einen anderen Weg aus unserer Misere aufzeigt.“
„Was für einen Plan, Conia?“, hakte Dumár alarmiert nach.
„Er will von den spärlichen restlichen Geldern in unserer Schatzkammer ein großes Turnier veranstalten und die Könige der angrenzenden Länder dazu einladen. Wer das Turnier gewinnt, erhält zum Lohn ganz Ronganien und … mich.“
Dumárs Augen weiteten sich. Blankes Entsetzen zeigte sich in seinen Zügen. „Das … das kann nicht sein Ernst sein!“
„Das mit Ronganien schon, aber was mich angeht … Er hat vor, mit mir zusammen zu verschwinden, bevor das Turnier vorbei ist, und zwar für immer. Er will sich irgendwo in der Fremde ein neues Leben mit mir aufbauen.“
Dumár schüttelte den Kopf – nicht nur einmal, sondern gleich mehrfach. „Das … das könnt ihr eurem Volk nicht antun, Conia. Was passiert, wenn …“
„… einer der Dämonen gewinnt?“, führte sie die Frage für ihn zu Ende. „Genau das habe ich meinen Vater auch gefragt. Ihm ist es egal. Er will seinem Königreich eine letzte Chance geben, einen neuen, guten Herrscher zu erhalten, aber sollte die Sache schiefgehen, kümmert es ihn nicht weiter. Aber mich kümmert es, Dumár! Deswegen muss ich unbedingt mit Jamur sprechen und am besten auch gleich mit Sarom.“
Ihr Freund setzte einen verwirrten Gesichtsausdruck auf, den sie ihm nicht ganz abkaufte. „Was hat Sarom mit Jamur zu tun?“
„Ach komm schon!“ Verärgert schlug sie ihm mit der flachen Hand gegen die Brust. „An dem Punkt waren wir doch schon bei unserem letzten Gespräch. Die Krähensoldaten trugen longapurische Rüstungen und Waffen und das bedeutet, dass sie von Sarom ausgerüstet, wenn nicht sogar ausgebildet wurden. Jamur und Sarom sind aus welchem Grund auch immer ein Bündnis miteinander eingegangen und ich muss wissen, warum und ob die beiden wirklich das Wohl Ronganiens und meiner Familie im Auge haben. Außerdem bin ich davon überzeugt, dass die Ratschläge zur Bewältigung der Rebellenkrise von einem erfahrenen König kamen. Jamur und Sarom haben mir beide geholfen und deswegen sollte ich auch mit beiden reden. Nicht unbedingt zur selben Zeit, aber zumindest nacheinander.“
„Du willst nach Longapur reisen?“, hakte Dumár mit kritisch zusammengezogenen Brauen nach.
Sie stockte, musste erst über seine Frage nachdenken. „Wenn es nötig ist“, sagte sie schließlich. „Sollte Sarom wahrlich auf unserer Seite stehen, könnte er eine große Hilfe sein und zwar hinsichtlich all unserer Probleme. Ich meine, seinem Land geht es ausgesprochen gut, obwohl es weit im Süden liegt, wo es nur selten regnet. Möglicherweise kann er uns auch bezüglich der anhaltenden Dürre helfen oder mit seiner Armee, wenn wir gegen die Dämonen kämpfen müssen.“
„Er soll uralt sein, Alconia“, ermahnte Dumár sie. „Es ist kaum vorstellbar, dass er sich in den Sattel schwingen und zu deiner Rettung eilen wird. Aber was die wirtschaftliche Hilfe angeht … der Gedanke ist ausgesprochen klug. Ich kann mir gut vorstellen, dass du in dieser Hinsicht etwas erreichen könntest. Nur würde ich Sarom nicht sofort mit einem unangekündigten Besuch überfallen, sondern erst einmal schriftlich Kontakt zu ihm suchen.“
„Du meinst, über Brieftauben? Boten hin und her zu schicken, würde bei der Entfernung zwischen unseren Ländern zu lange dauern.“
„Ich bezweifle stark, dass die Brieftauben überhaupt ankommen würden. Hubis hat schon zuvor einige von ihnen abgefangen. Aber Jamur stellt dir sicherlich ein paar Krähen zur Verfügung. Er hat bestimmt auch nichts dagegen, wenn Jarra gleich noch heute Abend eine Nachricht für den König mitnimmt.“
„Das wäre großartig! Und du denkst, Sarom wird mir antworten?“
„Nun, er scheint daran interessiert zu sein, dass Ronganiens Königin an der Macht bleibt. Ich denke, die Chancen dafür stehen verhältnismäßig gut.“
Alconia verengte ihre Augen ein wenig und musterte ihren Freund gründlich. „Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass du mehr weißt, als du mir gegenüber zugibst.“
„Ich habe ein paar Versprechen gegeben, die ich einhalten muss“, erwiderte Dumár etwas bedrückt. „Du kannst dir kaum vorstellen, wie gern ich mein Wissen mit dir teilen würde, aber ich kann nicht riskieren, das Vertrauen meiner Verbündeten zu verlieren. Nur so viel: Ich habe immer dein Wohl und das deiner Familie im Auge, Conia. Das musst du mir glauben. Ich würde nie riskieren, dass dir etwas passiert.“
„Das weiß ich. Aber manchmal laufen die Dinge mitnichten so, wie man sie plant. Galiana und Lea sind wahrscheinlich trotz deiner Bemühungen tot und Jamur … was lässt dich so sehr daran glauben, dass er uns nicht hintergeht? Kennst du ihn wirklich gut genug, um auszuschließen, dass er seine eigenen Pläne hat und vielleicht auch nur gemeinsam mit Sarom nach Macht strebt?“
„Das tue ich.“
„Wieso? Woher kommt dieses blinde Vertrauen?“
Dumár senkte den Blick, sah sie jedoch gleich darauf wieder an, bewegt, fast aufgewühlt. „Weil er mir das Leben gerettet hat. Mehrfach.“
Alconia war überrascht. Sowohl über seine Worte als auch über die Art und Weise, wie er sie aussprach. Traurig, dankbar, aber auch irgendwie … gepeinigt.
„Du kennst ihn schon sehr lange, oder?“, verbalisierte sie den Gedanken, der sich ihr aufdrängte. „Länger, als er ein Monster ist.“
Dumár kniff die Lippen zusammen, nickte bedrückt.
„Seit eurer Kindheit?“
Wieder folgte ein Nicken und dann sprach er aus, was sich ihr Verstand genau in diesem Moment zusammenreimte: „Er war ebenfalls ein Zögling der arkitischen Mönche. Wir flohen damals zusammen mit ein paar anderen Kindern, kurz bevor die Dämonen das Kloster angriffen und alle töteten, die noch dort waren.“
„O Dumár!“, entfuhr es Alconia aufgewühlt und sie umarmte ihn, drückte ihn kurz an sich, bevor sie hinauf in sein liebes Gesicht blickte. „Warum hast du mir das nicht schon vorher erzählt?“
„Weil niemand davon wissen soll!“ Er sah sich besorgt um, als hätte er Angst, doch noch belauscht zu werden. „Enge freundschaftliche Beziehungen machen dich angreifbar, erpressbar. Bitte erzähl niemandem davon. Auch nicht deinem Vater oder Elian.“
„Versprochen“, gab sie sofort von Herzen zurück. „Und ich verstehe jetzt, warum du ein Treffen zwischen ihm und mir für unnötig hältst. Ich würde es dennoch gern in die Wege leiten, denn auch wenn du ihm dein Leben anvertrauen würdest, kann ich keinesfalls dasselbe behaupten und ich denke nach wie vor, dass ein Austausch uns allen helfen würde.“
Dumár atmete tief durch und schließlich nickte er. „Gut, ich kann versuchen, ihn dazu zu überreden. Aber das wird dauern, Conia. Du musst dich ein bisschen gedulden.“
„Das werde ich“, versprach sie.
Dumár hob eine Augenbraue und seine Mundwinkel zuckten nach oben. „Wirklich?“
Sie musste lachen. „Ich habe nicht gesagt, dass es mir leichtfallen wird, aber ich werde mich bemühen und nichts Dummes anstellen.“
„Und dein Vater?“
„Es wird schwer sein, ihn von seinem Plan abzubringen, aber …“
„Vielleicht solltest du das gar nicht“, wurde sie von ihrem Freund überraschend unterbrochen.
„Was?“ Sie war verwirrt.
„An und für sich ist sein Plan gar nicht so übel, wenn es keine andere Lösung geben würde, denn Sarom verfügt über sehr geschickte, starke Krieger, die für ihn beim Wettkampf antreten könnten. Und da man immer vorsorgen sollte …“
„… wäre es klug, das Turnier zumindest schon einmal vorzubereiten. Gilt das auch für unsere Flucht?“
Dumár schürzte nachdenklich die Lippen. „Ja, ich denke auf eine Flucht solltet ihr grundsätzlich vorbereitet sein, denn unsere Feinde sind manchmal doch etwas unberechenbar – insbesondere Hubis. Und das bringt mich zu einem Thema, das ich unbedingt heute mit dir ansprechen sollte.“
Suchend klopfte er an seiner Kleidung herum und holte schließlich ein Lederband aus einer Hosentasche. An diesem hing ein seltsam geformter Bernstein, in den etwas Unidentifizierbares eingeschlossen war. „Das hier soll ich dir von Jamur geben.“
Irritiert runzelte Alconia die Stirn. „Ich dachte, du hast ihn nicht mehr angetroffen.“
„So ist es. Aber Jarra hat es mir von ihm gebracht.“
„Und was genau ist das?“ Sie streckte zögernd die Hand danach aus, berührte den kühlen Stein mit den Fingerspitzen.
„Ohne die Magie der Arkiter wäre es nur ein simpler baranischer Talisman, von denen es viele gibt, aber mit ihr kann es die Rettung in letzter Not sein.“
„Ich habe doch schon das Armband, das mich schützt.“
„Ja, aber das könnte man dir abnehmen oder dich dazu zwingen, es selbst zu tun, indem man zum Beispiel droht, deinem Vater Schmerzen zuzufügen.“
Alconias Atem stockte bei dieser schrecklichen Vorstellung.
„Das Amulett hat eine vollkommen andere Funktion“, fuhr Dumár dessen ungeachtet fort. „Wenn du es anlegst und dabei den Namen einer dir bekannten Person nennst, wirst du für die Menschen um dich herum durch die eingewobene Magie ganz genau so wie diese Person aussehen, obwohl sich in Wahrheit gar nichts an dir verändert. Du könntest also fliehen, ohne dass es jemand bemerkt.“
Alconias Augen weiteten sich. Das klang so unwirklich, unvorstellbar. „Kann nur ich das nutzen oder jeder andere auch?“, hakte sie etwas atemlos nach.
„Es ist nur einmal verwendbar, falls du das meinst. Sobald du es ablegst, verfliegt jedweder Zauber und du hältst nur noch ein wertloses Schmuckstück in den Händen. Deswegen sprach ich auch von einer Rettung in letzter Not. Niemand von uns will, dass du Sargan verlässt und dein Volk aufgibst, aber Hubis … mitunter neigt er dazu, vollkommen planlos und abwegig zu handeln. Es könnte nötig sein, dass du zumindest zeitweilig verschwindest.“
„Aber … ich kann doch meinen Vater nicht allein auf Sargan zurücklassen“, fiel Alconia ein.
„Hubis würde ihm nichts tun“, behauptete ihr Freund. „Wenn er die Macht über Ronganien möglichst problemlos erlangen will, braucht er zumindest anfangs jemanden aus der königlichen Familie an seiner Seite. Aber eben nur einen von euch. Du bist in größerer Gefahr als dein Vater, weil Hubis nun weiß, dass du sehr wohl ein Volk regieren kannst und zudem mit deinem Dickschädel nicht so leicht zu lenken bist wie Legold. Deswegen solltest du das Amulett für niemand anderen außer dich selbst einsetzen.“
„Und nur im äußersten Notfall – ich verstehe.“
Dumár nickte lächelnd, ergriff eine ihrer Hände und ließ das magische Objekt in diese fallen. Mit leicht beschleunigtem Puls schloss sie ihre Finger darum.
„Danke“, wisperte sie, weil sie genau wusste, wem sie diesen zusätzlichen Schutz zu verdanken hatte. Jamur war sicherlich nicht allein auf diese Idee gekommen. Schließlich kannte er sie nicht und machte sich unter Garantie auch keine großen Sorgen um sie.
„Eine Sache muss ich unbedingt noch wissen, Conia“, ergriff ihr Freund erneut das Wort, nachdem sie das kostbare magische Objekt in dem Lederbeutel an ihrem Gürtel verschwinden hatte lassen. „Ter Kormo – weißt du, wo deine Tante den gefundenen Buchteil versteckt hat? Jetzt, da die Dämonen aus ihren Verstecken kommen und unsere Verbündeten offen angreifen, ist es unabdinglich, dass Jamur diesen Teil des magischen Buches so schnell wie möglich erhält.“
Alconia war von der Frage etwas überfordert. Zum einen, da sie nicht die leiseste Ahnung hatte, wo das Buch sein konnte, und zum anderen, weil sie dessen Existenz beinahe vergessen hatte. Dabei war es sogar sehr wahrscheinlich, dass Ter Kormo der Grund für den Tod ihrer Lieben war. Letztendlich blieb ihr nichts anderes übrig, als betrübt den Kopf zu schütteln.
„Galiana hat mir nie verraten, wo sie es versteckt hat“, setzte sie der stummen Geste hinzu. „Wahrscheinlich wollte sie mich damit beschützen. Das letzte Mal, als ich danach fragte, sagte sie, die Unwissenden würden besser schlafen, weil sie über den Geheimnissen thronten und nicht von ihnen hinuntergezogen werden würden.“
„Sonst hat sie dir keine Nachricht hinterlassen?“, hakte Dumár trotz der Tränen nach, die Alconia bei dieser Erinnerung schon wieder in die Augen gestiegen waren.
Erneut musste sie den Kopf schütteln. „Ist das Buch dadurch jetzt für immer verloren?“, fragte sie mit Bangen.
„Nein, wir werden es schon irgendwie finden“, gab ihr Freund mit einem aufmunternden Lächeln zurück. „Mach dir keine Sorgen und kümmere dich um die Dinge, die wir besprochen haben. Den Rest müssen andere erledigen.“
Dieses Mal nickte sie, hielt aber Dumár am Arm fest, als er sich zum Gehen wandte.
„Wann sehen wir uns wieder?“, fragte sie drängend. „Ich brauche dich dringend zum regelmäßigen Austausch, jetzt, wo ich ganz allein bin.“
„Ich werde versuchen, in drei Tagen wieder hier zu sein“, kam er ihr willig entgegen, „aber versprechen kann ich es nicht, denn auch ich habe momentan viel zu tun. Spätestens in einer Woche sollte es allerdings sicher möglich sein.“
„Gut, damit kann ich leben“, sagte Alconia entschlossen und schob ihr dagegen protestierendes inneres Kind mit aller Macht zurück.
Dumár sah sie einen langen Moment liebevoll an, bevor er sie noch einmal in die Arme schloss und fest drückte. „Pass auf dich auf“, wisperte er wie immer in ihr Haar.
„Du auch“, erwiderte sie, als er sie losgelassen hatte.
Er nickte ihr zu und lief los, verschwand mit wenigen Schritten im Dickicht des Waldes, das nun in das Dämmerlicht des endenden Tages gehüllt war. Es war ein gutes Gefühl, zu wissen, dass sie zumindest noch einen engen Freund in dieser Welt hatte. Einen, der von einem mächtigen magischen Wesen beschützt wurde und ihr somit nicht so leicht von den Dämonen genommen werden konnte. Hoffentlich.
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Die Goldsäcke waren schwer, ließen sich kaum von einer Person allein heben. Dennoch gelang es Alconia, einen nach dem anderen in das Boot zu hieven, das sich vor ihr im seichten Wellengang auf und ab bewegte. Viele Säcke waren es nicht, eigentlich nur drei an der Zahl. Trotzdem wurde sie mit der schweren körperlichen Arbeit kaum fertig, denn immer, wenn sie glaubte, den letzten Sack in das Boot gewuchtet zu haben, musste sie feststellen, dass dem nicht so war. Wie von Geisterhand standen die zwei ersten Säcke wieder neben ihr, während im Boot nur einer vorzufinden war.
Sinnvoll wäre es gewesen, die Arbeit einzustellen, doch das konnte sie unmöglich tun, denn ihr Vater befand sich ebenfalls im Kahn, weil Hubis von ihm verlangt hatte, das Gold hinüber zu der kleinen Insel zu schaffen, auf der heute das große Turnier stattfinden sollte. Wenn ihm dies nicht gelang, würde der Dämon Alconia töten. Der Dämon, der direkt hinter ihr stand und ein langes Messer in der Hand hielt, um ihr damit die Kehle durchzuschneiden.
Alconias Vater hatte angefangen zu weinen, denn es war nicht nur so, dass niemals alle Säcke in das Boot gelangten, sondern dieses hatte obendrein ein Leck und begann zu sinken. Alconia wollte ihm helfen, doch Hubis trat von hinten noch dichter an sie heran und sie fühlte mit einem Mal den kalten Stahl der mörderischen Waffe an ihrem Hals.
„Du kannst zu ihm, wenn du mir Ter Kormo gibst“, hörte sie den Dämon mit seltsam verzerrter Stimme fordern.
„Ich weiß doch aber nicht, wo das Buch ist!“, schluchzte sie.
„Dann wirst du genauso enden wie deine Tante und beste Freundin“, knurrte Hubis und wies auf den Boden.
Dort lagen sie, Galiana und Lea, Kleider, Haut und Haar rot gefärbt von ihrem eigenen Blut, das sich über den ganzen Strand zu verteilen schien, auch in den Saum von Alconias Kleid sickerte.
Sie schluchzte erstickt, sah wieder hinüber zu ihrem Vater, der allmählich im Ozean versank. Ein starker Wind kam auf, ließ die Wellen höher werden und sorgte für ein gruseliges Rauschen und Rascheln in den Kronen der Bäume.
„Hilfe!“, rief Legold kläglich. „So hilf mir doch! Hil…“ Sein letztes Wort ging in einem Gurgeln unter, als die Wellen über seinem Kopf zusammenschlugen.
Mit einem gepeinigten Laut fuhr Alconia aus dem Schlaf, presste eine Hand auf ihr rasendes Herz. Zitternd und mit einem Tränenschleier vor den Augen sah sie sich um. Es war recht dunkel in dem kleinen Raum, denn die fast heruntergebrannte Kerze spendete nur wenig Licht, doch auch der Mond warf seine sanften Strahlen durch das geöffnete Fenster, sodass sie ihr eigenes Zimmer recht schnell erkennen konnte. Tiefe Erleichterung umfing sie – bis die Erinnerungen an die letzten, realen Geschehnisse zurückkamen. Sie begann zu weinen, so wie jedes Mal, wenn ihr der schreckliche Verlust erneut bewusst wurde. Ein paar Minuten vergingen, bis sie die Kontrolle zurückgewonnen hatte und über ihren ebenso verwirrenden wie furchtbaren Albtraum nachdenken konnte.
Auch wenn das darin Geschehene sich vermutlich niemals so ereignen würde, gab es daran doch etwas Wahres, eine Botschaft, die ihr eigener Verstand ihr hatte vermitteln wollen. Das Boot war wahrscheinlich mit dem Plan ihres Vaters gleichzusetzen, der zum Scheitern verurteilt war, wie sie nun wussten. Falagan, der Schatzmeister, hatte der königlichen Familie am Abend auf ihre Nachfrage hin eröffnet, dass nicht genügend Gold in der Schatzkammer vorhanden sei, um ein großes Turnier zu veranstalten. Alconia habe in ihrer kurzen Amtszeit zu viel für ihre neuen Ideen ausgegeben und zusätzlich sich wohl ein Dieb regelmäßig an den Schätzen bedient.
Schockiert von dieser schrecklichen Nachricht hatte Alconia sich schließlich selbst vergewissert und zusammen mit Elian nachgesehen. Bedauerlicherweise hatte der Schatzmeister weder gelogen noch sich geirrt. Selbst die vielen Taler, welche neulich für das Erntedankfest eingesammelt worden waren, schienen auf rätselhafte Weise verschwunden zu sein. Nur konnte sich keiner erklären, wie das geschehen war, denn außer dem Schatzmeister und der königlichen Familie hatte niemand Zugang zum Vermögen des Reiches. Der geheimnisvolle Dieb musste schon magische Kräfte haben, um die Kammer ungesehen öffnen und die Goldsäcke stehlen zu können. Magische Kräfte wie ein Dämon. Was auf Hubis als Täter deutete – der erneut mit seinem Verbrechen davonkam, weil man ihm weder etwas nachweisen noch es wagen konnte, ihn einzusperren und zu bestrafen.
Alconia gab ein frustriertes Schnaufen von sich, fühlte aber zur selben Zeit, wie sich ihre Brust zusammenschnürte. Ihre Angst vor Hubis war mit den neuen Ereignissen weiter gewachsen und sie wirklich froh, einer Begegnung mit ihm durch ihr vorsichtiges Verhalten bisher entgangen zu sein. Ewig würde das jedoch nicht so weitergehen und sie musste unbedingt daran arbeiten, bei seinem Anblick ruhig zu bleiben und sich ihre mittlerweile recht große Furcht vor ihm nicht anmerken zu lassen.
Auf keinen Fall durfte sie ihm allein begegnen, denn laut Elians Aussage wollte der Dämon als Nächstes sie loswerden oder auch … austauschen? Wahrscheinlich ebenfalls mittels Magie. Allerdings waren ihr Vater, Elian und auch sie selbst sich sicher, dass Hubis es nicht wagen würde, sie in der Gegenwart von Zeugen anzugreifen und genau aus diesem Grund wurde sie nun strenger als jemals zuvor bewacht. Nicht nur hielten Wittmar und Raldon direkt vor ihrer Zimmertür Wache, sondern es waren noch vier weitere Mann angewiesen worden, vor der Kemenate zu patrouillieren.
Und dann gab es da ja noch das magische Armband, das sie unablässig trug, und das Amulett, das sie im Notfall zusätzlich nutzen konnte. Nein, hier auf ihrem Zimmer konnte ihr momentan niemand etwas antun, denn Hubis würde seine Kräfte sicherlich nicht dafür einsetzen und im Grunde genommen verschwenden, um ein paar Wachleute auszuschalten. Er würde sich zurückhalten und auf einen günstigen Moment warten – den es niemals geben durfte.
Ein kalter Schauer lief Alconias Rücken hinunter. Wo mochte sich dieser gefährliche Dämon gerade aufhalten? Schliefen Geisterwesen eigentlich? Oder schlich er doch hier irgendwo herum und wartete auf seine Chance, Alconia zu überfallen und ebenfalls unter die Erde zu bringen? Er konnte auch Jovan schicken. Obgleich er eigentlich ihr Verbündeter war, musste sie ihn nun leider ebenso fürchten, denn wenn nicht einmal seine Liebe für Lea, den Zwang, den Hubis auf ihn ausübte, brechen konnte …
Alconias Verstand weigerte sich, weiter in diese Richtung zu denken. Es war zu beängstigend, zu traurig, zu furchtbar. Tapfer rollte sie sich unter ihrer Decke zusammen, dennoch bekam sie das Zittern nicht mehr unter Kontrolle. Sie bemühte sich, ruhig zu atmen, ihre wachsenden Ängste mit anderen Gedanken zu unterdrücken. Sarom zum Beispiel. Sie hatte mehrere kleine Botschaften verfasst, auf denen sie ehrlich geschildert hatte, wie es ihr und ihrem Land ging, und am Ende hatte sie ihn um Hilfe gebeten. Schlicht und einfach, ohne lange drum herumzureden. Aber erst als die Krähen tatsächlich auf ihrem Fenstersims gelandet waren und die Botschaften mitgenommen hatten, hatte sich ein wenig Erleichterung bei ihr eingestellt.
Wie es aussah, waren sie nun von der Entscheidung des alten Königs noch abhängiger, als sie anfangs angenommen hatten, denn ohne das Turnier – ohne Geld – standen ihnen üble Zeiten bevor. Bald konnten sie die auf Sargan wohnenden Ritter, Knappen, Mägde, Knechte und Diener nicht mehr bezahlen, nicht einmal in Naturalien, da sie ebenfalls kaum genügend Nahrungsmittel besaßen, um alle über den Winter zu bringen. Die Kornspeicher waren fast leer und durch die Dürre würde kaum noch etwas hereinkommen. Die ersten Menschen verhungerten bereits, Waldbrände verwüsteten ganze Dörfer und wenn die Flüsse vollkommen austrockneten und die Brunnen ebenfalls kein Wasser mehr lieferten, starb bald das Vieh und damit war das Schicksal ganz Ronganiens besiegelt. 
Frustrierte schüttelte sie den Kopf über sich selbst. Na, wundervoll! Jetzt war es ihr doch tatsächlich gelungen, die einen Ängste mit anderen, noch schlimmeren zu ersetzen. So konnte sie bestimmt nicht wieder einschlafen. Dabei sehnte ihr Körper sich nach all dem Stress der letzten Tage so sehr nach Schlaf. Sie musste sich dringend erholen, wieder zu Kräften kommen, sonst würde sie unter der Last der Probleme und Sorgen ein weiteres Mal zusammenbrechen.
Mit aller Macht versuchte sie jedweden negativen Gedanken aus ihrem Kopf zu verbannen, doch das war leichter gesagt als getan. Sobald sie die Augen schloss, formten sich ihre Sorgen zu schrecklichen, sehr lebhaften Bildern, die sie gewiss in einen neuen Albtraum führen würden. So machte das keinen Sinn. Wenn sie wenigstens noch ein paar Stunden friedlich schlafen wollte, brauchte sie dringend ein weiteres Fläschchen der Medizin, die sie am Morgen nach den schlimmen Nachrichten und auch kurz vor dem Einschlafen am Abend von Hankero bekommen hatte. Offenkundig hielt die Wirkung leider nicht so lange an, wie sie gehofft hatte.
Entschlossen schwang sie die Beine aus dem Bett, schlüpfte in ihre warmen Lammfellpantoffeln und schlurfte damit hinüber zur Tür. Zwar geziemte es sich nicht für eine Dame edler Herkunft, sich einem Untergebenen in ihrem Nachthemd zu präsentieren, aber sie hatte keine Nerven, sich noch rasch einen Mantel überzuwerfen.
Auf einem der Stühle vor der Tür saß dieses Mal nur Raldon. Er war vollkommen in sich zusammengesunken, das Kinn ruhte auf seiner Brust und ein leises Schnarchen war zu vernehmen. Eigentlich hätte Alconia darüber verärgert sein müssen, aber selbst dafür fehlte ihr die Kraft. Sie stieß den jungen Mann kurz an und das genügte, um ihn keuchend aufspringen und nach seinem Schwert greifen zu lassen.
Alconia hob beschwichtigend die Hände und der Soldat entschuldigte sich vielmals bei ihr, bevor sie auch nur ein Wort an ihn richten konnte.
„Es ist alles gut“, versicherte sie ihm, als er mit hochrotem Gesicht verstummt war. „Ich mache dir keinen Vorwurf. Wir sind alle nur Menschen. Aber könntest du bitte hinüber zu den Unterkünften der Ärzte laufen und mir das Schlafmittel bringen, das Hankero mir schon ein paar Mal gegeben hat? Er weiß, welches ich meine.“
„Aber Hoheit, Wittmar ist noch nicht vom Abort zurück“, wandte Raldon ein. „Eure Tür wäre dann unbewacht.“
„Für die kurze Zeit wird das nichts ausmachen“, nahm Alconia ihm seine Sorge. „Wenn du dich beeilst, bist du ja auch gleich wieder zurück, nicht wahr?“
Raldon nickte und machte sich umgehend auf den Weg nach unten, während Alconia zurück in ihr Zimmer lief. Dort ging sie zum Fenster und lauschte Raldons sich rasch entfernenden Schritten. Während sie auf seine Rückkehr wartete, sog sie die frische Nachtluft in ihre Nase und blickte hinauf in den Himmel. Ein paar graue Wolken wurden vom Wind am hell scheinenden Mond vorbeigetrieben und warfen ihre Schatten in den leeren Hof.
Alconia runzelte die Stirn. Normalerweise konnte sie von ihrem Zimmer aus die Rüstungen der Wachen auf dem Wehrgang ab und an im Licht des Mondes aufblitzen sehen. Oft erkannte sie auch deren dunkle Umrisse, wenn sie langsam hin und her liefen. Doch heute schien sich dort nichts zu regen. Sie verengte die Augen, strengte sich an, mehr in der Dunkelheit auszumachen, versagte jedoch. Vielleicht lag es auch an ihr. Wahrscheinlich hatte sie durch das ständige Weinen ihre Augen überanstrengt, sodass diese nicht mehr so gut funktionierten wie gewöhnlich.
Sie warf einen Blick hinab in den Hof. Auch dort war niemand zu sehen‚ was aufgrund der fortgeschrittenen Stunde an und für sich nicht ungewöhnlich war. Doch heute mussten dort unten mindestens vier Soldaten vor der Kemenate Wache halten und ab und an ihre Runden machen. Gut, sie konnten auch gerade direkt vor dem Eingang stehen, den sie von ihrem Fenster aus nicht komplett sehen konnte, oder auf der anderen Seite des Gebäudes herumlaufen, aber hätte sie dann nicht zumindest ihre Schritte hören müssen?
Alconia lauschte angespannt, hielt dabei sogar den Atem an. Nichts. Keine gedämpften Stimmen. Keine Schritte. Sie schluckte schwer und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Mit einem flauen Gefühl im Bauch lief sie zurück zur Tür und öffnete diese. Wittmar war immer noch nicht zurück und auch von hier aus konnte sie niemanden vor dem Eingang des Gebäudes sprechen hören.
Mit leicht schwitzigen Händen schloss sie ihre Zimmertür und hielt inne. Da! Jetzt vernahm sie doch leise Schritte durch das Fenster. Erleichtert atmete sie auf und schüttelte ein weiteres Mal über sich selbst den Kopf. So leicht konnte man sich wegen nichts in Panik versetzen. Dumm. Als ob sie nicht schon genügend Stress und Sorgen hatte.
Da ihr in dem dünnen Nachthemd nun doch etwas kalt geworden war, lief sie rasch hinüber zu ihrem Bett, schlüpfte unter die Decke und zog sich diese bis zum Kinn hoch. Wenn Raldon mit der Medizin zurück war, würde sie ihn einfach hereinbitten, dann musste sie nicht noch einmal aufstehen und sich der Kälte aussetzen, die nun verstärkt in ihr Zimmer kroch. Oder wäre es vielleicht besser gewesen erst einmal das Fenster zu schließen? Wie dumm von ihr!
Sie wog gerade ab, ob sie Raldon später darum bitten oder es doch schnell selbst tun sollte, als ihr auffiel, dass die Schritte draußen sich ihrem Fenster näherten. Und sie klangen ganz anders als die der Soldaten. So schnell und irgendwie … unregelmäßig. Als ob sich jemand sehr beeilte, aber immer wieder innehielt, um zu lauschen, damit er nicht bemerkt wurde. Schließlich war direkt unter ihrem Fenster lautes Rascheln zu vernehmen, als würde jemand in die Büsche unten am Gebäude kriechen.
Alconias Furcht kehrte ruckartig zurück, ließ ihr Herz stolpern und ein flaues Gefühl in ihrem Bauch entstehen. Das Rascheln wurde noch lauter oder … war das etwa ein Schnaufen? Das konnte doch unmöglich einer der Soldaten sein. Grundgütiger! Was war, wenn Hubis sich da gerade an die Kemenate heranschlich?
Der Gedanke brachte sie dazu, ein kaum hörbares, klägliches Wimmern von sich zu geben. Warum nur hatte sie Raldon weggeschickt? Wie hatte sie so dumm sein können, wo ihr doch bewusst gewesen war, dass der Dämon sehnlichst auf eine Gelegenheit wie diese wartete? Wahrscheinlich versteckten er und Jovan sich gerade im Gebüsch, um die Wachen bei ihrer Patrouille um das Gebäude herum niederzuschlagen und dann zu ihr hinaufzukommen.
Doch was konnte sie jetzt noch dagegen tun? Wenn sie hinunterlief, um die Soldaten zu warnen, kamen ihre Feinde viel besser an sie heran und sie hatte keinen Schutz durch das Armband, weil es ihr gerissen war und sie es einer Näherin zum Reparieren gegeben hatte. Sie konnte höchstens laut um Hilfe schreien, aber was würde das schon bringen? Die Kemenate befand sich recht weit vom Palas entfernt. Auch die Hütten des Gesindes waren nicht in der Nähe, denn die Frauengemächer sollten schwer zu erreichen sein. Schnelle Hilfe würde sie somit nur von den anderen Frauen im Gebäude erhalten können und die waren wohl kaum kampferprobt und stark genug, um Jovan oder Hubis aufzuhalten.
Nein, sie musste zum Fenster eilen und dort nach den Wachen rufen, alle Soldaten alarmieren und damit Hubis und Jovan zur Flucht zwingen. Es war allerdings auch möglich, dass die beiden Pfeil und Bogen dabeihatten und sie niederstreckten, sobald sie am Fenster erschien. Aber hatte sie denn eine andere Wahl? So leise wie möglich und am ganzen Leib zitternd richtete sie sich auf und hielt erneut erschrocken inne. Die Geräusche von draußen hatten sich verändert. Da waren kein Rascheln und auch keine Schritte mehr zu hören, sondern ein seltsames, überaus gruseliges Kratzen, als würde etwas sehr Hartes über das Mauerwerk gleiten. Und es kam näher.
Wieder meldete sich ihr Magen bei dieser Erkenntnis und dem Gedanken, der ihr folgte: Bewegte sich etwa jemand an der Außenwand des Gebäudes hinauf?
Tränen traten in Alconias Augen, während sie fieberhaft überlegte, was sie jetzt noch tun konnte. Doch noch das Fenster schließen? Nein, dazu war es jetzt zu spät. Dann sah der Meuchelmörder sie bestimmt und wahrscheinlich ließ er sich auch davon nicht mehr aufhalten. Schreien?
Alconia öffnete den Mund, doch alles, was sie herausbrachte, war ein jämmerliches Quietschen, denn ihre Kehle hatte sich vollkommen zugeschnürt. Weglaufen? Nachher war es doch nur ein Marder oder ein anderes Tier, das die Wand erklomm und sie setzte sich unnötig der Gefahr aus, Hubis durch ihre Panik in die Arme zu laufen. Klang das Kratzen nicht auch sehr nach Krallen, die in den Rillen zwischen den Steinen Halt suchten? Natürlich! Das musste es sein, denn welcher Mensch konnte eine so steile, hohe Mauer derart schnell hinaufklettern? Und Raldon war sicherlich gleich zurück. Dann konnte er nachsehen, was da draußen war.
Mit bebenden Fingern zog sie sich die Decke erneut bis zum Hals und legte sich flach hin. Sie wagte kaum zu atmen. Wenn es ein Tier war, war es am besten, sich schlafend zu stellen, damit es sie nicht angriff. Das vermutete sie zumindest. Oder hätte sie sich lieber irgendetwas greifen sollen, das sie als Waffe benutzen konnte? Waffe! Sie besaß doch einen Dolch!
Rasch setzte Alconia sich auf, doch anstatt hinüber zum Stuhl zu laufen, auf dem sie ihren Gürtel mit Lederbeutel und Messer abgelegt hatte, hielt sie entsetzt inne. Es war zu spät! Das Tier war am Fenster! Soeben hatte es Halt am unteren Rahmen gefunden. Lange Krallen gruben sich in das Holz. Krallen, die zu einer dicht behaarten Pranke gehörten. Eine weitere erschien seitlich am Rahmen und dann … zwei muskelbepackte haarige Arme, eine Schulter, ein Kopf mit sehr viel Haar.
Alconias Herz donnerte so heftig in ihrer Brust, dass ihr schwindlig wurde. Vielleicht lag das aber auch daran, dass sie nur noch sehr flach und stoßweise atmete. Ihre Ohren summten und ihr Magen verdrehte sich schmerzhaft, denn der Eindringling, der sich gegen das Mondlicht abzeichnete, war weder Hubis noch Jovan, sondern ein regelrechtes Monster. Ein Untier, dessen Augen auf gruselige Weise jedwedes Licht reflektierten – wie bei einer Katze oder einem Wolf. Die Bestie aus dem Wald war zu ihr gekommen und konnte sie jeden Moment zerfleischen!
Für einen Moment blieb die Gestalt im Fensterrahmen hocken und ließ ihre unheimlichen Augen durch das Zimmer wandern. Das gab Alconia genügend Zeit, um ihre Angst zurückzuschieben und den Verstand einzuschalten. Das Biest aus dem Wald war Jamur, ihr Verbündeter, und auch wenn es schrecklich aussah, so wollte es ihr gewiss nichts tun. Sie selbst hatte darum gebeten, mit ihm zu sprechen, und wahrscheinlich war Jamur deswegen hergekommen. Gut, der Zeitpunkt mochte etwas seltsam gewählt sein, aber vermutlich wollte er lediglich vermeiden, von anderen gesehen zu werden. So musste es einfach sein, denn wenn er doch zu den Bösen gehörte …
Er bewegte sich wieder, ließ sich wie eine Raubkatze auf den Boden gleiten. Kaum hatten die ebenfalls mit langen Krallen bewehrten Füße diesen berührt, zogen sie sich ein. Das Untier war nur kurz in die Hocke gegangen und ebenso rasch wieder auf den Beinen.
Wolken hatten sich abermals vor den Mond geschoben und obgleich Alconia in diesem Moment nur noch sehr wenig von diesem furchteinflößenden Eindringling erkennen konnte, bemerkte sie, dass er kaum bekleidet war, lediglich einen langen Mantel und Hosen trug. Mehr brauchte das Untier auch wohl kaum bei dieser Körperbehaarung.
Seine Augen ruhten nun eindeutig auf ihr und als die Wolken erneut das Licht des Mondes freigaben, schimmerten die leicht vom Kopf abstehenden, langen und auch recht spitzen Ohren in einem zarten Rosa-grau. Sie konnte nun viel mehr von ihm erkennen. Jamur sah nicht aus wie ein Bär, wie viele Leute sich erzählten, sondern eher wie eine Mischung aus Wolf und Mensch. Sein Fell war jedoch sehr dunkel und die Reißzähne so lang, dass die Spitzen unter seine Lefzen hervorlugten. Oder bleckte er etwa die Zähne?
Ihre Furcht kehrte zurück, während sie sich beide anstarrten und keiner eine Regung oder ein Geräusch von sich gab. Hatte Jovan nicht gesagt, dass sie der Bestie auf keinen Fall ohne Makimba gegenübertreten sollte? Ohne seine Mutter war Jamur unberechenbar. Aber warum hatte Dumár ihn dann zu diesem Besuch überredet? Und das auch noch, ohne mitzukommen! Wie sollte sie sich ohne ihren Freund mit diesem Monster unterhalten?
Jamur gab ein Geräusch von sich, das wie ein ungeduldiges Brummen klang und Alconia erschrocken zusammenzucken ließ, denn mit ihm einher ging eine Bewegung des Raubtierkopfes in Richtung der Tür. Nun hob das Biest auch noch eine Pranke, wedelte damit ungeduldig in dieselbe Richtung.
Alconia, deren Gedärme sich zunächst verkrampft hatten, runzelte irritiert die Stirn. Wollte Jamur etwa, dass sie das Zimmer verließ?
Ein weiteres Brummen kam aus seiner Richtung und er machte einen Schritt auf sie zu, wies erneut unmissverständlich auf die Tür.
Sie räusperte sich, brauchte ein paar Anläufe, um die Kontrolle über ihre Stimme zurückzugewinnen. „Du … du willst, dass ich gehe?“, krächzte sie kaum hörbar.
Er nickte. Eindeutig. So sehr er auch nach Tier aussah, die Gestik war überaus menschlich.
„A-aber bist du nicht hergekommen, um mit mir über unsere Pläne zu reden?“, piepste sie und fragte sich gleichzeitig, woher sie ihren Mut nahm.
Dieses Mal grunzte er und schüttelte den Kopf. Wieder folgte der Verweis auf die Tür. Alconia verstand die Welt nicht mehr. Was hatte Jamur hergebracht, wenn nicht ihre Bitte um einen Austausch?
„Aber w-wir sollten ganz dringend miteinander sp-sprechen“, stammelte sie. „Es gibt so vieles, das ich unbedingt wissen muss, und es … es wäre für uns alle besser…“
Sein drohendes Knurren ließ sie verstummen, denn es ging dieses Mal klar ersichtlich mit einem Zähnefletschen einher. Und dabei blieb es nicht. Jamur duckte sich und legte die Ohren an. Die Raubtieraugen leuchteten erneut unheilvoll im Mondlicht auf und das genügte, um Alconia fluchtartig aus dem Bett springen und zur Tür laufen zu lassen.
Auf halbem Weg hielt sie jedoch inne, denn die Kälte des Bodens erinnerte sie daran, dass sie weder einen Morgenmantel noch Schuhe trug. Mit wild pochendem Herzen wandte sie sich zu ihrem ‚Besuch‘ um. Der hatte sich bereits von ihr abgewandt und war an ihr Bett herangetreten. Er wollte sich doch nicht etwa hinlegen?!
Nein, im nächsten Moment fuhr er die Krallen an einer seiner Pranken aus und schlitzte damit die pelzgefüllte  Bettdecke mit einem einzigen ‚Ratsch‘ auf.
Alconia entwischte ein entsetztes Quietschen und Jamurs Blick flog zu ihr hinüber. Er wirkte überrascht, hatte offenbar nicht mitbekommen, dass sie noch im Zimmer war.
„I-ich brauch noch meine Schuhe u-und einen Mantel, s-sonst hol ich mir da draußen den T-tod“, stotterte sie voller Angst. Ohne auf eine Reaktion zu warten, eilte sie hinüber zur Kleidertruhe, vor der die Schuhe standen, schlüpfte hinein und warf sich anschließend den Mantel über, der darüber an einem Haken hing. Dann war sie auch schon zurück an der Tür.
„I-ich muss ganz ehrlich sagen, dass mich dein Verhalten sehr ärgert“, stieß sie mit der Hand an der Klinke in Jamurs Richtung aus. „Offenbar suchst du hier nach Ter Kormo, aber ich … ich sagte schon Dumár, dass ich das Buch nicht habe. Das war keine Lüge und ich finde, wenn wir wirklich zusammenarbeiten wollen, sollten wir ganz dringend ein längeres Gespräch führen – gerne auch mit deiner Mutter und Dumár. So geht das nicht weiter. Ich weiß überhaupt nicht …“
Jamur schnitt ihr das Wort ab, indem er ruckartig den Kopf nach vorn streckte, die Zähne bleckte und drohend knurrte. Alconias Atem stockte und sie presste sich mit dem Rücken an die Tür, begann erneut am ganzen Leib zu zittern. Übelkeit stieg in ihr hoch, als das Biest auch noch seine Krallen in ihrem Kissen vergrub und dieses ebenfalls dabei aufschlitzte – und das, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen. Offenbar verspürte Jamur nicht die geringste Lust, sich mit ihr auszutauschen. Und wenn sie ehrlich war, stand ihr selbst nun auch nicht mehr der Sinn danach.
Ohne sich umzuwenden, tastete sie nach der Klinke und drückte sie hinunter, aber die klemmte ausgerechnet jetzt. In heller Panik rüttelte sie daran. Nichts tat sich.
Jamur schien keine Geduld mehr zu haben. Er sprang geschmeidig über das Bett und kam auf sie zu. Grundgütiger, wie riesig und breitschultrig er war! Er schien nur aus Muskeln zu bestehen und konnte sie sicherlich mit nur einem Prankenschlag zerfetzen. Das Summen in ihren Ohren kehrte zurück und ihre Angst ließ ihre Beine ganz weich werden. Doch anstatt sie anzugreifen, schob Jamur sie erstaunlich sanft zur Seite und riss die Tür mit einem Ruck auf, um gleich darauf ein paar Schritte zurückzutreten.
„D-danke“, krächzte sie vollkommen verwirrt.
Jamur brummte kurz und bedeutete ihr ein weiteres Mal, endlich hinauszugehen. Klug wäre es gewesen, so schnell wie möglich dieser Aufforderung nachzukommen, und ihre panische Seite wollte das auch unbedingt tun. Ihre Kämpferseite war jedoch stärker und hielt sie zurück.
„Ich … ich gehe“, versprach sie dem Biest, „aber nur unter einer Bedingung.“
Jamur legte den Kopf schräg, was vermutlich hieß, dass er bereit war, sie anzuhören.
„Du musst mir versprechen, dich bald mit mir zu einem Gespräch zu treffen“, forderte sie mit hämmerndem Herzschlag.
Jamurs Augen verengten sich wie bei einem Menschen, der seine Möglichkeiten abwog, und schließlich nickte er. Nur leicht und eindeutig widerwillig, aber er tat es.
Alconia zwang sich zu einem Lächeln, bedankte sich und konnte endlich ihrem Bedürfnis, möglichst großen Abstand zwischen sich und das Untier zu bringen, nachgeben. Mit furchtbar weichen Beinen eilte sie die Treppe der Kemenate hinunter. Unten riss sie die Tür auf und hielt erschrocken inne. Da waren ihre Wachen, saßen auf dem Boden, die Beine weit von sich gestreckt, und schnarchten friedlich. Alconia packte einen von ihnen bei den Schultern und schüttelte ihn.
„Aufwachen“, wisperte sie. „Verdammt, ihr müsst aufwachen! Was ist mit euch los?“
Gleichwohl ließ sich keiner von ihnen aufwecken, so sehr sie sich auch darum bemühte. Sie richtete sich auf, sah sich besorgt um. Auch aus anderen Richtungen waren eindeutig Schnarchgeräusche zu vernehmen, als wären alle Wachhabenden zur selben Zeit in Tiefschlaf gefallen, aus dem sie zumindest momentan nicht herausgerissen werden konnten.
Zauberei. Die musste hier am Werke sein. Wahrscheinlich hatte Jamur die Soldaten Sargans ausgeschaltet, um ungestört nach Ter Kormo suchen zu können. Nur hatte er dabei eines nicht bedacht: Wenn niemand mehr wach war, der für den Schutz der Burgbewohner sorgen konnte, dann hatte eine bestimmte Person freie Hand. Hubis – sofern er denn bemerkte, was hier los war – würde diese Chance gewiss nicht ungenutzt verstreichen lassen.
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Für einen langen Augenblick wusste Alconia nicht, was sie tun sollte. Zurück in die Kemenate laufen und Jamur um Schutz anflehen? Ein Wesen, das mehr Tier als Mensch war und selbst von seinen Freunden als gefährlich eingeschätzt wurde, wenn Makimba nicht an seiner Seite war? Oder, in der Hoffnung, dass der Zauber nur hier draußen wirkte, hinüber zum Palas laufen, somit aber riskieren, von Hubis gesehen zu werden?
Voller Angst sah sie über ihre Schulter zum Eingang der Kemenate und anschließend hinüber zum Palas. Dort war auch ihr Vater, eine der wenigen Personen, denen sie im Augenblick wahrlich trauen konnte. Und Tamiro. Und Elian, denn der Ritter hatte sich laut Wittmar selbst zur neuen Leibwache des Königs auserkoren.
Ihr Entschluss stand mit diesen Gedanken fest. Sie straffte die Schultern, atmete tief durch und eilte los, quer über den Hof, weil das der schnellste Weg war. Innerlich flehte sie dabei die Götter an, eine schützende Hand über sie zu halten, denn sie wusste genau, dass sie dort im Licht des Mondes recht gut zu erkennen war.
Auf halbem Wege stoppte sie abrupt ab. Vor sich machte sie plötzlich eine dunkle Gestalt aus, die sich dem Ostturm rechts vom Palas näherte. Dieser Gang, diese Bewegungen kamen ihr vertraut vor. War das einer der königlichen Diener oder … Die Gestalt hatte sie nun ebenfalls entdeckt, schien kurz zu stutzen und eilte gleich darauf auf sie zu. Alconia wich reflexartig zurück, denn der Kapuzenmantel, den die Person trug, machte es schwer, zu erkennen, um wen es sich handelte.
„Was, bei Aslor, machst du hier draußen?!“, zischte ihr eine bekannte tiefe Stimme zu und noch bevor er sie erreicht hatte und das Licht des Mondes in sein entstelltes Gesicht fiel, wusste sie, dass es Jovan war.
Ihr Herz sprang ihr in den Hals und sie hob abwehrend die Hände, obwohl der Barani nicht so wirkte, als wolle er ihr etwas antun. Im Gegenteil – er machte einen besorgten Eindruck, sah sich beunruhigt nach allen Seiten um, bevor er sie am Arm packte und vorwärts schob, auf die naheliegendste Mauer der inneren Burg zu.
„Das ist wirklich der ungünstigste Moment, um hier aufzutauchen“, raunte er ihr zu. „Ich war mir sicher, dass du tief und fest schläfst! Hat Wittmar dir nicht den Tee gebracht, den ich ihm gegeben habe?“
„W-was?“, stammelte sie, neben ihm her stolpernd. „Wittmar ist verschwunden und Jamur – er ist in meinem Zimmer!“
Jovan hielt inne, schüttelte sichtbar frustriert den Kopf. „Verdammter Mist!“, stieß er aus. „Hat er dich etwa aus deinem Zimmer geworfen?“
Sie nickte beklommen, während sie sich gleichzeitig fragte, warum das Auftauchen der Bestie in der Burg Jovan nicht entsetzte. Es schien fast so, als hätte er von ihrem nächtlichen Erscheinen gewusst.
„Pass auf, du gehst jetzt durch den Dienstboteneingang in den Palas und dann auf dem schnellsten Weg …“ Er brach ab, erstarrte vollkommen. Nur seine Augen wanderten zur Seite, als würde er versuchen aus dem Augenwinkel etwas hinter sich zu erkennen.
Alconia wandte sich um, ohne nachzudenken, und auch sie gefror in der Bewegung. Da war eine weitere unter einem Kapuzenmantel verborgene Gestalt, die sich eilig auf sie zubewegte, kleiner und kräftiger als Jovan.
„Na, wen haben wir denn da?“, rief Jovan plötzlich laut, beugte sich vor und wisperte: „Bitte spiele mit, denn das ist Hubis. Er darf keinen Verdacht schöpfen! Dir wird nichts passieren. Vertrau mir!“
Alconia verstand das alles nicht, aber sie nickte, obwohl sie nicht sicher war, ihm wahrlich vertrauen zu können, nachdem er aufgrund seiner Hörigkeit gegenüber Hubis sogar seine große Liebe umgebracht hatte. Aber was blieb ihr im Augenblick anderes übrig?
„Sicherlich wolltet Ihr gerade nach Euren Soldaten schauen, holde Prinzessin“, setzte Jovan laut hinzu und zog sie am Arm ins Licht des Mondes.
Ein boshaftes Lachen war aus Richtung des Dämons zu vernehmen. „Ist ihr also aufgefallen, dass die meisten von ihnen tief und fest schlafen. So ein schlaues Kind!“
Alconia fiel es schwer, ruhig zu bleiben, denn ihr Instinkt sagte ihr, dass sie auf der Stelle die Flucht ergreifen musste, wenn sie den nächsten Morgen noch erleben wollte. Aber Jovan … er hatte einen Plan und irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, dass dieser mit Jamur zusammenhing und sie alles in ihrer Macht Stehende tun musste, um dafür zu sorgen, dass er von Erfolg gekrönt war.
„Du bist also schuld daran“, brachte sie deswegen mit zitternder Stimme hervor und reckte dem Herankommenden, der wiederholt über seine Schulter hinüber zur Kemenate blickte, mutig ihr Kinn entgegen.
„Das ist seltsam“, gab er von sich, als er sie erreicht hatte, und sie war sich sicher, dass seine Worte sich nicht auf ihre Bemerkung bezogen. Er wirkte irritiert. „Da war etwas oben an einer der Wände der Kemenate.“
„Ach so?“, erwiderte Jovan mit unbewegter Miene.
„Ja, es kam mir so vor, als wäre da etwas geschwind hinuntergeklettert“, wurde Hubis genauer. „Ich habe es nur aus dem Augenwinkel wahrgenommen, aber ich bin mir fast sicher. Es ging blitzschnell.“
„Ich habe nichts gesehen, mein Herr und Meister“, ließ Jovan ihn wissen. „Wer kann schon eine so steile Wand hinabklettern? Das ist gewiss nur ein Schatten gewesen, hervorgerufen durch die Wolken, die sich heute ständig vor den Mond schieben. Und haben wir nicht gerade etwas Wichtigeres vor, als solcherlei Nichtigkeiten nachzugehen?“
„In der Tat“, ließ Hubis sich nun endlich ablenken und musterte Alconia mit einem unheilvollen Lächeln. „Nur leider ist uns nun diese kleine Überraschung hier dazwischengekommen, um die wir uns erst einmal kümmern müssen. Ich bin entsetzt, Prinzessin, in welchem Aufzug Ihr mitten in der Nacht herumlauft. Oder schlafwandelt Ihr etwa?“
„N-nein“, stammelte Alconia irritiert.
„O doch, ich denke schon“, grinste der Dämon. Seine kleinen Augen richteten sich auf Jovan und die buschigen Brauen bewegten sich nachdrücklich nach oben.
„Was?“ Der Barani wirkte erstaunt. „Nein, wir wollten das doch erst viel später machen, wenn ein wenig Zeit ins Land gegangen ist und …“
„Manchmal hat das Schicksal andere Pläne“, unterbrach Hubis ihn. „Denk doch nach. Die Prinzessin schlafwandelt, denn Hankero hat sie mit ein paar Mittelchen versorgt, die durchaus dazu führen könnten. Sie klettert dabei auf den Wehrgang und – hopsala – stürzt in die Tiefe. Herrje. So ein Unglück! Und niemand kann etwas dafür.“
„Das … das wagst du nicht!“, stieß Alconia heiser aus und Panik breitete sich in ihr aus.
„Ich?“ Hubis sah sie unschuldig an. „Ich tue doch gar nichts. Ich bin überhaupt nicht hier. Zu dieser späten Stunde schlafe ich selig in meinem Bett und kann weder ein Unglück herbeiführen noch verhindern.“
Er nickte Jovan zu, der seinen Griff um Alconias Arm verstärkte und sie wieder vorwärts schob, in Richtung der hinteren Mauer, die an den Ostturm grenzte, wo niemand sie hören würde.
„Nein!“, rief Alconia laut. „Hilfe! So helft mir doch!“
Mehr konnte sie nicht hervorbringen, denn Jovan presste eine Hand auf ihren Mund.
„Nicht beißen“, raunte er ihr zu und klang nun wieder wie er selbst und nicht wie eine leblose Puppe. „Mitspielen! Dir passiert nichts. Aber tu so, als ob du dich wehrst.“
Sie brauchte nicht so zu tun. Ihre Angst war echt und das Vertrauen in Jovan so gering, dass sie mit aller Macht gegen seinen festen Griff ankämpfte. Der Barani hatte Hubis’ Macht über ihn bereits eingestanden. Wer sagte ihr, dass dieser seine unfreiwillige Marionette nicht auch in diesem Moment steuerte – auch wenn alles, was Jovan zu ihr sagte, nicht danach klang.
„Wo willst du hin?“, vernahm sie den Dämon hinter ihnen.
„Zu dem Teil der oberen Burgmauer, die durch eine der Steinschleudern beim Angriff der Rebellen eingerissen wurde“, erklärte Jovan. „Dort herunterzufallen ist eher möglich als auf dem Rest des Wehrganges. Außerdem sind wir dann auch gleich in der Nähe des Turms und können uns anschließend, wie geplant, darum kümmern, deinen Besitz aus der Burg zu schaffen.“
„Kluges Kerlchen“, lobte Hubis seinen Diener, der Alconia nun dazu zwang, die Holztreppe an der Mauer hinaufzulaufen. „Vielleicht werde ich dich heute nach getaner Arbeit zum Lohn in meinem warmen Zimmer schlafen lassen.“
„Was immer du willst, Herr“, gab Jovan zurück.
Es schien ihn noch nicht einmal anzustrengen, Alconia gegen ihren Willen die Treppe hochzuschieben. Schon waren sie auf dem Wehrgang und Hubis folgte ihnen, zwar in einigem Abstand, jedoch auf Schritt und Tritt. Der kühle Wind, der ihnen entgegenblies, ließ Alconia frösteln und ihre Beine waren so weich, dass Jovan sie mittlerweile eher vorwärts trug als schob. Sie konnte nicht mehr kämpfen. Nicht nur, weil sie dem Barani unbedingt glauben wollte, sondern auch weil sie einfach keine Kraft mehr hatte.
Nur wenige Meter vor ihnen klaffte in der Tat ein großes Loch in der Mauer, dort, wo einst steinerne Zinnen diese geziert hatten. Alconia hatte bisher keine Zeit gehabt, die Schäden des Angriffs zu besichtigen, aber selbst wenn es anders gewesen wäre, hätte sie sich sicherlich nicht derart vor diesem Loch gefürchtet wie in diesem Augenblick. Es würde ein Leichtes sein, jemanden dort hinunterzustoßen, und wenn sie sich recht erinnerte, befand sich auf der anderen Seite eine tiefe, felsige Schlucht. Niemand konnte einen solchen Sturz überleben. Wenn Jovan ihr tatsächlich nichts tun wollte, brachte er sie mit Hubis im Rücken dennoch in Gefahr.
Alconia begann sich erneut zu sträuben, wollte sich nicht dichter an den gefährlichen Bereich heranbringen lassen.
„Ja, kämpf nur, Prinzesschen!“, freute Hubis sich über ihre Panik und trat nun dicht heran, blies ihr seinen widerlichen Atem in den Nacken. „Es wird dir nichts bringen, aber für mich ist es einfach wundervoll anzusehen, wie du dich windest. Das macht so vieles, von dem, was du mir angetan hast, wieder gut. Jovan! Stoß sie hinab!“
Der Angesprochene packte die Prinzessin mit der linken Hand bei der Schulter. Mit angstgeweiteten Augen starrte sie in den tiefen Abgrund und danach in Jovans entstelltes Gesicht. Ihr Herzschlag setzte aus, denn dort zeigte sich eine kalte Entschlossenheit, die nichts Gutes verhieß. Im nächsten Moment stieß er Alconia von sich … jedoch in die entgegengesetzte Richtung, wo sie schmerzhaft gegen die Holzwand des Wehrgangs prallte und zu Boden ging. Fast aus derselben Bewegung heraus wirbelte er herum und packte Hubis. Der Dämon gab einen entsetzten Laut von sich, als er anstelle von Alconia auf die Lücke zugeschoben wurde.
„Nein!“, kreischte er und konnte sich im letzten Moment an einer Zinne festhalten, um das Schlimmste zu verhindern. „Was tust du?! Du stehst unter meinem Bann! Gehorche mir! Du hast mir zu gehorchen! Lass mich los und greif dir die Prinzessin! Das ist mein Wille!“
Jovan reagierte nicht auf seinen Befehl, rammte ihm stattdessen das Knie in den Bauch, sodass Hubis keuchend zusammensank, die Zinne allerdings immer noch nicht losließ. Er brachte es sogar zustande, Jovan den Ellenbogen ins Gesicht zu schlagen. Der Barani ließ ihn los, taumelte zurück und kam dem Loch nun selbst gefährlich nahe.
„Du Krüppel glaubst wirklich, dass du es mit deinem kaputten Arm mit mir aufnehmen kannst!“, schrie Hubis voller Zorn.
Jovan antwortete nicht, sondern stürzte sich erneut auf Hubis. Der Dämon hatte jedoch damit gerechnet und trat zu, mit solcher Wucht, dass Jovan das Gleichgewicht verlor. Ein paar Sekunden lang ruderte er noch mit den Armen in der Luft herum, die Augen weit aufgerissen. Dann fiel er, begleitet von Alconias entsetztem Schreien.
„Ja, stirb nur!“, frohlockte Hubis, der sofort an den Rand des Lochs herantrat.
Alconia dachte nicht länger nach. Im Nu war sie auf den Beinen, stürzte auf den Dämon zu, die Hände vorgestreckt, um ihn ebenfalls hinabzustoßen. Doch Hubis fuhr im letzten Moment herum, schlug ihre Hände beiseite, sodass sie neben dem Loch gegen die Mauer fiel. Ein paar Steine gaben nach und polterten in die Schlucht.
„Du kleines Biest!“, zischte Hubis mit rotglühenden Augen. „Ich werde dich zerquetschen wie eine Kakerlake!“
Alconia wich auf allen Vieren vor ihm zurück, schüttelte panisch den Kopf und streckte abwehrend eine Hand in seine Richtung aus. Doch der Dämon kam nicht dazu, sie anzugreifen. Wie aus dem Nichts tauchte ein großer, schwarzer Vogel hinter ihm auf und stieß mit Schnabel und Klauen auf seinen Kopf hinab.
Hubis schrie auf, versuchte die Attacke mit beiden Armen abzuwehren, doch die Krähe war zu wendig und schnell.
Alconia kam auf die Füße und rannte kopflos den Wehrgang hinab auf den Turm zu, an dem dieser endete. Soweit sie wusste, war der Ostturm vor Jahren aufgrund von Einsturzgefahr abgeriegelt worden, aber wenn sie Glück hatte, war er zumindest hier oben nicht verschlossen. Efeu hatte sich über Mauerwerk und Tür ausgebreitet, dennoch gelang es Alconia, diese zu öffnen. Der Schwung, mit dem sie ins Innere stürzte, ließ sie fast die dunkle Treppe hinunterfallen, doch sie konnte sich noch rechtzeitig am Geländer festhalten und keuchte verdattert. Vollkommen dunkel war es hier gar nicht, denn irgendwer hatte weiter unten eine Fackel oder Kerze angezündet.
Von draußen waren Schmerzenslaute und das Flattern der Krähe zu vernehmen, die Hubis offenbar weiter attackierte. „Aaah, mein Auge!“, schrie der Dämon plötzlich mit schriller Stimme.
Alconia blieb nicht länger stehen. Obwohl ihre Beine noch furchtbar weich waren, lief sie die steinerne Wendeltreppe weiter hinab. Wenn Hubis seinen Angreifer doch noch erfolgreich abwehren konnte, würde er mit Sicherheit wieder hinter ihr her sein. Wütend und verletzt war er vermutlich noch gefährlicher als sonst und womöglich setzte er dann sogar seine Magie gegen sie ein.
Zwar machten die Stufen mit ihren vielen Rissen und Bruchstellen keinen besonders vertrauenserweckenden Eindruck, aber einen anderen Fluchtweg gab es für sie im Augenblick nicht. Am Fuß der Treppe hing tatsächlich eine brennende Fackel in einer ledernen Schlaufe und ermöglichte es ihr zu erkennen, dass der Durchgang vom alten Turm zum Palas zwar verschüttet war, es aber auf der rechten Seite eine weitere schmale Öffnung gab.
Argwöhnisch spähte Alconia in diese hinein. Da war noch eine Treppe, die einige Stufen abwärts in einen seltsamerweise ebenfalls von brennenden Fackeln erhellten Gang führte. Sie zögerte, denn es war klar ersichtlich, dass dieser stillgelegte Bereich der Burg von jemandem aufgesucht worden war und zwar in dieser Nacht. Wie sonst war die Beleuchtung zu erklären? Die Frage war nun, wer es gewesen und ob dieser jemand noch irgendwo hier unten war, auf sie wartete, sie gar angriff.
Ein lautes Flattern von der anderen Treppe her ließ sie heftig zusammenzucken und herumfahren. Mangels einer Waffe hob sie abwehrend die Hände und wich zurück an die Wand. Mit dem nächsten Herzschlag flog eine Krähe zu ihr hinunter. Es musste dieselbe sein, die Hubis attackiert hatte, denn Blut tropfte von ihrem Schnabel, den sie krächzend aufriss, während sie geschickt in der Enge des Turmes herumflog und dabei ihre weiße Brust präsentierte.
„Jo-Jovan?“, stammelte Alconia ungläubig. „Du warst das die ganze Zeit? Ich dachte, du kannst mit deinen Verletzungen nicht mehr flie…“
Sie konnte ihren Satz nicht beenden, denn das Tier war krächzend in dem beleuchteten Gang verschwunden. Alconia zögerte nicht länger und lief hinterher, bis sie die nächste Ebene erreicht hatte. Sie fühlte, dass Jovan ihr helfen wollte, sie irgendwohin führte, wo sie sicher war. Ihre Füße flogen nur so über den Boden, in dem drängenden Bedürfnis ihren geflügelten Retter nicht aus den Augen zu verlieren. 
Der Gang war lang, in der Ferne konnte sie jedoch schon bald ein Ende entdecken. Eines, das durch eine eiserne Pforte verschlossen war. Doch Jovan hielt nicht weiter darauf zu. Stattdessen landete er einige Meter davon entfernt auf dem Boden. Alconia verlangsamte ihr Tempo und hielt schwer atmend vor ihm an, folgte dem Blick der Krähe und stutzte. Das Mauerwerk neben ihr war keines. Jemand hatte dort ein Stück Stoff befestigt, auf das lediglich graue Steine gemalt worden waren. Alconia erkannte dies nur, weil sich der Stoff im leichten Zugwind des Ganges bewegte.
Jovan zog mit seinem Schnabel am unteren Ende des Stoffs, ließ jedoch los, sobald Alconia danach griff und zwei recht locker sitzende Nägel entfernte. Es überraschte sie nicht, hinter dem Tuch eine Holztür vorzufinden. Diese war nicht verschlossen, denn als Alconia die Klinke hinunterdrückte, öffnete sich die Tür ohne Probleme nach innen und gab den Blick auf einen geheimen Raum frei.
Ihr stockte der Atem und ihre Augen weiteten sich, denn der Raum war nicht etwa leer. In ihm befanden sich Kisten, Truhen und Fässer, die randvoll mit Schmuck, Goldstücken und anderen Münzen gefüllt waren. Silbergeschirr, kostbare Teppiche und Stoffe befanden sich ebenfalls in dem Geheimversteck. Reichtümer, die mit Sicherheit aus der Schatzkammer ihres Vaters entwendet worden waren. Mit offenem Mund bewegte Alconia sich auf die kostbaren Dinge zu und hielt vor einer geöffneten Truhe inne, in der obenauf die Krone ihrer Mutter lag.
„Wer … wer hat das alles gestohlen?“, brachte sie verstört hervor und wandte sich zu Jovan um, der in seiner Krähengestalt immer noch vor der Tür saß. „Hubis?“
Das Tier nickte.
Zorn brodelte in Alconia hoch, der jedoch sofort abgeschwächt wurde, als sie Geräusche aus dem Flur vernahm: Polternde Schritte und Keuchen. War das etwa der Dämon, der sich von Jovans Attacke erholt hatte und nun Jagd auf sie machte? Alconia sah sich hektisch um, entdeckte ein kostbar aussehendes Schwert neben einem der Fässer und packte dessen Griff. Die Waffe war schwer und es gelang ihr kaum, sie in die Waagerechte zu bringen, dennoch bemühte sie sich darum. Kampflos würde sie auf keinen Fall sterben.
Ihre Angst wuchs, als Jovan sich umwandte und mit einem Krächzen vom Boden abhob.
„Nein! Verlass mich nicht!“, rief sie verzweifelt, doch er war schon im Flur verschwunden. Lediglich sein Flattern war noch zu vernehmen … und ein paar überraschte Laute. Das konnte nicht nur Hubis sein. Es klang eher nach mehreren Personen, die sich auf sie zubewegten. Entweder hatte er Verstärkung erhalten oder …
Im nächsten Augenblick erschien ein riesiger Kerl vor der offenstehenden Tür, bremste ab, als er den Raum und wohl auch sie bemerkte, und hielt überrascht inne.
Es dauerte einen kleinen Moment, bis die Erleichterung Alconia erfasste, denn der Riese war niemand anderer als Elian.
„Bei den unsterblichen Seelen aller großen Kriegsherren – Ihr lebt!“, stieß ihr Freund mit derselben Erleichterung aus, die sie empfand, steckte sein Schwert weg und kam mit ausgestreckten Armen auf sie zu, während sich weitere Soldaten vor der Tür sammelten.
Alconia gab einen erstickten Laut der Freude von sich, ließ ihre Waffe fallen und warf sich, ohne weiter darüber nachzudenken, in die Arme des Ritters. Sicher. Endlich war sie sicher.
„Ich hatte schon mit dem Schlimmsten gerechnet, als wir Hubis oben auf dem Wehrgang vorfanden“, murmelte er in ihr Haar, drückte sie dabei ganz fest an sich.
„Was … was heißt, ihr habt ihn gefunden?“, wollte Alconia wissen. Sie befreite sich sanft aus seiner Umarmung, wischte sich rasch die Tränen aus den Augenwinkeln, die ihr entwischt waren.
„Er ist nicht tot, aber er wurde übel verletzt“, erklärte ihr Freund. „Jovan soll ihn und Euch angegriffen haben und … Aslor soll mich holen!“
Offenbar hatte der Ritter erst jetzt die Schätze bemerkt, die ihn umgaben, denn er riss die Augen weit auf, sah sich mit offenem Mund staunend um.
„Habt Ihr die Prinzessin …“, ertönte eine andere vertraute Stimme vom Flur her und Tamiro schob sich an den übrigen Soldaten vorbei in den Raum.
„Meliak sei Dank!“, stieß er aus, als er Alconia erblickte, aber anders als Elian bemerkte er die gestohlenen Schätze fast im selben Moment. „Was bei den Göttern des Wahnsinns ist das hier?!“
„Diebesgut“, verkündete Alconia. „Jemand hat sich über längere Zeit unbemerkt in die Schatzkammer geschlichen und nach und nach diese Kostbarkeiten abgezweigt und hier versteckt.“
Ein empörtes Raunen ging durch die Gruppe der Soldaten und Elians Augen verengten sich. Wahrscheinlich hatte er bezüglich des Diebes bereits die richtige Vermutung.
„War das auch Jovan?“, wandte sich Tamiro mit besorgter Miene an Alconia und kam näher, musterte sie dabei überaus gründlich. „Geht es dir gut?“
„Ja, ich …“ Sie brach ab. „Jovan?“
„Hubis behauptet, der Barani habe euch beide angegriffen“, erklärte Tamiro und jetzt erinnerte sie sich an eine ähnliche Bemerkung Elians, „und dass du nur entkommen konntest, weil er sich selbst dem Attentäter todesmutig in den Weg geworfen habe.“
Das Ausmaß an Dreistigkeit machte Alconia sprachlos.
„Ich denke, wir sollten die Prinzessin erst einmal von hier wegbringen, denn sie braucht sicherlich etwas Ruhe, um überhaupt einen klaren Gedanken fassen zu können“, mischte Elian sich rasch ein und bot ihr den Arm, den sie aufgrund ihrer anhaltend weichen Beine nur allzu gern nutzte.
„Tamiro“, wandte sie sich an ihren Freund, „könntest du gemeinsam mit den Soldaten dafür Sorge tragen, dass die Schätze zurück in die königliche Schatzkammer gebracht werden?“
„Selbstverständlich“, kam der Angesprochene ihr sofort entgegen und neigte kurz sein Haupt. „Könnt Ihr denn auf meinen Schutz verzichten, Prinzessin?“
Sie bedachte ihn mit einem warmen Lächeln. „Vorerst genügt es, wenn Elian an meiner Seite bleibt. Aber ich würde mich sehr freuen, wenn Ihr mir morgen beim Frühstück Gesellschaft leistet.“
Ein ebenso zugeneigtes Lächeln erhellte seine schönen Züge, bevor er kurz nickte und sich den Soldaten zuwandte, um ihnen Anweisungen zu geben.
Elian führte Alconia derweil aus der Kammer und zurück durch den Flur, der ihr Fluchtweg gewesen war.
„Deine Schreie weckten mich und die anderen im Palas und brachten uns dazu, sofort zu den Waffen zu greifen und nachzusehen, was draußen los ist“, ließ Elian sie leise wissen, nachdem sie schon etwas Abstand zu Hubis’ Geheimversteck gewonnen hatten. „Was ist in Wahrheit passiert, Alconia? Hubis lügt doch sicherlich. Er sieht zwar schlimm aus, aber …“
„Es war in der Tat Jovan, der ihn so zugerichtet hat“, unterbrach Alconia ihn. „Aber er tat es in seiner Krähengestalt, um mich zu retten und anschließend zu den gestohlenen Schätzen zu führen.“
„Also hat Hubis dich aus deinem Zimmer geholt und auf den Wehrgang …“
„Nein, ich verließ die Kemenate aus freien Stücken, weil …“ Sie schluckte schwer, musste ihre Gedanken erst einmal ordnen, bevor sie Elian nach und nach erzählen konnte, was sich ereignet hatte.
Der Ritter blieb währenddessen relativ ruhig, aber ab und zu standen auch ihm Entsetzen und Fassungslosigkeit ins kantige Gesicht geschrieben und sie sah auch immer wieder Zorn in seinen hellen Augen auflodern.
„Ich muss gestehen, dass ich im Augenblick Schwierigkeiten habe, für mich zu sortieren, wer wahrhaftig auf unserer Seite steht und wer nicht“, äußerte er, als sie ihren Bericht beendet hatte und sie dabei hinaus auf den Wehrgang traten, wo Hubis zu Alconias großer Erleichterung nicht mehr vorzufinden war. „Es ist doch äußerst seltsam, dass Jamur sich in dein Zimmer schleicht und dich dazu bringt, mitten in der Nacht hinaus und Hubis direkt in die Arme zu laufen.“
„Ich glaube nicht, dass ihm das klar war.“
„Ach ja? Wenn er die Wachen mit einem Schlafzauber belegt hat, warum ist er dann durch das Fenster geklettert und nicht einfach durch die Tür gekommen? Für mich sieht es so aus, als habe er dich in den Hof treiben wollen.“
„Meine Tür ist von außen nicht zu öffnen, weil ich sie in letzter Zeit immer von innen verriegele“, warf Alconia ein, ohne ihn anzusehen. „Er hätte sie zertrümmern müssen und das hätte man bis in den Palas gehört. Ich glaube nicht, dass er mit Hubis gemeinsame Sache macht.“
Ihr Blick flog über den restlichen Wehrgang und hinunter in den Hof, in dem sich weitere Soldaten versammelt hatten und aufgeregt miteinander sprachen. Offenbar hatte sich der Schlafzauber verflüchtigt, denn auch ihre Leibwachen befanden sich unter den Männern. Von Hubis fehlte weiterhin jedwede Spur.
„Und Jovan?“, warf Elian kritisch ein, während sie langsam hinüber zur Treppe liefen. „Er machte doch den Eindruck, als wäre er durch seine Verletzungen vollkommen kampfunfähig und hätte Hubis’ Einfluss nichts mehr entgegenzusetzen. Aber plötzlich kann er sich dem Willen des Dämons widersetzen und in eine Krähe verwandeln, um ihn zu attackieren? Wie kann jemand mit einem steifen Arm in Vogelgestalt mit einem Mal vollkommen problemlos fliegen? Da stimmt doch etwas nicht!“
„Vielleicht lag es an Jamurs Anwesenheit“, bot Alconia als Erklärung an. „Seine Magie könnte Jovan geheilt und befreit haben.“
Elians Stirn legte sich in tiefe Falten, die seine Zweifel deutlich machten. „Warum erst jetzt? Warum nicht schon, bevor Jovan zurück nach Sargan kam?“
Alconia schürzte nachdenklich die Lippen. „Wissen wir denn mit Sicherheit, dass seine Verletzungen bei seiner Rückkehr echt waren? Mit Magie könnte man zweifelsfrei auch einen Dämon täuschen. Es ist doch gut möglich, dass Jovan zurückkehrte, um mich und meine Familie zu beschützen und Hubis an der Nase herumzuführen.“
Elian seufzte. „Sei nicht zu gutgläubig“, mahnte er sie. „Das könnte dich am Ende dein Leben kosten.“ Ein dunkler Schatten huschte über sein Gesicht und seine Wangenmuskeln zuckten.
Auch Alconias Herz wurde ganz schwer, denn sie wusste genau, was er nicht hatte aussprechen wollen: wie deine Tante und Lea.
„Das bin ich nicht“, versprach sie ihm. „Aber wir sollten auch keinesfalls voreilig Schlüsse ziehen, ohne alle Fakten zu kennen. Es war weder Jamur noch Jovan, der mir heute Nacht nach dem Leben getrachtet hat, sondern einzig und allein Hubis.“
„Und er muss endlich dafür bezahlen!“, knurrte Elian. „Ein Auge zu verlieren ist der Strafe kaum genug.“
Überrascht sah Alconia ihren Begleiter an. „Er hat ein Auge verloren?“
Ein hämisches Grinsen schlich sich auf Elians Lippen, bevor er nickte. „So sah es zumindest aus. Jovan muss mit seinem Krähenschnabel ordentlich zugehackt haben, denn Hubis sah wirklich schlimm aus. Dennoch finde ich, dass wir ihn endlich einsperren und richten sollten. Ich weiß, er ist ein Dämon, aber …“
„Nein, kein Aber“, unterbrach sie ihn streng. „Er ist ein Dämon. Er besitzt magische Kräfte, mit denen er uns überlegen ist. Daran hat sich nichts geändert. Mein Vater hat mich auch noch einmal daran erinnert und er hat recht. Wir machen nichts, was Hubis derart unter Druck setzt, dass er uns mit seinen besonderen Fertigkeiten angreift. Das heißt aber auch nicht, dass wir gar nichts tun können. Ihm die Schätze wegzunehmen ist ein erster wichtiger Schritt. Nicht ohne Grund wollte er sie heute Nacht aus der Burg schaffen. Er hatte Angst, dass wir sie finden könnten, und wenn wir sie ihm entziehen, begrenzen wir zumindest schon einmal seine materielle Macht. Das wird ihm wehtun und es ihm erschweren, mit seinen Plänen fortzufahren, aber ihn nicht vollkommen durchdrehen lassen.“
Elian schnalzte anerkennend mit der Zunge. „Mir gefällt, wie du denkst“, lobte er sie schmunzelnd.
„Anschließend werden wir versuchen, einen Keil zwischen ihn und seine dämonischen Freunde zu treiben“, erklärte Alconia ihm weiter ihren Plan, konnte jedoch nicht fortfahren, weil Wittmar und Raldon sich zu ihnen gesellten.
„Hoheit, ich … ich bin vollkommen fassungslos, dass ich in meiner kurzen Pause so tief eingeschlafen bin und damit Euer Leben in Gefahr gebracht habe“, entschuldigte sich ersterer mit Tränen in den Augen und auch Raldon machte einen sehr beschämten Eindruck. „Bestraft mich in voller Härte für mein Vergehen, auch wenn ich keine Erklärung für diesen Vorfall finden kann, denn ich war weder betrunken noch so erschöpft, dass ich …“
„Schon gut“, griff Alconia rasch ein und bemühte sich darum, den jungen Mann freundlich anzulächeln. „Dich trifft keine Schuld. Jemand muss dich und die anderen Soldaten unbemerkt betäubt haben und es ist ja alles noch gut ausgegangen. Nur tue mir den Gefallen und sorge dafür, dass die Schatzkammer ab heute mit mehr Männern bewacht wird als zuvor. Wir müssen unbedingt verhindern, dass jemals wieder etwas unerlaubt daraus entnommen wird.“
„Sehr wohl, Eure Majestät“, erwiderte Wittmar inbrünstig und salutierte sogar vor ihr, bevor er sich abwandte und zu den anderen Wachen lief, vermutlich um diesen ihren Wunsch mitzuteilen.
Alconia sah hinüber zur Kemenate und anschließend zum Palas.
„Bei deinem Vater zu schlafen, ist die bessere Idee“, erriet Elian ihren Gedanken und führte sie sogleich auf den Palas zu. „Dort kann ich persönlich für euer beider Schutz sorgen und ich denke, auch Tamiro wird es sich nicht nehmen lassen, für eine Weile in deiner unmittelbaren Nähe zu bleiben.“
Alconia nickte stumm und fühlte sich gleich etwas besser. Hubis würde bei solcher Bewachung sehr vorsichtig sein müssen, wenn er denn überhaupt bald wieder die Kraft hatte, sie direkt anzugreifen.
„Und nun sag mir, auf welche Weise planst du die Dämonen gegeneinander aufzubringen?“, erkundigte Elian sich lächelnd.
„Wir packen sie bei ihrer Gier nach Macht und Reichtum“, antwortete sie. „Mein Vater verfolgt einen Plan, der so simpel wie genial ist. Aber …“, sie sah sich kurz um, „… hier ist nicht der richtige Ort, um dir diesen zu erläutern. Lass uns alles morgen nach dem Frühstück besprechen. Dann holen wir auch Tamiro dazu, ja?“
Es war Elian anzumerken, wie schwer es ihm fiel, seine Neugierde zu unterdrücken, doch er fügte sich ihrem Willen und nickte stumm. Sicherlich würde er nicht sofort mit allen Punkten des Plans einverstanden sein, diesen jedoch im Großen und Ganzen letztendlich für gut befinden. Und da mit dem Auffinden der gestohlenen Schätze auch genügend Geld vorhanden war, stand es vermutlich fest: Das große Turnier würde stattfinden. Und zwar bald.
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Hubis blieb verschollen. Als Alconia am Morgen mit den adligen Gästen zum ersten Mal seit dem Angriff der Rebellen frühstückte, war von dem Dämon in Menschengestalt nichts zu sehen. Der Atmosphäre im Speisesaal und Alconia selbst tat dies mehr als gut, denn die Anwesenden verhielten sich ihr gegenüber bemüht freundlich und ließen sich mit keiner Miene anmerken, was sie über die Vorfälle in der Nacht wussten oder wie sie dazu standen. Ein jeder schien darauf aus zu sein, sich vorerst gut mit der königlichen Familie zu stellen, denn auch das deutlich weniger üppig ausfallende Frühstück führte weder Unmut noch Beschwerden herbei. Selbst die Verschwörer lächelten freundlich, sobald Alconia in ihre Richtung blickte, und taten so, als könnten sie kein Wässerchen trüben.
Alconia war sich der Scheinheiligkeit dieser unbeschwerten Grundstimmung durchaus bewusst, freute sich jedoch darüber, dass die Vasallen offenbar noch genügend Respekt vor ihrem Vater und ihr als Ersatzregentin hatten, um sich zumindest in der Öffentlichkeit wieder etwas anständiger zu benehmen. Lange würde das sicherlich nicht anhalten. Umso wichtiger war es, das geplante Turnier möglichst bald anzukündigen. Solch ein großes, aufregendes Fest würde diejenigen, die noch nicht zu den Verschwörern zählten, zweifellos mehr als gnädig stimmen.
Ein weiterer Grund dafür, dass es Alconia deutlich besser ging als am Vortag, war Tamiro. Er saß während des Frühstücks die ganze Zeit neben ihr und versuchte sie mit Geschichten aus seiner Kindheit zu erheitern. Über einen längeren Zeitraum in die wunderschönen, mandelförmigen Augen des jungen Grafen blicken und seiner angenehmen Stimme lauschen zu können, war eine einzige Wohltat für Alconias geschundene Seele. Das Gefühl der inneren Leere, das der Verlust Galianas und Leas mit sich gebracht hatte, zog sich in seiner Gegenwart in den hintersten Winkel ihres Seins zurück. Ab und zu konnte sie sogar wieder lachen und durch die Zuneigung in seinem Blick erröten. Sie fühlte sich dann nicht mehr wie eine trauernde Halbwaise, sondern wie eine umworbene junge Frau, der die Sorgen der Welt egal waren.
Ewig hielt dieses Gefühl bedauerlicherweise nicht an. Sobald das Frühstück beendet war und sie nach ein paar knappen, belanglos Wortwechseln mit adligen Gästen allein mit Tamiro war, sprach der junge Mann sie auf die Ereignisse der vergangenen Nacht an. Da sie nicht alles doppelt erzählen wollte, forderte sie ihn wie mit Elian abgesprochen dazu auf, sie zu ihrem Vater zu begleiten. Auch dieser war noch nicht über die gruseligen Geschehnisse informiert worden, da er bei ihrer nächtlichen Ankunft in den königlichen Gemächern seelenruhig geschlafen hatte. Er hatte die Ruhe ihrer Meinung nach dringender gebraucht als sie und am Morgen war nicht genügend Zeit gewesen, sich auszutauschen.
Elian befand sich bereits im Schlafzimmer des Königs, als Alconia dieses gemeinsam mit Tamiro betrat. Die beiden Männer waren an dem kleinen Tisch vor den bunten Fenstern in eine Partie Schach vertieft und der Anblick ließ Alconias Herz vor Freude hüpfen. Es war ein gutes Zeichen, dass ihr Vater endlich wieder genügend Kraft besaß, um das Bett für längere Zeit zu verlassen und solche Kopfarbeit zu leisten.
„O wie schön!“, freute dieser sich über das Auftauchen seiner Tochter und Tamiros. „Du bist vom Frühstück zurück und bringst auch noch einen so lieben Gast mit!“
Der Genannte runzelte die Stirn und suchte etwas irritiert Alconias Blick, doch die konnte nur mit den Schultern zucken. Noch vor Kurzem war der junge Graf von Thorinar ihrem Vater eher ein Dorn im Auge gewesen, weil er diesem einen Jugendstreich nachgetragen hatte. Deswegen hatte er ihn auch nicht zum Geburtstag seiner Tochter eingeladen, obwohl diese früher mit ihm befreundet gewesen war.
„Ja, ja, runzle nur die Stirn“, winkte Legold jetzt ab. „Das kenne ich von dir zur Genüge, aber ich kann das nun besser hinnehmen als früher. Du hast mich in dem Moment zum Freund gewonnen, als ich hörte, wie du meiner Tochter fast als einziger in schwerer Stunde zur Hilfe eiltest und an ihrer Seite standest, als die Rebellen bis in den Thronsaal vorrückten. Ein Hoch auf Edelmänner wie dich!“
Zu Alconias Entsetzen hob ihr Vater einen Weinkelch und nahm einen großen Schluck daraus.
„Papa!“, entfuhr es ihr und sie eilte auf ihn zu, um ihm das Getränk aus der Hand zu reißen, doch Elian hob besänftigend die Hand.
„Nur Tee“, beruhigte der Ritter sie, während Legold angewidert das Gesicht verzog.
„Da dachte ich, es hilft, wenn das Gefäß ordentlich was hermacht, aber nichts!“ Der König seufzte niedergeschlagen. „Er schmeckt immer noch scheußlich.“
„Aber er tut dir gut“, ermahnte Alconia ihn und legte tröstend einen Arm um die runden Schultern ihres Vaters. Sie suchte Elians Blick. „Hast du ihm schon etwas erzählt?“
„Nein, ich hielt mich konsequent an unsere Absprache“, erwiderte der Ritter lächelnd.
Legold sah erstaunt von einem zum anderen. „Offenbar gibt es Neuigkeiten“, stellte er fest. „Nur heraus damit! Und ich hoffe doch sehr, dass sie eher positiver Natur sind.“
„Teilweise“, gab Alconia etwas schwammig zurück und nahm auf einem der beiden Stühle Platz, die Tamiro schon umsichtig herbeigebracht hatte. Sie holte tief Luft und begann zu erzählen: von dem Treffen mit Dumár, Jamurs Besuch, dem Vorfall mit Hubis und Jovan und schließlich auch von der Schatzkammer.
Die drei Männer am Tisch zeigten fast dieselben Reaktionen, lediglich Tamiro war derart perplex, dass er für einen langen Moment nur mit offenem Mund in die Luft starrte. Er war auch der Einzige von ihnen, der bisher noch nichts von Dämonen und Zauberei gehört hatte. Wahrscheinlich würde er sie nun alle für verrückt halten.
Es war allerdings Alconias Vater, der zuerst das Wort ergriff. „Also wenn ihr mich fragt, stehen wir trotz dieser wirklich schrecklichen Geschehnisse …“, er legte mitfühlend eine Hand auf die seiner Tochter und streichelte sie kurz, „… jetzt besser da als zuvor. Hubis hat ordentlich einstecken müssen und wir haben endlich die nötigen Mittel, um mein Turnier zu veranstalten.“
„Turnier?“, wiederholte Elian entgeistert und dieses Mal war es an Legold, ihre Vertrauten in die Pläne einzuweihen.
„Moment!“, entwischte es Tamiro etwas atemlos, als auch der König geendet hatte. „Also ihr alle seid der Meinung, dass sich Dämonen unter die Herrschenden dieser Welt gemischt haben und unser aller Leben gefährden, richtig?“
Seine drei Gesprächspartner nickten.
„Und da haltet ihr es für eine gute Idee, nicht nur ganz Ronganien, sondern auch dich, Alconia, als ‚Preis‘ für ein Turnier auszusetzen?!“ Tamiro blickte entgeistert von einem zum anderen.
„Das machen wir ja nicht wirklich“, ließ Legold ihn wissen. „Also das mit Alconia. Wir werden uns, wie ich schon anmerkte, davonstehlen, noch bevor das Turnier beendet ist.“
„Und wohin?“, fragte Tamiro, während Elian im selben Moment „Ihr wollt euer Volk wahrhaftig im Stich lassen?“ ausstieß.
„Wir lassen es doch nicht im Stich, sondern in den Händen eines guten, erfahrenen Königs zurück“, äußerte Legold. „Und wohin wir gehen, ist noch nicht klar. Aber uns fällt schon etwas ein.“
„Ich halte es für überaus naiv vorauszusetzen, dass einer von den guten Königen das Turnier gewinnt“, platzte es ungehalten aus Elian heraus, während Tamiro nachdenklich schwieg. „Die Dämonen besitzen Zauberkräfte, die menschlichen Könige hingegen nicht!“
„Aber die Dämonen müssen mit dem Einsatz ihrer Kräfte überaus vorsichtig sein, weil ihre Körper bei jeder Nutzung altern, Elian“, erinnerte Alconia den Ritter. „Sie werden sicherlich versuchen, das Königreich auf einfacherem Weg an sich zu reißen, und die besten ihrer Krieger schicken, um das Turnier zu gewinnen. Und wenn wir sie zuvor gegeneinander aufbringen, werden sie in den Wettkämpfen wahrscheinlich auch noch miteinander konkurrieren.“
„Das sind doch nur Spekulationen, Alconia!“, regte Elian sich weiter auf. „Es könnte alles schiefgehen und dann ist Ronganien verloren!“
„Denkst du, das ist uns nicht klar?“, hielt sie weiter dagegen. „Momentan sehen wir aber keinen anderen Weg, um unserer Situation Herr zu werden. Wenn du einen besseren hast, teile uns diesen mit und wir werden froh sein, ihn zu gehen.“
Elian sah sie aufgewühlt an. Schließlich presste er die Lippen zusammen, senkte den Blick und schüttelte betrübt den Kopf.
Alconia legte versöhnlich eine Hand auf seinen Unterarm. „Wir werden sehr vorsichtig sein und stetig Ausschau nach besseren Lösungen halten, aber solange wir diese nicht finden, müssen wir unseren Plan weiter verfolgen. Hinzu kommt, dass dieses Turnier es vielleicht sogar möglich macht, die Dämonen zu vernichten. Sie werden bestimmt alle erscheinen, weil sie einander misstrauen, und vielleicht lässt Jamur sich diese Chance nicht entgehen.“
„Ich dachte, er kann sie nicht alle auf einmal besiegen“, warf Elian stirnrunzelnd ein.
„Nicht ohne Ter Kormo, denke ich“, erwiderte Alconia, „aber ich vermute, dass er den Teil des magischen Buchs, den Galiana einst fand, in meinem Zimmer gesucht und auch gefunden hat.“
„Ter Kormo?“, wiederholte Legold erstaunt. „Ich dachte immer, der Buchteil befände sich nicht mehr in deinem Zimmer?“
„Das dachte ich bis gestern Nacht auch“, gestand sie ihm. „Aber Jamur suchte dort eindeutig etwas, denn die Dienstmägde berichteten mir vor dem Frühstück, dass die Matratze meines Bettes aufgerissen und teilweise das Futter herausgeholt worden sei. Ich nehme an, das Buch befand sich dort drinnen, denn ich hatte in letzter Zeit nach dem Aufstehen oft Rückenschmerzen, als hätte ich auf etwas Hartem gelegen.“
„Aber ist es nicht dumm, eine so wichtige Sache ein zweites Mal in deinem Zimmer unterzubringen?“, gab Legold irritiert zu bedenken.
„Dumm? Überleg doch mal, Papa! Jamurs Feinde, die danach suchten, werden es sicherlich nicht am selben Ort vermutet haben. Wer immer es auch zurück in mein Zimmer gebracht hat, war eher sehr schlau. Außerdem befand es sich dieses Mal in meiner Matratze und nicht unter einer losen Diele im Fußboden.“
„Meinst du, es könnte deine Tante gewesen sein?“
„Sie war es zumindest, die es zuletzt hatte.“
„Aber woher wusste Jamur, dass es dort ist?“, mischte Elian sich stirnrunzelnd ein.
„Von Jovan“, schlug Alconia nach kurzem Nachdenken vor. „Die beiden stehen in engem Kontakt und da Jovan zumindest zuletzt seine Behinderung und Abhängigkeit von Hubis nur vorgespielt hat, ist es durchaus möglich, dass Galiana ihm gesagt hat, wo das Buch ist. Vielleicht wusste sie viel mehr als wir und diese ganze Entführung von Lea und … und ihr Tod waren auch nur gespielt und in Wahrheit leben sie noch.“
Hoffnungsvoll sah sie in die Gesichter ihrer Mitstreiter, doch nicht einer von ihnen teilte ihren Enthusiasmus. Stattdessen begegneten ihr mitfühlende, traurige Blicke.
„Du warst nicht dort, Alconia“, brachte Elian mit belegter Stimme und Tränen in den Augen hervor. „Du hast nicht gesehen, was ich gesehen habe. Das war keine Schauspielerei.“
„Dann … dann war es halt Magie, die alles verschleiert hat“, bemühte sie sich darum, ihre Hoffnung aufrechtzuerhalten.
„Conia …“, begann ihr Vater mitleidig und griff nach ihrer Hand.
Sie entzog sie ihm, sprang auf und entfernte sich ein paar Schritte von den Männern.
„Ihr müsst mir nicht glauben“, stieß sie schließlich etwas heiser aus und rieb sich über die kribbelnde Nase. „Worauf ich hinauswill, ist eigentlich nur, dass Jovan mit Jamur zusammenarbeitet. Er hat auf irgendeine Weise herausgefunden, wo das Buch ist, und Jamur anschließend dabei geholfen, in die Burg und an den Wachen vorbeizukommen. Jovan kann zwar nicht richtig zaubern, aber er beherrscht einige Täuschungstechniken, mit denen er fast jeden hereinlegen kann. Und ich denke, er ist dazu in der Lage, Menschen zu hypnotisieren. Papa, weißt du noch, wie er damals Bila von Taulin derart in Trance versetzt hat, dass niemand von uns sie aufwecken konnte?“
„Ja!“ Der König lachte bei dem Gedanken. „Das war witzig, denn die schlief immer tiefer ein, je mehr wir sie rüttelten.“
„Und nur weil Jovan mit den Fingern geschnipst hat, wurde sie wieder wach“, hing auch Alconia diesen Erinnerungen nach, während sie zum Tisch zurückkehrte. „Ich denke, dass nicht mal Hubis den Trick durchschaut hat.“
„Aber … ihr habt doch eben erst behauptet, dass auch dieser Jamur Zauberkräfte besitzt“, schaltete Tamiro sich zögernd ein. „Weshalb zaubert er sich dann nicht einfach alles zurecht, wie er es haben will?“
„Guter Einwand“, lobte Legold ihn. „Ich habe gehört, er sagt nur kurz ‚Mo‘ und lässt damit alles Mögliche im Erdboden versinken.“
„Wir wissen aber, dass Magie Schäden an den menschlichen Körpern der Dämonen hervorruft“, entgegnete Alconia. „Und selbst Jamurs Körper ist wenigstens zum Teil menschlich. Das konnte ich in der Nacht recht gut sehen.“
Sie schluckte schwer, weil sie die Bestie unversehens vor Augen hatte. Dunkel. Haarig. Überaus athletisch.
„Seine Arme, Brust und Beine sehen noch sehr nach einem Menschen aus“, beschrieb sie, was sie gesehen hatte. „Da ist zwar Fell, aber nicht so viel, dass man die Beschaffenheit des Körpers nicht erkennen könnte. Er geht auch auf zwei Beinen. Nur der Kopf … der sieht eher einem Wolf ähnlich.“
Legold schüttelte sich. „Schrecklich. Mein armes Kind.“ Er griff erneut nach ihrer Hand und dieses Mal ließ sie es zu, setzte sich wieder neben ihn und erwiderte den sanften Druck seiner Finger.
„Heißt das, wir gehen davon aus, dass auch Jamur nicht wahllos von seinen magischen Fähigkeiten Gebrauch machen kann?“, hakte Elian nach.
„Wir sollten es zumindest nicht ausschließen“, äußerte Tamiro. „Wenn die Zauberei ihm schadet, macht es Sinn, dass Jovan eingeschritten ist, um Jamur den Weg in Alconias Zimmer freizumachen. Die Frage ist jetzt, ob er das Buch wirklich gefunden hat.“
„Nein, viel eher lautet sie wohl, ob es überhaupt gut für uns ist, wenn er es wirklich gefunden hat“, verbesserte Elian ihn. „Ich habe es den Hoheiten schon einmal gesagt und fühle mich gezwungen, es zu wiederholen: Ich vertraue Jamur nicht mehr. Er könnte ebenso unser Feind sein wie alle anderen dämonischen Wesen.“
„Aber er ist kein Dämon“, wehrte Alconia sich gegen diese Aussage.
„Sagt wer?“ Elian sah sie eindringlich an. „Jovan, der eng mit ihm befreundet ist? Oder Dumár, für den offenbar dasselbe gilt?“
„Dumár ist mein bester Freund und ich glaube ihm, wenn er sagt, dass Jamur auf unserer Seite steht!“, entfuhr es Alconia aufgebracht. „Zudem kämpfen sie alle gegen die Dämonen – ist das nicht Zeichen genug dafür, dass sie nicht zu ihnen gehören?“
„Sie könnten trotzdem eigene Pläne haben!“, hielt Elian dagegen. „Pläne, die uns im Endeffekt schaden!“
„Das werden wir schon irgendwie verhindern“, ging Tamiro dazwischen. „Ich muss mich Alconia anschließen: Wenn Jamur und seine Freunde gegen die Dämonen kämpfen, genügt das erst einmal, um mit ihnen zusammenzuarbeiten und sie zu unterstützen. Wir können niemals alle Feinde zur gleichen Zeit im Auge behalten oder bekämpfen. Wir müssen dafür sorgen, dass sie sich gegenseitig vernichten, sodass am Ende nur noch ein Gegner übrigbleibt. Sollte dieser sich als wahrhafter Freund entpuppen – umso besser.“
„Also wirklich! Ich weiß, ich wiederhole mich, aber mir gefällt dein Denken, Junge!“, brachte Legold freudig ein und klopfte Tamiro nun sogar auf die Schulter.
Der junge Graf lächelte verlegen, während Elian missgestimmt die Arme vor der Brust verschränkte.
„Also hat keiner von euch ein Problem damit, dass ein magisch begabtes Untier, von dem wir nicht wissen, ob es eine Gefahr für uns ist, wahrscheinlich ein magisches Buch in die Finger bekommen hat, mit dem es noch mächtiger werden könnte als zuvor?“, knurrte der Ritter dunkel.
„Nicht das ganze Buch, sondern nur einen Teil“, verbesserte Legold ihn mit erhobenem Zeigefinger.
„Wer sagt, dass er nicht auch längst alle anderen Teile hat?“, erwiderte Elian.
„Selbst dann könnte er mit dem Buch nichts anfangen, denn die Seiten sind mit einer magischen Tinte beschrieben worden, die man mit dem bloßen Auge nicht sehen kann“, verkündete Alconia. „Das hat mir Lea verraten. In einem meiner Bücher über die Arkiter habe ich gelesen, dass man die Schrift nur durch ein bestimmtes magisches Glas erkennen könne. Und dann wäre der Text auch noch in Arkitisch verfasst, einer Sprache, die niemand mehr beherrscht.“
„Außer Dumár“, merkte ihr Vater an.
„Der wiederum Jamurs Freund ist“, setzte Elian hinzu.
„Ja, aber das heißt doch nicht, dass er alles für ihn tut!“, gab Alconia verärgert zurück. „Außerdem sprach er auch noch von einem magischen Schwert, das man ebenfalls benötigt, um die Dämonen zu besiegen. Vielleicht kann man das Buch ohne diese Waffe gar nicht benutzen.“
„Wollen wir jetzt, dass Jamur beides benutzen kann oder nicht?“, fragte Tamiro sichtbar verwirrt.
Ratlos sahen sich die Vier an.
„Die Dämonen sind die größere Gefahr“, sagte schließlich Legold. „Also ja – wir wollen, dass Jamur diese magischen Dinge erhält und sie gegen die Daimarer einsetzt. Was danach geschieht, ist vorerst nicht wichtig.“
„Nicht wichtig?“ Elian fuhr sich sichtbar gestresst mit einer Hand über das Gesicht. „Gut, nehmen wir an, Jamur hat das gesamte Buch und das mysteriöse Schwert und kommt damit zum Turnier, um die Dämonen zu vernichten. Nehmen wir auch an, dass ihm das gelingt, denkt ihr ernsthaft, er lässt es dann zu, dass der Gewinner des Turniers sich Ronganien aneignet und Alconia heiratet?“
„Warum sollte er sich da einmischen?“, fragte Alconias Vater stirnrunzelnd.
„Weil er vielleicht ebenfalls König sein will!“
Legold lachte laut auf. „Ein Wolfsmensch auf dem Thron? Nein, mein Guter, das würde niemand akzeptieren!“
„Aber jedermann müsste es!“, hielt Elian dagegen. „Jamur könnte auch am Turnier teilnehmen und gewinnen. Dann hätte er den rechtmäßigen Anspruch auf den Thron und die Hand Eurer Tochter!“
Der König wurde ein wenig blasser, schüttelte jedoch stur den Kopf. „So weit würde ich es nicht kommen lassen, zumindest nicht, was Alconia angeht. Ich werde eine Klausel in die Turnierregeln schreiben lassen, die besagt, dass der Sieger nur ein Anrecht auf den Preis hat, wenn er nachweislich ein Mensch ist. Außerdem wären wir ohnehin bereits in Sicherheit, wenn der Sieger des Turniers verkündet wird.“
„Und wo genau?“, hakte Elian nach.
Legold schluckte schwer und sah Alconia hilfesuchend an.
„In Longapur“, schlug sie vor. „Ich habe schon mit König Sarom Kontakt aufgenommen und werde ihn um Asyl bitten, wenn es nötig ist.“
„Der Weg dorthin ist sehr lang, ihr könntet vorher von euren Feinden eingeholt werden“, warf Elian gnadenlos ein und sah nun vor allem Alconia an. „Denkst du wirklich, dass dein zukünftiger Gatte dich nicht verfolgen lässt? Jeder weiß, dass die Ronganen dich unbedingt auf dem Thron sehen wollen. Mit dir an seiner Seite hätte es der zukünftige König sehr viel leichter, sein neues Volk unter Kontrolle zu behalten. Und sollten Saroms Kämpfer das Turnier gewinnen, könnte es ausgerechnet er sein, der euch jagen wird.“
„Ich kann euch vorerst verstecken“, drang Tamiros Stimme dazwischen und alle sahen ihn an. „Thorinar ist weit genug, aber auch nicht zu weit von Getmalik entfernt. Zudem hat die Provinz eine große Hafenstadt, von der aus man in alle Richtungen fliehen kann. Es gibt auch eine Insel, die schnell zu erreichen und nur spärlich bewohnt ist.  Dort wärt ihr auf jeden Fall für einige Zeit sicher.“
Alconia gab einen tiefen Laut der Erleichterung von sich und sah ihren Freund voller Dankbarkeit an. Der senkte jedoch den Blick und räusperte sich verlegen.
„Ich … ich könnte dir noch etwas anbieten, das du selbstverständlich ablehnen kannst“, stammelte er, „aber es … es könnte dir dabei helfen, einen ungewollten Ehemann abzuschütteln.“
Alconia runzelte die Stirn.
Tamiro sah wieder auf und ihr in die Augen. Seine Wangen hatten sich deutlich gerötet. Nichtsdestotrotz sprach er seinen Vorschlag aus. „Ich könnte dich nach dem Turnier heiraten.“
Stille trat ein. Alconias Mund öffnete sich von ganz allein, doch sie bekam kein Wort heraus. Stattdessen schoss ihr ebenfalls das Blut ins Gesicht und ihr Herz begann schneller zu schlagen.
„Kein König wird einem angesehenen Edelmann die Ehefrau wegnehmen“, setzte Tamiro rasch hinzu. „Ich würde gut für dich sorgen und nichts von dir verlangen, das du nicht tun willst, und wenn feststeht, dass der neue Herrscher von Ronganien eine andere heiraten wird, können wir unsere Ehe auflösen, falls du das dann immer noch willst.“
Alconia schluckte schwer und sah ihren Vater an.
Der hob die Schultern. „Ich will dir da nicht reinreden, aber meinen Segen hättet ihr. Ein solches Bündnis könnte uns sehr helfen.“
Alconia begann nun auch noch zu schwitzen. Sie mochte Tamiro, fühlte sich von ihm angezogen, doch den wohlgemeinten Ausweg anzunehmen fühlte sich dennoch seltsam an. Nie im Leben hatte sie damit gerechnet, einmal auf solche Weise einen Heiratsantrag zu erhalten.
Sie atmete tief ein und wieder aus, rang ein wenig die Hände. „Ich danke dir sehr für dieses … Angebot“, sagte sie schließlich zu Tamiro. „Aber ich … ich bräuchte ein wenig Bedenkzeit. Würdest du mir diese gewähren?“
Ein Hauch von Enttäuschung stand in die Augen des jungen Grafen geschrieben, doch schließlich nickte er und brachte sogar ein mattes Lächeln zustande.
„Das heißt dann wohl, dass wir an diesem riskanten Plan festhalten“, meldete sich Elian zu Wort und schüttelte resigniert den Kopf.
„Du muss uns dabei nicht unterstützen“, kam Alconia ihm entgegen. „Du hast uns schon so oft geholfen und so viel durchmachen müssen – keiner von uns wird es dir übelnehmen, wenn du dich zurückziehst und irgendwo anders deinen Frieden und vielleicht auch dein Glück findest.“
„Ich würde es mir übelnehmen“, erwiderte Elian mit einem traurigen Lächeln. „Ich bleibe an eurer Seite und werde euch so lange unterstürzen, bis die Krise überwunden ist.“
Gerührt sah Alconia ihn an und wollte sich erheben, um den Ritter dankbar in die Arme zu schließen, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne. Sie hatte ein Flattern vernommen und im nächsten Moment landete eine Krähe mit weißem Haupt auf dem Fenstersims.
Alconia gab einen ungläubigen Laut von sich, denn das Tier hatte eine Schriftrolle im Schnabel. Konnte das sein? Konnte sie so schnell eine Antwort auf ihre Anfrage erhalten haben? Brieftauben benötigten normalerweise mindestens einen Tag, um Botschaften von Sargan nach Sharik, der Hauptstadt Longapurs, zu bringen, wo sich auch König Saroms Schloss befand.
Ihr Herz klopfte wild in der Brust, während sie an die Krähe herantrat und ihr die Schriftrolle aus dem Schnabel nahm. Tatsächlich war diese mit dem Siegel Saroms verschlossen worden und Alconias Finger zitterten schrecklich, als sie dieses brach und die Rolle aufwickelte.
Ihre Augen flogen nur so über die Zeilen und ihr Herz machte gleich mehrere heftige Sprünge. Tränen traten ihr in die Augen, bevor sie sich zu ihren geduldig wartenden Verbündeten umwandte.
„Wir sind gerettet!“, hauchte sie und gab ein tränenersticktes Lachen von sich. „Alles wird gut werden!“



Düstere Pläne
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In der Höhle war es kalt und dunkel, trotz der Fackeln, die an den Wänden hingen, aber auch von einigen der Anwesenden in den Händen gehalten wurden. Ein kühler Wind, der immer wieder bis weit in die Höhle hineingriff, bewegte die Flammen so stark, dass die Schatten der ‚Gäste‘ zu grotesken Formen verbogen wurden. Fast hätte man meinen können, an diesem Abend hielten sich nur Monster und Dämonen dort auf. Unter den Verschwörern befanden sich allerdings auch einige Menschen, die sich mehr Macht und Einfluss durch ihr eifriges Mitwirken versprachen und großen Groll gegen die Königsfamilie hegten.

Hubis hatte nichts als Verachtung für die Adligen übrig, die sich ihm angeschlossen hatten, gab sich jedoch bei Treffen wie diesem die größte Mühe, sich seine Haltung nicht anmerken zu lassen. Solange sie glaubten, dass sie ein großes Stück vom Machtkuchen abbekamen, waren sie gefügige Diener, auf deren Einfluss und Kampfkraft er derzeit auf keinen Fall verzichten konnte. Nicht, seitdem die Dinge nicht mehr so laufen wollten, wie er es geplant hatte.

Der Gedanke ließ ihn die Fingernägel in die Handballen treiben und die Zähne fletschen. Zwei Wochen war es nun her, seit Jovan sich nicht nur aus seinem Zugriff befreit, sondern seinen ehemaligen Herrn auch noch attackiert hatte. Ein Auge und alle Schätze, die Hubis über viele Monate gesammelt hatte, waren durch diesen Befreiungsschlag verloren und er wusste genau, wem er das alles zu verdanken hatte: Jamur. Das Untier war in der Burg gewesen an jenem Tag – dessen war sich Hubis nun sicher. Schließlich hatte er diese kräftige, dunkle Gestalt an der Außenwand der Mauer hinunterklettern sehen. Das Biest aus dem Wald hatte die Soldaten einschlafen lassen und zudem Jovan geheilt und befreit. Anders waren die Geschehnisse nicht zu erklären und das hieß, dass sie, die Daimarer, die Dreistigkeit und Macht des Untiers unterschätzt hatten.

Zusätzlich quälte Hubis ein weiterer Verdacht: Jamur war damals nicht nur gekommen, um Jovan zu befreien, sondern auch noch Ter Kormo in Alconias Zimmer zu suchen. Warum sonst hätte er heimlich in die Kemenate klettern sollen? Der Liebhaber der Prinzessin konnte er schlecht sein, denn seine Monstergestalt hielt zweifelsfrei jede Frau davon ab, länger als ein paar Sekunden in seiner Nähe zu verweilen.

Nein, er war dort eingestiegen, um – hoffentlich erfolglos – nach dem Buchteil zu suchen, und nur aus diesem Grund hatte die Prinzessin ihr Zimmer verlassen. Sie war in Panik davongerannt. Wie wundervoll hätte die Nacht für Hubis ausgehen können, wenn Jamur nicht aus Hubis’ willigem Diener einen ernstzunehmenden Gegner gemacht hätte. Was für eine Freude wäre es ihm gewesen, ihren zarten Körper auf den Felsen der Schlucht zerschmettern zu sehen. Stattdessen hatte er selbst leiden müssen, körperlich und seelisch.

Instinktiv fuhr Hubis sich mit einem Finger unter den Verband, der sein zerstörtes Auge bedeckte, und kratzte an der juckenden Stelle. Er hätte es mit seinen magischen Kräften wiederherstellen können, sich jedoch davor gescheut. Es war nicht so, dass er niemals wagte zu zaubern, doch je gewaltiger der Zauber war, umso größer war der Verlust seiner Lebensjahre. Er wusste, dass schon mancher Daimarer seinen geliehenen Körper mit nur einem gewaltigen Wunsch vollkommen zerstört hatte, aber auch viele kleine Zaubereien konnten eine menschliche Hülle nach und nach zugrunde richten. Das richtige Maß kannte niemand der dunklen Geisterwesen, denn die Kräfte eines jeden Daimarers variierten stark im Wechselspiel mit dem Körper, in dem sie sich gerade befanden. Daher hielt Hubis es für das Klügste, mit seinen Kräften zu sparen – selbst wenn es ihn den ein oder anderen Körperteil kostete.

Aus diesem Grund hatte er auch keine Maßnahmen zur Rettung seiner Schätze ergriffen, sondern den herbeieilenden Soldaten gesagt, Jovan sei der Attentäter gewesen und er selbst habe nur die Prinzessin retten wollen. Immerhin hatte diese Behauptung ihm eine Behandlung durch die Hofärzte und das Wohlwollen vieler Soldaten und Bediensteter eingebracht. Diese Niederlage zu verdauen war dennoch nicht einfach für ihn gewesen. Deswegen hatte er sich für eine Weile zurückgezogen und die Prinzessin und ihre Verbündeten gemieden.

Lediglich die Erinnerung an den Mord an Galiana und Lea durch Jovans Hand hatte ihm in diesen ersten schweren Tagen Trost gespendet und ihn wieder zu Kräften kommen lassen. Zudem hatte sie seine Hoffnung verstärkt, dass Jamur den fehlenden Buchteil von Ter Kormo nicht gefunden hatte, denn dieser war Galiana offenbar gestohlen worden. Hubis konnte sich noch gut daran erinnern, wie entsetzt sie gewesen war, als er das von ihr gebrachte, in Tücher gewickelte halbe Buch ausgepackt und ein anderes Werk enthüllt hatte. Sie hätte niemals das Leben ihrer Tochter mit solch einer Dummheit aufs Spiel gesetzt. Und das konnte nur bedeuten, dass nun eine andere Person im Besitz Ter Kormos war, die das Buch sicherlich nicht im Zimmer der Prinzessin versteckt hatte. Nein, es musste irgendwo anders auf der Burg sein. Hoffentlich.

Zeit, um selbst danach zu suchen, hatte Hubis momentan nicht. Es gab viel zu planen und den Machenschaften Jamurs und der dreisten Prinzessin entgegenzuwirken, um eines Tages endlich ans Ziel zu gelangen. Ronganien würde ihm gehören. Nicht so schnell, wie er es sich erhofft hatte, aber bald. Und wahrscheinlich spielten ihm die neuen Pläne Alconias zur Rettung ihres Königreiches dabei in die Hände. Er musste nur die richtigen Fäden ziehen und auf der Hut sein, sich nicht noch einmal von seinem Hass und seiner Mordlust zu vorschnellem Handeln hinreißen lassen.

„Hubis, ich möchte nicht ungeduldig erscheinen, aber wäre es dir möglich, uns demnächst über den Grund dieses Treffens zu unterrichten?“, wandte sich in diesem Moment Fürst Silvan von Gembloux, einer der wenigen anwesenden Menschen, an ihn. Etwas nervös strich er sich eine vorwitzige dunkle Locke aus dem Gesicht. „Ich möchte nicht, dass unser Fehlen auf Sargan auffällt. Das könnte unserer Sache schaden.“

Fürst Waléri und Ritter Belius, die an seiner Seite standen, nickten zustimmend und warfen, wie schon mehrmals zuvor, verunsicherte Blicke auf die beiden Habichtsoldaten  neben ihnen. Drio und Muro waren an diesem Abend mit dem Auftragen der braunen Farbe etwas schlampig gewesen, sodass an Händen und Gesicht teilweise die grüne Haut durchschimmerte, die dämonischen Wesen wie ihnen zu eigen war. Das musste die wenigen menschlichen Anwesenden selbstverständlich irritieren.

„Geht es vielleicht um das Turnier, das der König nächsten Monat veranstalten will?“, fragte nun der etwas korpulentere Fürst Waléri.

„Ganz genau“, bestätigte Hubis und gab auch den übrigen Anwesenden einen Wink, näher heranzutreten. „Ihr habt sicherlich alle schon davon gehört und Euch Eure eigenen Gedanken darüber gemacht, denn es gehen ein paar Gerücht um, die es in sich haben.“

„Du meinst, dass der Sieger – ganz gleich, ob er nun selbst an den Wettkämpfen teilnimmt oder einen Stellvertreter schickt – der neue König von Ronganien wird?“, hakte Silvan aufgeregt nach.

„Und Alconia wird denjenigen zum Mann nehmen“, wusste Waléri und beleckte sich in Vorfreude die Lippen.

„Von diesen Gerüchten spreche ich“, bestätigte Hubis. „Noch wurde der Preis für den Sieger nicht offiziell bekannt gegeben, aber ich denke, das wird bald geschehen. Die Einladungen wurden allerdings schon verschickt oder auf Sargan persönlich ausgesprochen. Legold will offenbar sicherstellen, dass möglichst viele Edelleute und Könige kommen, und dabei das Volk unwissend halten. Dieses würde wohl kaum stillschweigend hinnehmen, dass ihr König das Land und damit auch die dort lebenden Menschen als Preis ausschreibt, der auch noch die Hand ihrer geliebten Prinzessin beinhaltet.“

„Du glaubst diesen Gerüchten also?“, fragte Silvan stirnrunzelnd.

„Zum Teil“, erwiderte Hubis. „Legold war nie gern König und seit dem Tod seiner Frau sehnt er sich eigentlich danach, die Krone abzugeben und den Thron zu verlassen. Das Turnier wäre für ihn eine Chance, dies auf elegante Weise zu tun, ohne als Feigling dazustehen, und dabei auch noch einen geeigneten Nachfolger zu finden. Ich bezweifle allerdings, dass die königliche Familie den Ausgang des Turniers dem Schicksal überlässt.“

„Du meinst, sie werden die Wettkämpfe manipulieren?“, hakte Waléri empört nach und warf energisch seinen langen, blonden Zopf zurück auf den Rücken.

„Denkt Ihr das etwa nicht?“, konterte Hubis.

Der Fürst presste die Lippen zusammen und schnaufte wütend.

„Ich bin mir sicher, dass die königliche Familie auf die eine oder andere Weise in das Geschehen eingreifen wird und sie sich längst einen Kandidaten ausgesucht haben, den sie auf den Thron setzen wollen“, fuhr Hubis fort. „Diesen jungen Grafen von Thorinar zum Beispiel.“

„Der hat sich schon beim Angriff der Rebellen bei der Prinzessin beliebt gemacht“, knurrte Silvan verdrießlich. „Was können wir tun, um zu verhindern, dass er gewinnt?“

„Erscheint beim Turnier, kämpft selbst oder lasst Eure besten Ritter antreten“, forderte Hubis. „Sucht Euch Verbündete, die Euch unterstützen, und haltet Augen und Ohren offen, um hinter die Pläne Alconias zu kommen.“

„Wir sind so viele – Tamiro kann unmöglich uns alle besiegen“, äußerte Waléri nun schon etwas weniger besorgt. „Er mag ein geschickter Kämpfer sein, aber er ist nicht der beste von allen und auf keinen Fall unschlagbar.“

„Nun, er wird leider nicht der Einzige sein, der für die Prinzessin antritt“, erwiderte Hubis. „Soweit ich gehört habe, wurden auch König Sarom von Longapur und König Bataro von Dabistan eingeladen.“

Nun schnappten einige der Anwesenden empört nach Luft.

„Aber … diese beiden Könige sollen doch wiederholt die Grenzgebiete Ronganiens überfallen haben!“, entfuhr es Silvan aufgebracht. „Wie kann Legold sie einladen?!“

„Offenbar hat Sarom Alconia bei dem Rebellenangriff unterstützt, denn die Krähensoldaten trugen Rüstungen und Waffen aus Longapur“, klärte Hubis ihn auf und hatte dabei Mühe, nicht zu zeigen, wie wütend ihn diese Tatsache immer noch machte. „Sie sollen mittlerweile in regem Nachrichtenaustausch stehen und Bataro ist Saroms Freund. Ich vermute, die Prinzessin erhofft sich von den beiden Unterstützung – nicht nur beim Turnier, sondern auch im Falle eines Krieges mit König Grogor.“

„Will Grogor denn wirklich angreifen?“, erkundigte sich Ritter Belius mit stoischem Gesichtsausdruck. Dem Tareno, der sich seines Körpers bemächtigt hatte, schien es immer schwerer zu fallen, dessen Mimik zu steuern.

„Er hatte es vor, seine Pläne jedoch begraben, als er von der Freundschaft zwischen Sarom und Alconia hörte“, offenbarte Hubis den Anwesenden.

„Aber wieso?“, fragte Silvan. „Er ist ein erfahrener, berüchtigter Kriegsherr mit einem großen, starken Heer. Ronganien ist geschwächt und besitzt nur wenige Soldaten. Wenn Grogor schnell zuschlägt, kann er das Land einnehmen, bevor Sarom mit seinen Soldaten überhaupt die Grenze übertritt.“

„Da wäre ich mir nicht so sicher“, erwiderte Hubis. „Bis nach Sargan ist es auch von Usefla aus ein weiter Weg und Longapur ist über alles, was in der Welt passiert, erstaunlich gut informiert. Wenn Sarom von großen Truppenbewegungen im Feindesland erfährt, wird er sofort tätig werden. Damit hat er Grogor sogar schon gedroht. Und niemand will sich mit einem Herrscher anlegen, der fast jedem anderen an Truppenstärke und Waffenausstattung überlegen ist. Mit dem eng befreundeten Nachbarland Dabistan ist Longapur sogar noch mächtiger geworden. Dabistan scheint ebenfalls sehr fortschrittlich zu sein und König Sarom ist trotz seines hohen Alters sehr rege. Er fördert die Nachbarländer, wo er kann, und diese sind ihm dafür überaus dankbar.“

„Also können wir nichts dagegen tun, dass er der Prinzessin auf dem Turnier dabei hilft, ihren Wunschkandidaten gewinnen zu lassen?“, erkundigte sich Silvan mit großer Sorge in den hellblauen Augen.

„Wahrscheinlich nicht“, gab Hubis zurück. „Aber es ist dennoch unabdingbar, dass Ihr dort erscheint, denn es gibt trotz alledem einen Weg, einen von uns gewollten Kandidaten siegen zu lassen.“

„Und wie das?“, erkundigte sich Waléri drängend.

„Nun als erstes brauchen wir die besten Pferde und Krieger, um möglichst viele unliebsame Gegner ausscheiden zu lassen“, erklärte Hubis. „Die besten Pferde hat, wie vielen bekannt ist, König Suljan von Predorien und Kaletzia, der sicherlich ebenfalls eingeladen wurde. Nur hat er sich nach dieser Geschichte mit dem Untier und dem merkwürdigen Pferd im Sobrawald in sein Land zurückgezogen und es ist ungewiss, ob er die Einladung der Prinzessin annimmt – vor allem, weil sie seine Avancen unhöflich abgeschmettert hat. Deswegen wollte ich Euch, Fürst Waléri und Fürst Silvan, darum bitten, zu ihm zu reiten und ihn zur Teilnahme am Turnier zu bewegen. Macht ihm den Mund wässrig, erzählt ihm von unseren Plänen und bittet ihn um Hilfe. Ich bin mir sicher, dass er sich überzeugen lässt.“

„Mit seinen Pferden haben wir eine gute Chance, zumindest bei den Wettkämpfen zu Pferd zu gewinnen“, freute sich Waléri, „und die machen den Großteil eines Ritterturniers aus.“

„So sehe ich das auch“, stimmte Hubis ihm zu. „Was die fähigen Krieger angeht, werde ich versuchen König Grogor und König Wodan zu kontaktieren, aber auch ihr solltet in den Reihen eurer Soldaten Ausschau nach großartigen Kämpfern halten. Scheut euch nicht davor, auch die Söldner und Soldaten anderer Provinzen und Länder abzuwerben. Und dann gibt es noch etwas, das ihr tun könnt.“

Hubis trat dichter an die Adligen heran. „Findet heraus, wer die besten Kämpfer der übrigen Parteien sind. Lasst die unserer Gegner verschwinden oder sorgt dafür, dass sie nicht einsatzfähig sind. Eine große Chance, einige von ihnen loszuwerden, könnte sich in den nächsten Tagen ergeben, denn Alconia verfolgt noch einen anderen Plan.“

„Der da wäre?“, erkundigte sich Silvan irritiert.

„Wallbur“, wandte Hubis sich an einen Soldaten aus dem Regiment König Legolds, der ebenfalls längst durch einen Tareno ersetzt worden war. „Möchtest du mit uns dein Wissen über die Fässer teilen?“

„Fässer?“, wiederholte der Mann mit gleichgültigem Gesichtsausdruck. „Oh! Ja, die Fässer!“ Er trat nach vorn. „Die Prinzessin lässt seit einer Woche im Außenhof riesige Fässer bauen. Es müssen jetzt schon mindestens dreißig sein und es werden jeden Tag mehr.“

„Ja, die habe ich auch schon gesehen“, fiel Waléri ein. „Aber ich dachte, dass sie vielleicht Wasser aus den Brunnen im Umland holen will, um die Versorgung der Burg sicherzustellen.“

„Ich glaube nicht, dass dies ihr Plan ist“, gab Hubis ungehalten zurück. Besonders klug war Waléri noch nie gewesen. „Man munkelt, dass die Fässer bald auf Reisen gehen sollen und zwar nach Longapur.“

„Und was transportiert sie damit?“, hakte Silvan nach.

„Das ist bisher noch nicht klar“, unterrichtete Wallbur sie alle. „Es wird aber gemunkelt, dass es sich um ein Tauschgeschäft handelt.“

„Das bedeutet, Longapur könnte etwas besitzen, das sie in Ronganien nicht bekommt“, überlegte Silvan laut. „Vielleicht geht es wirklich um Wasser?“

„Oder Waffen und Rüstungen?“, schlug Waléri vor.

„Sicher ist nur, dass es etwas Wichtiges sein wird“, brach Hubis die Spekulationen ab, „etwas, das ihr helfen soll, die Lage hier besser in den Griff zu bekommen. Sie wird die Fässer deswegen gut bewachen lassen und ein paar ihrer besten Männer mitschicken. Ich hoffe sehr, dass auch Elian und Tamiro dabei sind.“

„Heißt das, du willst den Tross überfallen, um nicht nur den Tauschhandel zu verhindern, sondern auch mögliche Konkurrenten beim Turnier schon zuvor auszuschalten?“, keuchte Silvan. „Ist das nicht ein zu direkter Angriff?“

„Nicht, wenn wir ihn erst an der Grenze zu Longapur ausführen“, gab Hubis gelassen zurück. „Dort treiben schließlich Räuberbanden ihr Unwesen. Räuberbanden aus Longapur und Dabistan.“

„O wie genial!“, freute Waléri sich nun. „Damit würden wir zusätzlich einen Keil zwischen Alconia und ihre Verbündeten treiben und verhindern, dass Ronganien die Hilfsgüter aus Longapur erhält. Welch intelligenter Plan!“

Hubis lächelte geschmeichelt. „Heißt das, ihr unterstützt mich mit allem, was ihr aufbringen könnt: Waffen, Männern, eurer eigenen Kampfkraft? Denn die werde ich brauchen, um den Tross zu stoppen und die Männer, die ihn beschützen, zu töten.“

Silvan, Waléri und Ritter Belius sahen sich an und nickten, wobei letzterer sein kurzes Zögern nur vorspielte.

„Sehr gut!“, freute Hubis sich. „Dann würde ich euch jetzt bitten, zu gehen und unseren anderen Freunden von dem Plan zu erzählen, sodass sie mit ihren Soldaten an der Grenze zu Longapur erscheinen mögen.“

Die drei Adligen setzten sich sofort in Bewegung und liefen hinaus aus der Höhle, nur Belius hielt bei Hubis noch einmal inne.

„Wir geben dir Bescheid, sobald wir mit den anderen gesprochen haben“, sagte er und gab mit einem kurzen Senken des Kopfes zu verstehen, dass er ihm vollkommen Untertan war und sicherlich mit aller Macht für die Mitarbeit der restlichen Verschwörer sorgen würde. Was für eine Erleichterung war es doch, wenn man den ein oder anderen Adligen oder Soldaten durch einen Tareno ersetzte. Willigere Mitarbeiter gab es wohl kaum.

„Darauf verlasse ich mich“, erwiderte Hubis und der Ritter schritt eilig von dannen.

Zurück blieben nur noch die anderen, unter den Rüstungen der Habichtsoldaten versteckten Tarenos und jene, die in menschliche Körper gekrochen waren.

„Welche Aufträge hast du für uns?“, wandte sich Drio an Hubis, als das Hufgeklapper draußen vor der Höhle verkündete, dass die Edelleute ihren Rückweg nach Sargan antraten.

„Ich möchte, dass einige von euch zu Kalmir und Jitak fliegen und ihnen meinen Wunsch nach einem dringenden persönlichen Treffen ausrichten“, wies Hubis an. „Sollten sie das nicht zeitnah einrichten können, müssen wir uns wenigstens brieflich über unser weiteres Vorgehen austauschen. Ich brauche sie unbedingt auf dem Turnier, denn ich vermute, dass König Sarom nicht der Einzige sein wird, der Alconia dabei unterstützt, Tamiro auf den Thron zu setzen. Sie braucht mehr als menschliche Kräfte, um ihr Ziel zu erreichen.“

„Sprichst du von Jamur?“, fragte Drio stirnrunzelnd. Er war einer der weniger einfältigen Tarenos und zumindest dazu in der Lage, etwas komplexere Zusammenhänge zu verstehen. Manchmal.

Hubis nickte und ein leises Raunen ging durch die Reihen seiner dämonischen Soldaten. Das Biest aus dem Wald machte selbst ihnen ein wenig Angst, denn auch sie hatten bereits von seinen enormen magischen Kräften gehört.

„Ich gebe es nicht gern zu, aber allein kann ich dieses Monster wahrscheinlich nicht aufhalten“, erklärte Hubis zähneknirschend. „Ich brauche die Hilfe der anderen Daimarer, wenn ich das Turnier und damit auch die Krone gewinnen will.“

„Du willst selbst daran teilnehmen?“, fragte Muro, Drios bester Freund.

„Vielleicht“, erwiderte Hubis. „Möglicherweise genügt es mir aber auch, wenn einer meiner beeinflussbaren menschlichen Verbündeten gewinnt. Ich muss nicht direkt herrschen, um mich als König von Ronganien zu fühlen. All dies lässt sich allerdings erst klären, wenn wir eine Möglichkeit gefunden haben, Jamur und seine Freunde auszuschalten, und die besteht nur, wenn wir Daimarer uns für das Turnier zusammenschließen.“

„Ist es denn wirklich sicher, dass die Bestie aus dem Sobrawald dort erscheinen wird?“, wollte Drio wissen. „Niemand würde bei ihrem Auftauchen auf seinem Platz bleiben und das Turnier würde abgebrochen werden.“

„Jamur könnte sich verkleiden“, gab Hubis zurück. „Mit einem weiten Mantel und großen Hut lässt sich viel machen. Und es gibt noch einen weiteren Grund, aus dem das Biest kommen könnte: Ich rechne fest damit, dass Alconias Freund Dumár erscheinen wird. Der Junge ist doch vollkommen in die Prinzessin vernarrt und wird nicht wollen, dass sie jemand anderen als ihn heiratet. Vielleicht ist er sogar so dumm, selbst anzutreten.“

„Und was hat das mit Jamur zu tun?“

„Er braucht den Jungen genauso wie wir: Zum Übersetzen Ter Kormos. Glaubt mir. Jamur erscheint auf dem Turnier und deswegen müssen auch wir dort sein.“

„Oh, dieser Dumár wäre doch auch für uns eine schöne Belohnung“, freute sich Muro und seine roten Augen leuchteten gierig auf. „Dürfen wir mit ihm spielen, wenn er das Buch übersetzt hat?“

„Selbstverständlich“, versicherte Hubis ihm großzügig. Die Vorstellung, dass die Tarenos Alconias besten Freund irgendwann zu Tode quälten, sorgte für ein wohliges Gefühl in seiner Brust. Süß war die Rache. Vielleicht hatte er bis dahin auch die Prinzessin in seinen Fingern und sie durfte dann dabei zusehen. Schade, dass sie den Tod ihrer Tante und besten Freundin nicht miterlebt hatte. Das verzweifelte Geschrei und Schluchzen wäre eine wahre Wohltat für ihn gewesen.

„Ihr müsst euch gedulden“, fügte er hinzu. „Nicht nur wird die Übersetzung Ter Kormos eine Weile dauern, sondern wir haben mittlerweile auch erfahren, dass die Schrift in dem Buch durch ein anderes magisches Objekt sichtbar gemacht werden kann, das wir erst noch finden müssen. Deswegen wird einige Zeit verstreichen, bis ihr euch mit Dumár amüsieren könnt. Und jetzt kümmert euch darum, dass Jitak, Kalmir, Nalio und Ripana von meinem Plan erfahren!“

Drio und Muro machten enttäuschte Gesichter, ließen sich jedoch brav wegschicken, um den neuen Auftrag an ihre Kameraden weiterzugeben. Hubis wandte sich ab und lief hinaus aus der Höhle, blickte hinüber zum Falkenkopf, auf dem sich die prächtige Burg des Königs in den dunklen Himmel reckte. Vor langer Zeit hatte es eine Brücke gegeben, die den Zwillingsberg mit dem Falkenkopf verbunden hatte. Über sie hätte man die Burg deutlich schneller von dieser Höhle aus erreichen können. Königin Failin hatte sie jedoch einreißen lassen, um Sargan und damit auch ihre Familie besser vor einem Angriff zu schützen. Sie war immer unangenehm vorsichtig gewesen. Hoffentlich blieb ihre Tochter so sprunghaft und unbedarft, wie sie es bisher gewesen war. Das würde vieles erleichtern.

Hubis sog tief die kühle Nachtluft in seine Lunge. Er arbeitete nicht gern mit den anderen Daimarern zusammen, da diese ihn oft verhöhnten und zudem jeder dem anderen seine Erfolge missgönnte. Manchmal kam es ihm so vor, als würde ein regelrechter Wettstreit zwischen ihnen stattfinden, dessen Sieger am Ende alle Macht erhalten sollte und die anderen mit Nichts zurückließ. Aus diesem Grund war es bisher unmöglich gewesen, zusammen nach dem fehlenden Buchteil zu suchen. Ein jeder von ihnen wollte die Macht Ter Kormos für sich allein, obwohl zumindest der vermisste Buchteil Hubis gehörte.

Selbst wenn sie diesen und die bisher unbekannte magische Lesehilfe irgendwann fanden, würden sie das Buch niemals zusammensetzen können, weil sie einander weder vertrauten noch ihren Anteil an Seiten herausgeben wollten. Sicherlich konnte man Ter Kormo dennoch nutzen, doch niemals dessen Kraft vollständig ausschöpfen.

Nun, ein kleiner Teil der mächtigen Zaubersprüche war besser als nichts und wenn Hubis dafür zumindest zeitweilig mit den anderen zusammenarbeiten musste, würde er das tun. Die Frage war nur, ob diese ebenfalls bereit dazu waren. Womöglich war es besser, noch einen weiteren Anreiz zu schaffen. Er würde seinen Boten sagen, er habe eine ungefähre Ahnung, wo sein Teil von Ter Kormo versteckt sei, und bräuchte ihre Hilfe, um es zu bergen. Dann würden die anderen Daimarer bestimmt erscheinen. Ja, das war ein guter Plan. Einer, der sicherlich erfolgreich war.


Im Auftrag der Königin
[image: ]
Es gab mittlerweile nicht mehr viele Menschen auf Sargan, denen Alconia wahrlich vertraute. Trotz ihres Erfolges mit den Rebellen spürte sie den Unmut der Adligen, die noch auf der Burg verblieben waren, täglich wachsen. Selbst die Aussicht auf das große Turnier konnte die meisten nicht gnädig stimmen, denn die Folgen der Dürre zeigten sich auch innerhalb der Mauern Sargans immer deutlicher. Der Pegel der Burgbrunnen war auf einen neuen Tiefstand gesunken, was neben der Rationierung des Essens nun auch noch zu einer sparsameren Verteilung des Wassers führte. Dies wiederum führte zu weiteren Sorgen, Ängsten und Verärgerungen, nicht nur beim Adel, sondern auch bei Soldaten und Gesinde.
Deswegen war es für Alconia überraschend, in ein beinahe überfülltes Audienzzimmer zu treten, nachdem sie Elian und Tamiro darum gebeten hatte, für ihr neues, riskantes Vorhaben all diejenigen zusammenzurufen, die weiterhin loyal zu ihrem Vater und ihr standen. Sie wusste zwar, dass es neben dem Bogenschützen und dem jungen Grafen einige weitere Ritter, Soldaten und Edelleute gab, die sich niemals auf die Seite von Hubis und seinen Anhängern schlagen würden, aber die Bereitschaft, ihr zu helfen, war keinesfalls selbstverständlich und rührte sie zutiefst.
Wohlwollend und kampfbereit blickten ihr die mutigen Leute in die Augen, während Alconia an ihren Arbeitstisch herantrat, und ihr Herz füllte sich mit Wärme und tiefer Dankbarkeit.
„Ich danke euch für euer zahlreiches Erscheinen“, richtete sie die ersten Worte an die Anwesenden und lächelte einen jeden an. „Sicherlich ist euch schon aufgefallen, dass ich seit ein paar Wochen die Vorbereitungen für ein größeres, sehr wichtiges Unterfangen zur Rettung Ronganiens vorantreibe. Mein Anliegen an euch hat damit zu tun und wird denjenigen, die damit betraut werden, einiges abverlangen.“
Alconia musste tief durchatmen, um mit fester Stimme weitersprechen zu können. Alles, was sie geplant hatte, hing von Bereitwilligkeit dieser Leute ab, sich auf ihren Plan einzulassen. Ohne sie war das Ganze zum Scheitern verurteilt und die Arbeit der letzten drei Wochen umsonst gewesen.
„Ich brauche für ein etwas eigenartig anmutendes Vorhaben besondere Leute, auf die ich mich voll und ganz verlassen kann. Sie müssen vierzig Wagen begleiten und schützen, auf denen große Fässer befestigt sind. Diese sollen nach Longapur gebracht werden. Was in diesen Fässern enthalten sein wird, muss allerdings ein Geheimnis bleiben, weil unsere Feinde auf keinen Fall davon erfahren dürfen.“
Alconia hielt kurz inne, blickte sich nach allen Seiten um, schaute prüfend in die Gesichter ihrer engsten Vertrauten.
„Vierzig Fuhrleute werden die Wagen lenken“, informierte sie die kleine Gruppe weiter, „und achtzig Pferde werden diese Fässer ziehen. Dazu benötige ich eine Eskorte von mindestens dreißig Mann: Ritter, Knappen, Soldaten – wer immer sich auch dafür bereit erklärt. Zudem werde ich meinen Boten Trowein mitschicken, der König Sarom, dem Herrscher von Longapur, und danach dessen Freund, König Bataro von Dabistan, meine offiziellen Einladungen für das große ronganische Herbstturnier überbringen soll.“
Sie machte eine kleine Pause, griff sich den Kelch, der auf dem Tisch stand, und befeuchtete ihre Kehle mit einem Schluck Wasser.
„Auch Trowein soll von einer Leibwache begleitet werden, da meine Botschaften unbedingt ankommen müssen. Die beiden sollen zusätzlich erkunden, ob etwas an dem Gerücht dran ist, dass Bataro mit seinen Leuten unsere Dörfer an der Grenze Ronganiens und Dabistans überfällt und verwüstet. Mir sind immer wieder Klagen zu Ohren gekommen, Bataro wolle sein eigenes kleines Land auf diese Weise vergrößern, denn die Gebiete dort sind sehr waldreich. Sarom, der auf unserer Seite steht, ist zwar mit ihm befreundet, das bedeutet jedoch nicht, dass der König von Dabistan auch unser Freund und Unterstützer ist. Es ist gut möglich, dass Bataro seine eigenen Pläne schmiedet, weil er vor dem vermutlich über hundert Jahre alten König Sarom keinen sonderlichen Respekt hat. Er könnte davon ausgehen, dass dieser ohnehin bald an Altersschwäche sterben wird.“
„Aber das sind doch nur Gerüchte“, warf Elian stirnrunzelnd ein. „Niemand weiß genau, wann Sarom König geworden und in welcher Verfassung er ist, denn er soll sehr scheu sein und hat schon lange keine persönlichen Treffen mit anderen Herrschern mehr zugelassen. Es gilt zwar als bestätigt, dass er sehr alt ist, aber hundert Jahre wird doch heutzutage niemand.“
Alconia hob die Schultern, griff in ihre Gürteltasche und holte eine kleine, goldene Münze hervor.
„Da magst du recht haben“, erwiderte sie, „wir werden gleichwohl keine Gewissheit haben, solange niemand von uns ihn zu Gesicht bekommt. Ich hoffe, dass Trowein nach seiner Rückkehr mehr weiß, denn das einzige Bild, das es von Sarom gibt, ist das, welches auf den longapurischen Münzen eingraviert ist. Und als diese entstanden, war er noch jung. Ich hoffe, er ähnelt auch im Alter noch ein wenig diesem Bild. Prägt es euch gut ein, falls er euch begegnet, ohne sich zu erkennen zu geben.“
Alconia reichte die Münze herum. „Ich weiß, dieses Geldstück ist arg abgegriffen, aber man kann trotzdem noch einiges darauf erkennen.“
„Der Mann sieht ziemlich unscheinbar aus“, stellte Elian fest und reichte die Münze an Wittmar weiter.
„Er hat keinen stolzen Gesichtsausdruck wie die meisten Könige und trägt noch nicht einmal eine Krone“, äußerte Alconias Leibwächter stirnrunzelnd.
Und dann kam Leben in die Reihen der Anwesenden, denn longapurisches Geld in den Händen zu halten war immer aufregend. Jeder, der etwas auf sich hielt, hatte schon longapurische Waren in Empfang genommen und voller Stolz auch longapurisches Geld in seinem Beutel mit sich herumgetragen. Das fruchtbare, reiche Land im Süden galt für viele als von den Göttern besonders gesegnet und nicht nur die kleinen Leute blickten voller Bewunderung und Sehnsucht hinüber zu Saroms Reich. Auch Fürsten, Grafen und sogar Könige sprachen oft in Ehrfurcht darüber und strebten dessen Erfolgsgeschichte nach. Darum war es verständlicherweise recht laut in dem kleinen Raum geworden, denn ein jeder hatte etwas aus Longapur zu berichten oder selbst sogar eine der kostbaren Münzen in der Tasche, die er nun unbedingt präsentieren musste.
„Darf ich um Ruhe bitten?“, fragte Alconia nach einer Weile.
Die ersten nickten und dann endlich, nach leisem Gemurmel von allen Seiten, hatte Alconia ihre Münze zurück. Da keine Fragen oder Einwände von Seiten der Freunde erfolgten, fuhr sie fort.
„Man soll unserem Boten nicht ansehen, dass er als Spion und Nachrichtenüberbringer für mich reitet, deswegen wird Trowein die einfachen Kleider eines Knappen tragen und sich auch anders geben als gewöhnlich. Er muss besonders geschützt werden, denn womöglich könnten unsere Feinde sonst versuchen ihn aufzuhalten. Sie wollen nicht, dass Sarom an dem Turnier teilnimmt, denn sie wissen genau, dass seine Chancen, es mithilfe seiner Ritter zu gewinnen, sehr groß sind. Viele Adlige erhoffen sich, dass einer von ihnen oder König Grogor Sieger wird.“
Sie machte eine kleine Pause, um nach den richtigen Worten zu suchen.
„Ich habe nämlich erfahren“, begann sie von neuem, „dass viele meiner Adelsleute hoch verschuldet sind. Sie können nicht wirtschaften, haben jahrelang geprasst, Land und Leute ausgebeutet. Ihre einstmals reichen Ländereien sind kaum wiederzuerkennen, die Burgen halb zerfallen. Ich wage es aber nicht, diese lebenshungrigen Menschen abzusetzen und neue Vasallen zu benennen. Ihr Hass würde unbeschreiblich sein und meine Familie und mich in noch größere Gefahr bringen.“
Alconia schluckte schwer, hatte Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, wie groß die Angst tief in ihrem Inneren war.
„Man munkelt, dass sich viele von ihnen mit König Grogor verbündet haben, und ich traue ihnen zu, Hochverrat zu begehen. Sie brauchen das Geld, mit dem Grogor sie besticht, um sich ihre Unterstützung zu sichern. Ich glaube, sie würden alles tun, um nicht auf ihr üppiges Leben verzichten zu müssen.“
„Ihr habt recht, Prinzessin, lasst uns so schnell wie möglich handeln“, äußerte Tamiro ernst und alle anderen nickten bestätigend. „Ich erkläre mich gern bereit, dem Boten Schutz zu gewährleisten und mit ihm zusammen den Tross zu begleiten.“
„Aber müsst Ihr nicht bald schon in Euer Lehensgebiet zurückkehren?“, wandte Alconia ein, obwohl ihr Herz schon vor Freude schneller schlug.
„Ich habe einen begabten Stellvertreter in meiner Provinz eingesetzt“, erinnerte Tamiro sie mit einem sanften Lächeln. „Im Moment läuft es dort recht gut und ich habe über Brieftauben Kontakt zu ihm. Das genügt, um sicherzustellen, dass es meinen Ländereien in meiner Abwesenheit weiterhin gutgeht. Hier bin ich von größerem Nutzen.“
Alconia schürzte nachdenklich die Lippen. „Das ist gut. Das ist sogar sehr gut, denn diese Botschaften sind so wichtig und …“, sie sah ihn mit leuchtenden Augen an, „und ich könnte mir keinen besseren für diesen schwierigen Auftrag vorstellen als Euch, Graf von Thorinar. Doch ich werde Euch sehr vermissen. Und vielleicht ist es nicht richtig, wenn ich Euch fortlasse. Es kann sehr gefährlich werden.“
„Ich fürchte keine Gefahr, wenn es um Euch und um unser Ronganien geht“, gab er inbrünstig zurück.
„Ja, das weiß ich“, erwiderte Alconia gerührt. „Aber ich habe Angst, dass etwas geschieht und …“
„Dass der Kerl nicht allein dorthin reitet, ist Euch wohl klar, Prinzessin. Ich gehe selbstverständlich mit“, knurrte Elian. „Es wäre sonst glatter Selbstmord, denn der Bursche muss ja auch mal schlafen. Was ist, wenn man ihn und den Boten gerade dann überfällt?“
„Das willst du für mich tun?“ Spontan fiel Alconia Elian um den Hals, auch vor Erleichterung darüber, dass der kämpferische Krieger wieder in ihm erwacht war. In den Wochen der Vorbereitung hatte er einen eher abgeschlagenen und sehr traurigen Eindruck gemacht, da es für ihn nur wenig zu tun gegeben und seine Trauer um Galiana ihn mehr und mehr vereinnahmt hatte.
„Auch wir werden mit dabei sein, Prinzessin“, wurde sie von Raldon, ihrer anderen Leibwache aus ihren wehmütigen Grübeleien gerissen. Er machte eine umfassende Handbewegung in Richtung der übrigen Anwesenden, die sofort nickten. „Wir alle werden Euch beistehen, diese Tonnen bewachen, dafür sorgen, dass sie heil in Longapur ankommen, und sämtliche Angreifer bekämpfen, wenn es nötig ist.“
Alconia umarmte jeden von ihnen und war so aufgeregt, dass sie kein Wort mehr hervorbrachte. Bei einem der Knappen, die sich in der Gruppe befanden, hielt sie allerdings irritiert inne.
„Ich weiß nicht, ob ich dich mitziehen lassen darf“, gab sie schließlich von sich, nachdem sie ihn gründlich gemustert hatte. „Du bist noch so jung. Sicherlich nicht älter als fünfzehn.“
„In Ronganien und den Nachbarländern ist man schon mit vierzehn Jahren erwachsen“, machte er sie, keuchend vor Aufregung, aufmerksam. „Ich habe bisher treu Graf von Thorinar gedient und mich mehr als würdig erwiesen. Wollt Ihr mich etwa bestrafen?“
„Nein, nein, das nicht, aber …“
„Ihr braucht keine Angst um Lenos zu haben“, mischte Elian sich ein und legte seinen starken Arm um die Schultern des Jungen, noch ehe sich Tamiro dazu äußern konnte. „Er ist ein mutiger Bursche. Seit er auf Sargan ist, habe ich ihn oft beim Training beobachtet. Er weiß sich gut zu helfen – auch gegenüber größeren und stärkeren Gegnern. Wenn Ihr mich fragt, ist er ein wahres Naturtalent und wird es als Ritter noch weit bringen.“
„Was meint Ihr?“ Alconia blickte Tamiro fragend ins Gesicht.
Dieser nickte lächelnd. „Ich habe mich als Junge ebenso wie er nach echten Abenteuern gesehnt und die soll er ruhig haben. Er ist in der Tat sehr talentiert und könnte uns eine große Hilfe sein.“
Lenos’ ganzes Gesicht glühte nun vor Freude.
„Also, gut“, gab Alconia schließlich nach, denn eigentlich zählte jeder Mann, den sie für diese Mission gewinnen konnte. „Bis auf Wittmar und Raldon werde ich niemanden ausschließen, denn die beiden brauche ich als Leibwache an der Seite meines Vaters. Darüber wird nicht verhandelt!“
Sie sah die beiden Männer streng an, weil diese schon protestierend Luft geholt hatten, und brachte sie damit sofort dazu, die Lippen zusammenzupressen und ihren Widerspruch hinunterzuschlucken.
„Ihr anderen“, wandte sie sich an die restliche Gruppe, „begleitet die Wagenkolonne mit den Fässern und anschließend trennen sich der Graf von Thorinar, Ritter Elian und Tamiro von euch. Aber passt bitte gut auf euch und auch aufeinander auf. Ich zähle darauf, dass jeder einzelne wohlbehalten zurück nach Sargan kehrt.“
„Wann sollen wir aufbrechen?“, fragte Herun von Gesiran, einer der wenigen Adligen, die der Königsfamilie noch treu ergeben waren. Zudem gehörte er mit dem neben ihm stehenden Grafen Rajor von Durandar zu den besten Rittern des Königs.
„Noch heute Mittag“, gab sie bekannt. „Es bleibt euch also nicht viel Zeit, eure Sachen zu packen und euch von euren Lieben zu verabschieden. Und denkt daran, dass die Reise hin und zurück gute drei Wochen dauert, denn die schweren Wagen sind langsam.“
Alle nickten willig und mit einem letzten respektvollen Gruß in Richtung der Prinzessin verließen sie das Audienzzimmer.
„Siehst du“, wandte Tamiro sich nun in einem viel persönlicheren Ton an Alconia, „ich sagte doch, sie werden alle mitmachen.“
Sie nickte, doch es fiel ihr schwer, ebenfalls zu lächeln. Zwar war sie von dem gemeinsam mit Sarom entwickelten Plan überzeugt, sich aber auch der Gefahren bewusst, die mit ihm verbunden waren. Eine so große Wagenkolonne konnte nicht unbemerkt bleiben und auch wenn die Fässer sich erst einmal leer durch die Lande bewegten, würde jedem Feind klar sein, dass dieser Aufwand auf keinen Fall sinnlos betrieben wurde. Sie würden kommen und versuchen, den Plan mit Gewalt zu sabotieren, und das konnte durchaus bedeuten, dass Menschen, die Alconia lieb und teuer waren, verletzt oder gar getötet wurden.
„Mach dir keine allzu großen Sorgen“, sagte nun auch Elian, den sie so wie Tamiro schon lange zuvor in alle Details des Plans eingeweiht hatte. Gut – fast in alle. „Unsere Helfer werden weitere gute Soldaten auswählen, die uns begleiten, und ich bin mir sicher, dass auch Sarom sich um unseren Schutz bemühen wird. Wir schaffen das.“
Alconia sah ihn an, ergriff seine Hand und drückte sie fest, versuchte ihn damit an ihre Absprache zu erinnern. Er sollte nicht mehr nach Ronganien zurückkehren, falls er sich für diese lange Reise entscheiden würde – das hatte sie ihm ausdrücklich befohlen, denn die Gefahr, ebenfalls wie Galiana und Lea hinterrücks von Hubis oder dessen finsteren Gesellen ermordet zu werden, war aus ihrer Sicht zu groß. Dabei hatte sie ihm mitgeteilt, dass sie zusätzlich eine kleine Einheit aussenden würde, um die Grenze zwischen Usefla und Ronganien kontrollieren zu lassen.
Elian hatte König Grogor einst die Treue geschworen und war in seinen Bund eingetreten, was der graue Pfeil auf seinem linken Oberarm, den alle Grauen Ritter trugen, nur allzu deutlich offenbarte. Nach allem, was geschehen war, galt er bei diesen gewiss als Verräter oder – schlimmer noch – als Mörder. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Grogor seine Herausgabe verlangte oder Hubis den Auftrag gab, den Ritter zu töten. Und wenn Grogor, wie von ihr vermutet, auf dem Turnier erschien, durfte Elian auf keinen Fall mehr an ihrer Seite sein.
Der Gedanke tat schrecklich weh, aber sie würde für immer auf Elian verzichten müssen, den besten Freund, den sie nach Dumárs Verschwinden und Leas Tod an ihrer Seite gehabt hatte.
„Wie ich schon sagte, Prinzessin“, erwiderte er nun mit einem kleinen Lächeln auf ihre unausgesprochene Forderung, „ich werde darüber nachdenken.“
Sie ließ ihn nur widerwillig los und sah ihm mit schwerem Herzen nach, als er ebenfalls das Zimmer verließ, um seine Sachen zu packen.
„Ich passe auf ihn auf und rede noch einmal mit ihm“, vernahm sie Tamiro dicht neben sich.
Sie sah auf und direkt in seine wunderschönen grünbraunen Augen. Sie fühlte, wie Wärme in ihre Wangen schoss, wie jedes Mal, wenn sie allein waren und sie an seinen indirekten Heiratsantrag denken musste.
„Du hattest mich gar nicht vorgewarnt, dass du ebenfalls planst mitzugehen“, warf sie ihm sanft vor.
„Ich wollte nicht, dass du versuchst mir das auszureden“, erwiderte er. „Denn das hättest du getan.“
„Wahrscheinlich“, gab sie mit einem leisen Lachen zu. „Aber nur, weil du mir so sehr am Herzen liegst.“
Der Blick seiner Augen wurde intensiver, fast zärtlich. „Und ich gehe mit, weil es mir genauso geht.“
„Danke“, wisperte sie und ihr Blick wanderte flüchtig zu seinen Lippen.
„Nicht dafür“, erwiderte er sanft lächelnd. „Und ich stimme Elian zu: Wir werden es schaffen und Ronganien letztendlich bei der Bewältigung der Krise helfen.“
„Das wäre so wundervoll“, seufzte sie. „Aber komm bitte heil zurück.“
„Versprochen.“ Er hob eine Hand, legte diese behutsam an ihre Wange und streichelte sie sanft. „Schließlich habe ich noch ein anderes Versprechen gemacht, das ich unbedingt halten will.“
Alconia senkte verlegen den Blick. Ihre Wangen mussten nahezu leuchten, so heiß waren diese mittlerweile geworden.
„Wirst du heute Mittag in den Hof kommen, um dich noch zu verabschieden?“, hörte sie ihn fragen.
Sie deutete ein Kopfschütteln an. „Ich habe Angst, vor lauter Sorge und Aufregung die Fassung zu verlieren, und bleibe lieber an der Seite meines Vaters“, log sie ihn an. „Schließlich muss ich doch weiterhin die starke Königin spielen.“
Die Zuneigung zeigte sich nun allzu deutlich in seinen Augen. „Die spielst du nicht nur – du bist sie“, sagte er überzeugt. „Ich werde dich vermissen und die Tage zählen, bis wir uns endlich wiedersehen.“
Sie schluckte schwer und wollte zu einer Erwiderung ansetzen, doch blieben ihr die Worte im Hals stecken, als er sich vorbeugte und … einen sanften Kuss auf ihre Stirn drückte. Ein angenehmes Kribbeln blieb an der Stelle zurück, wo seine Lippen ihre Haut berührt hatten.
„Pass gut auf dich und deinen Vater auf“, brachte er etwas heiser heraus, wandte sich um und verschwand eiligen Schrittes aus dem Zimmer.
Für einen langen Moment stand Alconia nur reglos da, versuchte ihre Gedanken, aber vor allen Dingen auch ihre Gefühle zu sortieren. Letztendlich entschied sie sich dafür, all jene, die sich um Tamiro und ihre eventuelle Hochzeit drehten, zusammenzupacken und weit von sich wegzuschieben. Wichtig war derzeit einzig und allein die Reise nach Longapur, auf die auch sie sich vorbereiten musste.
Ein paar Stunden später hatte sie einen großen Reisebeutel gepackt und sich wie einer der vielen Knappen gekleidet, die auf Sargan ausgebildet wurden – auch wenn das wahrscheinlich gar nicht nötig war. Es klopfte an der Tür und wie erwartet trat kurz darauf Olalia, Galianas ehemalige Zofe, ein. Sie wirkte ähnlich nervös wie Alconia und war ein wenig blass um die Nase.
„Hoheit, ich bin Euch selbstverständlich zu Diensten, aber seid Ihr sicher, dass Euer Plan gelingen wird?“, wandte die junge Frau sich verunsichert an sie.
„Ganz sicher“, bestätigte Alconia, obwohl sie selbst leichte Zweifel hegte. „Du siehst mir so ähnlich wie eine Schwester und man hat dich schon einmal für mich gehalten. Zudem wird niemand mein Zimmer betreten, wenn du wie abgesprochen sagst, dass du dir die Nova-Krankheit eingefangen hast. Selbst die Ärzte werden nicht hereinkommen, weil sie wissen, wie ansteckend diese Krankheit ist, aber auch, dass diese noch niemanden umgebracht hat. Man wird dir Medikamente, Essen und Getränke vor die Tür stellen.“
„Aber was ist mit Eurem Vater?“
„Der wird sich ebenfalls hüten, denn er fängt gerade erst an, sich wieder an normalen Speisen zu erfreuen. Da wird er es nicht riskieren, alles wieder ungewollt von sich geben zu müssen, nur weil er sich nicht vorgesehen hat. Ich weiß, ich verlange viel von dir, weil du das Zimmer für ungefähr drei Wochen nicht verlassen kannst, aber es ist überaus wichtig, dass ich mich heimlich auf den Weg zu meiner Tante Gandla mache. Wichtig für uns alle.“
Olalia nickte verständnisvoll.
„Sieh, da drüben auf meinem Bett liegen das Kleid, das du heute tragen wirst, und das Armband, das du niemals ablegen darfst“, verkündete Alconia. „Lass dich am Fenster sehen, wenn der Wagentross mit den Fässern aus der Burg rollt und tu das auch später ab und zu, damit jeder denkt, dass ich noch auf Sargan bin. Wenn du zum Abort der Kemenate läufst, wickle dir ein Tuch um Kopf und Gesicht, sodass nur die Augen zu sehen sind, und würge ein bisschen, wenn dir jemand begegnet, dann wird dir jede Dame hier ausweichen und wissen, dass du sie nur nicht anstecken willst.“
Wieder erfolgte ein Nicken auf ihre Worte.
„Hast du deinem Mann Wittmar erzählt, dass du deine kranke Mutter in Walura für eine Weile versorgen musst?“
„Ja“, bestätigte Olalia gequält. „Es ist mir nicht leichtgefallen, ihn so zu belügen.“
„Ich weiß, aber ich werde dir deinen Einsatz großzügig entlohnen“, versprach Alconia, während sie sich bereits einen schlichten Reisemantel überwarf und sich anschließend den Beutel mit frischen Kleidern auf den Rücken lud. „Halte durch.“
„Das werde ich“, versprach Olalia und brachte nun sogar ein scheues Lächeln zustande.
Alconia erwiderte es, wandte sich um und verließ das Zimmer. Erst als sie die Tür hinter sich ins Schloss gezogen hatte und hörte, wie Olalia diese von innen verriegelte, wagte sie es, das magische Amulett, das sie erhalten hatte, aus einem Beutel an ihrem Gürtel zu holen. Kurz sah sie sich um. Niemand war zu sehen. Dann war es wohl an der Zeit.
Sie holte tief Atem, öffnete das Lederband so, dass sie mit dem Kopf hindurchschlüpfen konnte, und sagte dabei laut und deutlich: „Trowein.“
Ihr stockte der Atem, denn in dem Moment, in dem der Anhänger auf ihre Brust aufschlug, leuchtete er hell auf und ein seltsames Knistern war um sie herum zu vernehmen. Während letzteres unversehens verklang, hielt das Leuchten im Inneren des Bernsteins weiter an. Es wurde lediglich etwas schwächer.
Kritisch betrachtete Alconia ihren Körper, soweit das ohne Spiegel möglich war. An ihm hatte sich nichts verändert. Sie besaß immer noch Brüste und zarte, weibliche Hände. Auch der Zopf, zu dem sie ihr langes, blondes Haar geflochten hatte, hing noch über ihrer Schulter. Nichts ließ darauf schließen, dass sie sich in den Boten Trowein verwandelt hatte. Aber Dumár hatte ja auch gesagt, dass es sich um eine Art magische Täuschung handelte, die alle Menschen um sie herum den von ihr soeben Genannten sehen lassen würde. Sie würde also frühestens beim Hinaustreten in den Innenhof wissen, ob der Zauber gewirkt hatte.
Rasch lief Alconia die Treppenstufen hinunter, öffnete die Tür der Kemenate und trat hinaus ins warme Sonnenlicht. Viele Menschen befanden sich derzeit nicht im Innenhof der Burg. Ein Stück von ihr entfernt liefen nur ein paar Wachen in Richtung des Palas, die jedoch keine Notiz von ihr nahmen. Vermutlich befanden sich die meisten Bediensteten im Außenhof bei den Stallungen und Wagen, um dabei zu helfen, diese für die lange Reise fertigzumachen oder sich von Familienmitgliedern zu verabschieden.
Alconia straffte die Schultern und machte sich ebenfalls auf den Weg dorthin. Je näher sie dem inneren, weit geöffneten Burgtor kam, desto schneller schlug ihr Herz. So vieles konnte auf der Reise schiefgehen, so viele Menschen konnten in große Gefahr geraten, dennoch mussten sie jetzt handeln, schließlich wurde die Situation mit dem weiterhin ausbleibenden Regen bestimmt nicht besser. Der Weg, den König Sarom ihr im Briefaustausch der letzten Wochen aufgezeigt hatte, war der einzige, um noch etwas für ihr Land und Volk tun zu können, bevor sie und ihr Vater nach dem Turnier ins Exil gingen.
Es fühlte sich nicht gut an, nur eine Möglichkeit zu haben, Ronganien aus der Krise zu holen. Genau aus diesem Grund hatte Alconia sich schweren Herzens dazu entschlossen, ihre magische Notfall-Fluchtoption für etwas gänzlich anderes zu opfern. Sie musste persönlich mit Sarom sprechen, ihn dazu bringen, am Turnier teilzunehmen und womöglich der neue König Ronganiens zu werden. Aus ihrer Sicht eignete sich kein anderer Regent für die Rettung ihres Landes so gut wie er.
Nur hatte er ihre erste Einladung zum Turnier höflich, aber bestimmt abgelehnt und angeboten, ihr auf jede andere erdenkliche Weise zu helfen. Es sei doch viel besser, wenn sie selbst auf dem Thron Ronganiens Platz nähme, wie es ihr von Geburt an vorherbestimmt sei und das Volk es sich wünschte. Wie sie die Rebellen ohne Blutvergießen bezwungen habe, spräche dafür, was für eine wundervolle Königin sie seien würde und so weiter und sofort. All dies hatte er ihr auf jeden flehentlichen Brief geantwortet, den sie ihm über die letzten drei Wochen geschickt hatte. Und nachdem der Plan mit den Fässern auf festen Beinen gestanden hatte, war ihr klargeworden: Nur ein persönlicher Besuch beim König konnte seine Meinung vielleicht noch ändern.
Sie würde in ihrem Gespräch ehrlich mit ihm sein, ihm alles erzählen, was sie wusste, und ihn auch darüber informieren, was sie und ihr Vater planten: Nichts und niemand würde sie mehr davon abhalten können, noch vor Ende des Turniers zu fliehen. Vielleicht würde er dann ein Einsehen haben und zum Wettkampf erscheinen, einfach nur aus Mitleid mit ihr sowie dem ronganischen Volk. Sarom galt als König, der anderen gerne half. Er musste sie einfach erhören.
Alconias Augen hatten sich auf die Wagenkolonne gerichtet, die sich bereits im Hof gebildet hatte. Sie reichte bis zum Haupttor, wo die Zugbrücke soeben heruntergelassen wurde. Ritter, Knappen und Soldaten waren damit beschäftigt, ihr Gepäck in den Satteltaschen ihrer Pferde zu verstauen oder sich von ihren Familien zu verabschieden. Einige Frauen und Kinder weinten, aber eigentlich war die Grundstimmung eher heiter, als wüsste jeder, dass dieser Wagenzug die Rettung bringen konnte.
Es dauerte einen Moment, bis sie auch Elian und Tamiro unter den vielen Menschen ausmachen konnte und ihr Herz stolperte ein wenig. Sie hatte niemanden in ihren eigenen kleinen Plan eingeweiht. Ihre Freunde gingen davon aus, dass sie den Boten Trowein begleiteten und beschützten und nicht die Thronfolgerin Ronganiens.
Alconia hatte lange mit dieser Entscheidung gerungen, denn ihr war es zuwider, zwei der wenigen Freunde anzulügen, die sie noch hatte. Im Endeffekt ging es aber nicht anders. Die beiden hätten sie sicherlich von ihrem Vorhaben abgehalten, weil die Gefahr eines Angriffs zu groß war.
Hinzu kam, dass sich Tamiro trotz der vielen Gespräche, die sie nun schon über Magie, Dämonen und Untiere geführt hatten, mit der Akzeptanz derlei übersinnlicher Dinge schwertat. Er gab sich die größte Mühe, alles zu glauben, aber ihm war anzumerken, welches Unbehagen Themen wie diese ihm bereiteten. Meist wurde er sehr nervös und versuchte möglichst schnell das Thema zu wechseln. Ihm zu erzählen, dass sie sich mit Hilfe eines magischen Amuletts in Trowein verwandelte und ihm dies gar zu zeigen, hatte sie für nicht sehr sinnvoll gehalten. Auf die ‚Verkleidung‘ verzichten konnte sie allerdings auf keinen Fall, denn Hubis hatte außerhalb der Burg freie Hand und konnte es durchaus darauf anlegen, sie zu töten. Es war besser, wenn er davon ausging, dass sie auf Sargan zurückblieb und durch eine Krankheit vollkommen ausgeschaltet war.
Elian war der erste, der sie entdeckte, als sie sich durch die Menge schob. Knapp hob er eine Hand zum Gruß und bestätigte ihr, was ihr die anderen Menschen um sie herum bereits gespiegelt hatten: Sie sah in der Tat aus wie ein Mann, ein gewöhnlicher Knappe, der die Wagenkolonne begleiten würde.
„Schön, dass du endlich da bist“, empfing der Ritter sie etwas grummelig. „Wir machten uns schon Sorgen, weil ein Stallbursche behauptet hat, dass du gestern Nacht bereits die Burg verlassen hättest.“
Oh! Dann war Trowein trotz der späten Stunde, zu der sie ihn zu Leas Tante Gandla geschickt hatte, gesehen worden. Dabei hatte sie ihm ausdrücklich gesagt, er solle sich die Kapuze seines Mantels möglichst tief ins Gesicht ziehen und auch am Tor einen anderen Namen angeben.
„Da hat der Stallbursche offenbar geträumt oder zu tief in den Metbecher geblickt oder beides“, erwiderte sie und hielt erschrocken inne, denn ihre Stimme klang noch genauso wie immer.
Elian schien jedoch auch diese anders wahrzunehmen, da er keinesfalls irritiert wirkte, sondern ein freudloses Lachen von sich gab. „Ja, wahrscheinlich“, erwiderte er und sah Tamiro an.
„Wir waren so frei, dir eines der schnelleren Pferde des Königs auszuwählen“, sagte der junge Graf der einen hübschen Braunen am Zügel hielt. „Falls es nötig sein sollte, zu fliehen. Auch unsere Pferde gehören zu den schnelleren im Stall.“
Alconia kannte das Tier nicht, aber es hatte lange Beine und schien recht aufgeweckt zu sein. „Das ist sehr umsichtig von Euch – vielen Dank“, erwiderte sie und ergriff die Zügel, um sich gleich darauf in den Sattel zu schwingen.
Elian musterte sie kritisch, stieg dann aber ebenfalls auf sein Reittier. „Die Botschaften der Prinzessin hast du?“, hakte er nach.
Alconia nickte und klopfte sich auf die Brust. Unter ihrer Weste befanden sich tatsächlich zwei neue Einladungen mit der inständigen Bitte an König Sarom und Bataro zum Turnier zu kommen. Wenn man erfolgreich sein wollte, musste man sich auf alles einstellen – auch auf den Fall, dass sie den Regenten Longapurs entgegen ihrer Erwartung nicht persönlich sprechen konnte. In diesem unwahrscheinlichen Fall würde sie es ein letztes Mal mit einem Brief versuchen.
„Gut“, sagte Elian. „Du bringst sie sicher zu den Königen und wir bringen dich sicher in Saroms und Bataros Paläste. Dann kann eigentlich nichts mehr schiefgehen.“
Sie nickte und schenkte Tamiro ein verunsichertes Lächeln, da der junge Graf sie so seltsam musterte.
„Hübsches Amulett hast du da“, stellte er mit einem Fingerzeig auf den magischen Anhänger fest. Offenbar war dieser nicht durch den Zauber getarnt, aber Alconia bezweifelte, dass Tamiro auch sein Leuchten wahrnahm, denn sonst hätte er sich irritierter gezeigt.
„Ja, ich … das ist mein Glücksbringer für weite Reisen“, redete sie sich schnell heraus.
„So so“, schmunzelte Tamiro.
Fast im selben Moment setzten sich die Wagen mit den Fässern knarrend und rumpelnd in Bewegung. Alconias Herz machte ein paar aufgeregte Hüpfer, als auch sie ihr Pferd antrieb. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie musste dieses Abenteuer bestehen oder alles war verloren. Ihr Blick wanderte zur Innenmauer der Burg und hinüber zur Kemenate. Das Gebäude war hoch genug, um von hier unten noch das Fenster ihres Zimmers zu sehen. Wie abgesprochen zeigte sich dort eine blonde Frau und winkte ihnen. Die Prinzessin verabschiedete den Tross, wie es sich gehörte, und für einen winzigen Augenblick beneidete Alconia die Zofe, die hier auf Sargan hinter sicheren Mauern bleiben konnte. Der Moment ging jedoch schnell vorbei. Zu kämpfen war in diesen Zeiten sinnvoller und wenn es in ihrem Fall auch nur mit Worten sein würde.
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Hubis lag auf dem Bauch und blickte angespannt hinab ins Tal, rückte sich die Augenklappe zurecht und kniff, geblendet von der Sonne, das eine, ihm verbliebene Auge zu einem schmalen Spalt zusammen. Da kam sie endlich, Alconias Wagenkolonne, auf die er so lange gewartet hatte. Er atmete erleichtert auf.
Es war einige Zeit her, dass er solch eine lange, anstrengende Reise auf sich genommen hatte, dementsprechend ausgelaugt fühlte er sich nach einer Woche auf dem Pferderücken. Die letzten Jahre hatte er hauptsächlich in Ronganien verbracht, nachdem er das Land dazu auserkoren hatte, es sich eines Tages einzuverleiben, mitsamt der königlichen Burg Sagan. Er besaß zwar schon solch ein Kastell, doch das war im Gegensatz zu dieser prächtigen Festung winzig klein und halb verrottet.
Jitak, für die Menschen noch immer König Wodan, und Kalmir, für selbige König Grogor, hatten sich über seine Idee lustig gemacht und behauptet, dass er keinerlei Führungsqualitäten besäße. Er sei lediglich neidisch auf ihren Erfolg, könne es aber in Bezug auf Machtausübung und Gewitztheit niemals mit ihnen aufnehmen. Schließlich wären sie zu Herrschern über ganze Länder aufgestiegen und Nalio sei wenigstens schon ein Fürst, während Hubis sein Dasein weiterhin als Diener fristete. Er würde sicherlich mit seinem Plan scheitern und dann jammernd und hilfesuchend zu ihnen kommen.
Die beiden würden sich noch wundern – genauso wie ‚Fürst‘ Nalio und Ripana, die selbst nur eine Speichelleckerin und unfähig war, allein in der Welt zu bestehen. Nichtsdestotrotz wagten die beiden es, bei den seltenen Treffen in das höhnische Lachen der anderen miteinzustimmen und ebenfalls giftige Bemerkungen in seine Richtung abzugeben. Hubis würde den beiden ganz bestimmt keinen Unterschlupf auf seiner Burg gewähren, wenn sie sich mit Jitak und Kalmir überwarfen. Keinem einzigen seiner angeblichen Freunde würde er helfen, wenn sie in Schwierigkeiten gerieten. Und das geschah eines Tages ohne jeden Zweifel, denn auch ihre Pläne gingen in letzter Zeit nicht mehr auf. Jamur vereitelte diese ständig, indem er selbst in Aktion trat oder die Feinde der Daimarer unterstützte, und auch wenn sie abfällig über ihn sprachen, konnte Hubis spüren, dass ihre Angst vor der magisch begabten Bestie wie die seinige stetig wuchs.
Das war wohl auch der Grund, warum sie bezüglich des von ihm geplanten Überfalls auf Alconias Wagenkolonne ausnahmsweise keine Kritik geäußert hatten, sondern sich sogar aus der Ferne einmischten, dreist ein Mitspracherecht einforderten. Sie ahnten dasselbe wie Hubis: Jamur hatte bei dieser Sache erneut seine Finger im Spiel, versprach sich einen großen Vorteil, wenn Ronganien mit Longapur und dem Nachbarland Dabistan Handel betrieb oder gar ein militärisches Bündnis einging. Letzteres musste unbedingt verhindert werden und genau deswegen waren auch die meisten von Hubis’ vierzig Tarenos wie die Soldaten Dabistans gekleidet. Es war zwar so gut wie unmöglich, an echte Uniformen und Rüstungen heranzukommen, aber seinen dämonischen Dienern war es gelungen, tief verborgen im Kunawald, dem nördlichsten der ronganischen Waldgebiete, in Hubis’ kaltem Gemäuer nach und nach  diese Tracht einigermaßen identisch anzufertigen. Aus der Ferne würde man kaum einen Unterschied bemerken.
Voller Vorfreude blickte Hubis hinab auf die Kolonne, die sich ihren Weg über die staubige Straße im Süden Habisks bahnte. Leider konnte er noch keinen Befehl zum Angriff erteilen, musste warten, weil sein erster Plan von Jitak und Kalmir abgelehnt worden war. Einer von Kalmirs  Habichten hatte die Nachricht überbracht und Hubis vor Zorn laut schreien lassen. Ihm blieb keine andere Wahl, als sich an die Anweisung zu halten, denn er konnte es nicht riskieren, sich mit den anderen Daimarern zu überwerfen. Schließlich konnte er nicht ausschließen, dass er irgendwann doch noch ihre Hilfe oder zumindest die ihrer Tarenos brauchte.
Der Gedanke ließ ihn einen Blick über die Schulter auf die vierzig Mann starke Truppe werfen, die sich auf der anderen Seite des Hügels mit den Pferden hinter Palmen und Buschwerk verborgen hielt. Nichts davon wuchs hier besonders reichlich, aber es genügte, um vom Tal aus nicht gesehen zu werden.
„Einer von euch bleibt hier und harrt auf diesem Felsvorsprung aus, um die Kolonne weiter zu beobachten - am besten Walois“, befahl er seinen Männern, während er zu ihnen zurücklief. „Die übrigen reiten mit mir bis zu jener Stelle, wo wir uns wohl oder übel mit unseren blaublütigen menschlichen Verbündeten treffen müssen. Los, los!“
Hubis schwang sich in den Sattel seines Pferdes. „Und du, Walois, gibst mir Bescheid, sobald du weißt, ob der Tross weiterzieht oder wie vermutet unten am Bach ein Lager aufschlägt.“ 
Der Angesprochene klappte das Visier hoch und nickte verstehend. Tarenos vertrugen Hitze gewöhnlich besser als Menschen, dennoch schwitzte er stark. Vermutlich, weil er in den letzten Jahren gemeinsam mit seinen Kameraden auf einer Insel im kalten Norden und anschließend in Hubis feuchter, kühler Burg gelebt hatte. Er war hohe Temperaturen einfach nicht mehr gewöhnt und tat nun seinen Unmut über all die Strapazen mit einem geplagten Seufzen kund.
Hubis hatte kein Verständnis für das Getue seiner Untergebenen. Seiner Meinung nach konnten die Tarenos froh sein, dass sie von ihm und den anderen Daimarern nach der jahrelangen Verbannung durch König Sarom wieder aufgenommen worden waren und nun von ihnen durchgefüttert sowie mit Arbeit versorgt wurden. Arbeit, die ihnen auch noch Spaß machte, denn wie die Daimarer liebten sie es, anderen Leid zuzufügen. Und gerade bei ihm sollten sie doch wirklich auf ihre Kosten kommen.
Gemeinsam mit den übrigen Soldaten ritt er in leichtem Trab zum Treffpunkt zurück, der nicht allzu weit von der Hügelkette entfernt lag.
„Jetzt frage ich mich, weshalb wir nicht längst diese Wagenkolonne überfallen haben.“ Habichtsoldat Muro hatte den Helm abgenommen, trabte neben Hubis und wischte sich den Schweiß von der grünen Stirn.
Hier war das nicht weiter schlimm, denn gegenwärtig befanden sich keine Menschen in der Nähe, die der Anblick des Tarenos mit seiner grünen Haut, den moosgrünen Haaren und roten Augen sicherlich in helle Panik versetzt hätte. Insbesondere weil beim Sprechen auch noch Muros kleine, messerscharfe Zähne unter den dunkelgrünen Lippen hervorblitzten. Die braune Farbe, mit der die Tarenos sich gewöhnlich tarnten, zerfloss bei der Hitze hier unten im Süden Ronganiens sofort. Deswegen hatte Hubis den Soldaten den Befehl erteilt, Abstand zu den Menschen zu wahren und diesen immer nur in voller Rüstung zu begegnen.
„Das habe ich mich auch schon gefragt“, vernahm Hubis die Stimme eines anderen Tarenos mit dem Namen Kalur. Er ritt einen erschöpfen rotbraunen Wallach, dessen Fell vom vielen Schweiß schon verkrustet und zottig aussah, dennoch trieb er das Tier zur Eile an, um aufzurücken. In großem Abstand folgten ihnen die übrigen Habichtsoldaten mit sieben Packpferden. Auch diese Reiter hingen schlapp auf ihren Gäulen und sahen nicht besonders glücklich aus.
„Tagelang reiten wir dieser Kolonne schon hinterher“, jammerte Muro weiter, „immer in der Furcht, von den Wagenführern oder Rittern, die sie begleiten, entdeckt zu werden.“ Wieder wischte er sich mit dem Ärmel über die roten Augen. „Uff, ist ja unerträglich, diese ständige Hitze.“
Hubis bedachte ihn mit einem verärgerten Blick. „Im Süden ist es nun mal warm – daran lässt sich nichts ändern. Und wir werden genau dann zuschlagen, wenn ich es für nötig halte.“
Aber auch Hubis schwitzte sehr und es war nicht gerade erbauend gewesen, während der langen Reiterei Zeuge zu sein, wie die vielen Wälder und anderen schönen Landschaften Ronganiens langsam zugrunde gingen. Verdorrte Felder, die Wüsten glichen, braune, umgestürzte Nadelbäume, blätterlose Büsche und trockenes, gelbes Gras prägten das Bild. Auch hatten immer wieder Waldbrände für schwarzverkohlte Einöden gesorgt, aus denen die Stümpfe der Bäume ragten wie die Skelette verstorbener Tiere. Es würde schwer werden, Ronganien wieder aufzubauen – selbst für ein magisch begabtes Wesen wie Hubis. Doch Jitak blieb stur, hielt an seinem Plan, die Prinzessin mit der Dürre dazu zu bringen, ihren Teil von Ter Kormo herauszurücken, weiter fest. Allerdings war es ebenso gut möglich, dass auch er sich Ronganien einverleiben wollte – obwohl Hubis bereits eigene Ansprüche angemeldet hatte.
Er biss fest die Zähne zusammen und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, dass es Unstimmigkeiten im Lager der Daimarer gab. Die Tarenos konnten durchaus selbst nach Macht streben, wenn sie bemerkten, dass ihre Anführer sich gegenseitig bekämpften. Einigkeit vorzugaukeln, wo keine war, war in diesem Fall der einzig richtige Weg.
Habichtsoldate Drio rückte nun ebenfalls zu ihnen auf. „Werden die Wagen mit den Fässern nun in diesem Tal rasten oder nicht?“, stellte er von hinten eine etwas vernünftigere Frage.
„Sie werden dort gewiss pausieren“, bestätigte Hubis und schaute sich nach ihm um. „Der Grenzfluss führt genügend Wasser, da können sie die Pferde tränken und ich denke, sie werden es ohnehin nicht wagen, ohne die Erlaubnis Longapurs über die Brücke zu fahren. Gewiss warten sie auf die Grenzsoldaten, die ihre Ladung und die Eskorte genaustens überprüfen werden. Deswegen gehe ich davon aus, dass sie erst morgen in der Früh weiterziehen werden.“
„Dann sollten wir in der Nacht zuschlagen“, äußerte Drio mit freudiger Erregung in den roten Augen. „Am besten, wenn die meisten von ihnen schlafen. Dann haben wir leichtes Spiel.“
„Das werden wir keinesfalls tun“, erwiderte Hubis mürrisch.
Der Tareno machte ein erstauntes Gesicht. „Aber … aber dann können sie die Ladung ungehindert ins Feindesland bringen!“
„Drio, was hat uns Wallbur, unser Spitzel in der Truppe der königlichen Elitesoldaten, denn letztens über die Fässer erzählt?“ Hubis machte eine kleine Pause und blickte ihn auffordernd an. „Na? Du warst doch dabei!“
Der Angesprochene zuckte die Achseln. „Äh … also, Wallbur sagte … hm … das weiß ich nicht mehr.“
Hubis rollte genervt mit seinem Auge. Nach einem tiefen Seufzer begann er, das Erfahrene selbst zu wiederholen.
„Wallbur konnte sich, während die Fuhrleute und die meisten der Wachen schliefen, in einem günstigen Moment den Fässern nähern und ein kleines Loch von oben in eines von diesen bohren, um hineinzuschauen und …“
„Und was war darin?“, schmetterte einer der anderen Habichtsoldaten aufgeregt dazwischen.
Hubis schraubte abermals ermattet das eine Auge zum Himmel. „Es war nichts, wirklich gar nichts in diesen Fässern und dieses Nichts ist inzwischen wohl auch nicht mehr geworden!“ Er lachte sarkastisch.
„Aber wozu folgen wir dem Tross noch?“, stieß Kalur verärgert aus. „Wir könnten doch dann eigentlich umkehren.“
„Nur weil momentan nichts in den Fässern ist, heißt das nicht, dass es so bleibt“, klärte Hubis seine Soldaten ungeduldig auf. Die Schlausten waren sie nicht gerade. Aber darauf kam es ja auch nicht an.
Kalur und die anderen beiden Tarenos machten dumme Gesichter – bis sich das von Drio schließlich erhellte. „Ah, sie holen etwas aus Longapur ab!“, ließ er auch die anderen an seiner Erleuchtung teilhaben. „Deswegen dürfen wir noch nicht zuschlagen. Wir müssen warten, bis die Fässer sich gefüllt auf den Weg zurück nach Sargan machen.“
„Sch-sch“, wandte sich Hubis mahnend an die drei Soldaten. „Setzt die Helme auf. Ich kann die Stimmen unserer menschlichen Verbündeten hören. Sie sollten lieber nicht herausfinden, dass wir magische Wesen sind.“
Und tatsächlich, hinter der Biegung des Weges, der durch ein kleines Wäldchen führte, wartete eine Gruppe von fast dreißig Mann auf sie. Unter ihnen befanden sich Fürst Silvan, Fürst Waléri, Ritter Belius und einige andere, die zu den adligen Verschwörern zählten, aber auch König Suljan von Predorien, der offenbar seine sechs Mann starke Leibwache und einige Diener mitgenommen hatte. Sie führten fünf Packpferde mit sich, von denen zwei mit Jagdbeute beladen waren, die sie wohl auf dem Weg nach Habisk erlegt hatten.
„Merkwürdig“, tönte König Suljan gerade und schaute sich dabei nach allen Seiten um. „Hier wirkt die Erde auf einmal seltsam rot.“
„Ihr habt recht, mein König“, stimmte ihm Ritter Belius zu. „Als ich die Provinz Habisk vor einigen Jahren aufsuchte, hatte der Boden eine andere Farbe, eher ein helles Braun, fast Gelb.“
„Ja, genauso waren die Böden der Provinzen Korenz und Dornat gefärbt“, bestätigte Graf Bajan zu Hogaria. „Aber auch dort hat sich das Erdreich von einem satten Braun in Rot verwandelt.“
„Hier wuchsen früher auch überall Kiefern“, meldete sich Gräfin Milna von Cheran. Sie saß nicht mehr im Damensitz auf ihrem Pferd, sondern hing eher wie ein Kerl in ihrem Sattel. Die Gräfin sah arg mitgenommen aus, ebenso ihr alternder Bruder Horan, der völlig erschöpft neben ihr ritt und eines der Packpferde hinter sich herführte. Selbst ihre großen Hüte, hatten ihnen offenbar nicht geholfen, die starke Sonneneinstrahlung abzuwehren, denn ihre Gesichter waren arg gerötet.
„Stattdessen wachsen hier überall Dattelpalmen“, nörgelte sie und besah sich kritisch die Umgebung.
„Ja, Dattelpalmen vertragen im Gegensatz zu uns große Hitze und sind genügsam“, mischte sich nun auch Fürst Waléri in das Gespräch ein und wischte sich in einer matten Geste den Schweiß von der Stirn.
„Die rote Erde bindet wohl selbst kleinste Wassertropfen und wahrscheinlich speichert sie Wasser für lange Zeit“, fuhr er nachdenklich fort.
„Ich habe gehört, dass ganz Longapur dieses Erdreich besitzt“, meldete sich wieder König Suljan, „und das scheint auch den Pflanzen hier recht gut zu bekommen.“ Er erhob sich etwas im Sattel und blickte geradeaus. „Neuerdings gibt es in Habisk sogar Olivenhaine. Seht ihr sie in der Ferne?“
Sämtliche Blicke folgten König Suljans ausgestreckter Hand und selbst Hubis sah in die Richtung, während er sich der Gruppe mit seinen Soldaten weiter näherte. Nicht allzu weit entfernt war tatsächlich etwas Grünes zu erkennen. Bisher hatte Hubis nur wenig Interesse an seiner Umgebung gehabt, da er angenommen hatte, dass die meisten Pflanzen um ihn herum bereits am Verdursten waren, aber er war offenkundig einem Irrtum unterlegen. Der Großteil des Blattwerks vieler Laubbäume war zwar in der Tat vertrocknet, doch an den meisten Zweigen bildeten sich neue, hellgrüne Knospen und an manch einem Baum waren auch schon erste zarte Blätter zu entdecken. Das konnte doch nicht wahr sein!
„Und dort zu meiner linken Seite, wo sich das Gebirge befindet, sind noch mehr tropische Wälder zu finden“, verkündete Suljan zu Hubis’ Leidwesen und seine Augen leuchteten begeistert im staubigen Gesicht. „Könnt ihr die erkennen?“
Die übrigen Adligen nickten beeindruckt.
„Aber auf welche Weise kommt all dieses rote Sandzeugs hierher?“, fragte nun Fürst Waléri missmutig. Nervös tastete er seine Nase ab, auf der sich ein kräftiger Sonnenbrand abzeichnete, dann schaute er verdutzt zur Seite und entdeckte als Erster die leise herannahende Truppe unter Hubis’ Führung.
„Oh! Seht nur, Hubis und seine Männer sind endlich aufgetaucht“, machte er auch die anderen auf sie aufmerksam. Nötig war das nicht, denn Suljans Soldaten hatten die Neuankömmlinge bereits bemerkt und die Hände auf die Waffen gelegt, um ihren König notfalls sofort verteidigen zu können.
„Was gibt es Neues von Prinzessin Alconias Wagenkolonne?“, erkundigte sich dieser, ohne Hubis höflich zu begrüßen.
Die anderen Adeligen und ihre Diener machten für Hubis und seine Leute wenigstens brav Platz.
„Ich habe nichts Besonderes zu berichten“, erwiderte er mit bedauerlicher Miene. „Erst wenn Walois zurückgekommen ist, kann ich Genaueres sagen. Aber wir haben auch genügend andere wichtige Dinge zu besprechen, nicht wahr?“
Suljans Augen verengten sich ein wenig, doch dann nickte er und gab seinen Leuten die Anweisung, das Lager für den Abend an Ort und Stelle aufzuschlagen.
Hubis hatte den Treffpunkt eigens an dieser Stelle gewählt, denn es gab hier einen kleinen Bach, an dem die Pferde saufen und auch sie selbst ihre Wasserflaschen auffüllen konnten. Zudem befanden sich einige größere Hügel um sie herum, sodass es möglich war, ein kleines Feuer zu machen, das man von dem Tal aus, in dem Alconias Leute rasteten, nicht sehen konnte.
Die Zelte waren schnell aufgeschlagen und bald schon briet das erste Reh aus der Jagdbeute des Königs über dem Feuer.
„Was denkst du, woher die fruchtbare Erde hier kommt, Hubis?“, wandte sich Suljan an ihn, als sie es sich alle bequem gemacht hatten. Nachdenklich drehte er eine Dattel zwischen den Fingern, die er zuvor von einer der Palmen in ihrer Nähe gepflückt hatte.
„Tja, wodurch geschieht so etwas?“, rang sich Hubis eher zu einer Frage als zu einer Antwort durch. „War es vielleicht der Wind aus Longapur? Gab es von dort aus mal einen richtigen Sturm, der bis nach Habisk zog, einen Sandsturm vielleicht? Es ist schon auffallend, dass die Vegetation der ronganischen Provinzen an der Grenze zu Longapur wesentlich besser aussieht als die in allen anderen Lehensgebieten, durch die wir bisher geritten sind. Sie leiden anscheinend nicht so sehr unter der Dürre.“
„Da fragt man sich, weshalb König Wodan nicht auch Longapur mit seinem Fluch belegt hat“, unterbrach ihn Muro aufgeregt. Damit die Menschen ihre grüne Haut nicht bemerkten, saß der Tareno mit den anderen Soldaten etwas abseits von ihnen, befand sich aber augenscheinlich noch in Hörweite.
Hubis warf ihm einen wütenden Blick über die Schulter zu, der heißen sollte: Musst du Trottel denn schon wieder alles ausplappern?
„Was meint der Mann?“, fragte sogleich Graf Bajan stirnrunzelnd, der sich erst vor kurzem der Verschwörung gegen das Königshaus Ronganiens angeschlossen hatte. „Ist Wodan etwa der Zauberei mächtig?“
Hubis lachte laut auf. „Natürlich nicht! Zauberei und Flüche gibt es nur in Märchen und Legenden. Ihr müsst Muros Worte nicht zu ernst nehmen. Er schwätzt vieles daher.“
Der Graf zu Hogaria blieb jedoch zäh. „Sicherlich weißt du bereits, dass wir keine Freunde der Magie sind und wenn König Wodan mittels dunkler Mächte für die mörderische Trockenheit in Ronganien gesorgt haben sollte, wünsche ich ihm den Tod! Denn auch unsere Provinzen leiden darunter. Wir leiden darunter!“
„König Wodan ist ein ganz normaler König wie jeder andere auch“, versicherte Hubis dem Grafen und versuchte dabei möglichst unaufgeregt zu wirken.
„Was soll mit Wodan los sein?“, mischte sich nun auch Gräfin Milna neugierig in das Gespräch ein. „Also, ich wundere mich auch ein wenig, weshalb fast ausschließlich Ronganien von dieser Dürre heimgesucht worden ist.“
„Ich habe ebenfalls gehört, dass Wodan nicht mehr der alte König sein soll, den wir kennen“, merkte nun auch Silvan von Gembloux misstrauisch an. „Die Leute erzählen sich, dass er sich in einen echten Magier verwandelt haben soll. Und das mögen wir gar nicht. Da sind uns König Grogor und sein Freund Darakas schon lieber. Bei denen wissen wir, woran wir sind.“
„Na ja“, meldete sich ausgerechnet Habichtsoldat Kalur aus dem Hintergrund zu Wort, wohl um die Wogen zu glätten. „Hauptsache ihr vertraut irgendeinem von denen.“
„Wie … von denen?“, erkundigte sich Fürst Jubak von Karan, der ebenfalls zu den neuen Verbündeten gehörte. „Wer sollen die denn sein? Was hat das zu bedeuten?“
„Ach nichts. Gar nichts“, erwiderte Hubis hastig, denn ihm fiel so plötzlich keine Ausrede ein. Besser war es, schnell das Thema zu wechseln. „König Suljan, Ihr hattet Euch ja noch etwas schwer mit meiner Bitte getan und aus diesem Grund die anstrengende Reise nach Habisk auf Euch genommen, um mit mir persönlich zu reden. Welche Zweifel hegt Ihr denn bezüglich meines Turnier-Plans?“
„Einige“, gab der König unverblümt zurück. „Vor allem frage ich mich aber, was bei der ganzen Sache für mich herausspringen soll. Ich bin schon König zweier Länder, ein drittes kann ich unmöglich zusätzlich verwalten. Von daher gibt es für mich kaum einen Anreiz, am Turnier teilzunehmen. Und nun sagt mir nicht, dass Alconia genügend Lohn für eine derartige Anstrengung ist. Es gibt viele, noch schönere Frauen in den Ländern dieser Welt.“
Der Ärger in seinen graublauen Augen und die leichte Rötung seiner Wangen straften seine Worte Lügen, doch Hubis war durchaus bereit, ihn damit davonkommen zu lassen und ihm stattdessen noch weitere Anreize zu bieten.
„Nun, wie Ihr sicher wisst, war Ronganien vor der Dürre über Jahre hinweg ein sehr fruchtbares Land“, stellte er klar. „Insbesondere in der Regierungszeit Failins konnte es sich durchaus in seinem Reichtum und seiner Pracht mit Longapur messen. Die Königreiche standen nicht umsonst in regem Kontakt.“
„Worauf willst du hinaus?“, hakte Suljan ein wenig ungeduldig nach.
„Ich denke, dass dieses Land nach einem Machtwechsel recht schnell wieder in alter Schönheit erblühen wird“, führte Hubis weiter aus. „Reiche Ernten werden eingebracht werden und Steuern sowie Einkünfte aus dem Handel mit anderen Ländern die Staatskasse klingeln lassen. Ihr würdet es bereuen, euch diesen Reichtum entgehen zu lassen. Und was die Verwaltung des Landes angeht – Ihr könntet mich als Euren Vertreter einsetzen. Man mag es mir vielleicht nicht ansehen, aber ich verstehe viel von Wirtschaft und Kriegskunst und würde das Volk mit harter Hand ganz wundervoll unter Kontrolle bringen. Damit hättet ihr kaum mehr Arbeitsaufwand, dafür aber doppelt so viele Einkünfte wie zuvor. Ihr könntet der reichste und mächtigste Mann dieser Welt werden.“
Hubis Worte schienen dem König zu gefallen, denn dessen Augen leuchteten und seine Brust hob und senkte sich deutlich schneller als zuvor. Herrlich, dass er ebenso gierig war wie die Daimarer. Das macht ihn zum perfekten Verbündeten.
„Nehmen wir an, dass meine Ritter tatsächlich alle Turnierwettkämpfe gewinnen“, erwiderte er nun und kraulte dabei nachdenklich seinen blonden Kinnbart. „Wie kann ich sichergehen, dass Prinzessin Alconia sich an ihre Versprechungen hält? Ich kann mir gut vorstellen, dass sie versucht zu fliehen.“
„Ich und meine Verbündeten werden das verhindern“, versprach Hubis ihm. „Sowohl König Grogor als auch König Wodan werden an dem Turnier teilnehmen und einige Ritter und Soldaten mitbringen. Wir werden den Platz mit unseren Männern unauffällig umstellen, sodass es kein Entkommen für die Prinzessin gibt. Ihr werdet Euren Lohn mit Sicherheit erhalten und da bis dahin jedermann über den Preis des Turniers Bescheid wissen wird, wird Euch auch das Volk Ronganiens als neuen Herrscher akzeptieren.“
Suljan schob grübelnd seine Zunge in einen Mundwinkel und schließlich nickte er. „Gut. Dann werde ich der Prinzessin meine Zusage schicken und die besten Männer meiner Länder zusammenrufen, um das Turnier zu bestreiten. Ich gehe davon aus, Grogors und Wodans Leute nehmen nur teil, um meine Konkurrenten auszuschalten?“
„So ist es“, bestätigte Hubis, obwohl er sich gerade diesbezüglich nicht sicher war. Seine Verbündeten hatten seinem Plan zwar zugestimmt, aber er traute ihnen zu, ihre Meinung noch mitten im Turnier zu ändern, um selbst den Gewinn zu erhalten. Das waren gleichwohl Probleme der Zukunft und nicht der Gegenwart.
„Sehr schön“, merkte Suljan an und ließ sich ein Stück des nun fertigen Bratens von einem seiner Diener auf den Teller legen.
„Ab heute kannst du mich ebenfalls zu deinen Verbündeten zählen“, setzte er lächelnd hinzu und schüttelte anschließend ungläubig den Kopf. „Dass ein ehemaliger Diener solche Intrigen spinnen kann … Du hast meinen Respekt.“
Hubis straffte stolz die Schultern und nickte ihm zu. Eine Bewegung über ihnen ließ ihn aufschauen. Ein Habicht flog zu ihm hinab und als er die Hand nach ihm ausstreckte, ließ dieser sich willig auf seinem Arm nieder. Die Adligen starrten das Tier mit großen Augen an, denn sie waren zweifellos nicht daran gewöhnt, dass Raubvögel Botschaften überbrachten. Sie konnten schließlich nicht ahnen, dass gerade dieses Tier keines war, sondern lediglich durch Magie diese Gestalt angenommen hatte.
Rasch nahm Hubis die Schriftrolle aus dem scharfen Schnabel und gab dem ‚Vogel‘ den Befehl, sich in den Ästen eines der umstehenden Bäume niederzulassen. Auf keinen Fall durfte er sich vor den Augen der anwesenden Menschen in einen Soldaten zurückverwandeln.
Während der vielen Reisetage hatte Hubis durch die Habichtsoldaten regen Kontakt mit Jitak und Kalmir gehabt und wurde auch diesmal nicht enttäuscht.
„Eine Nachricht von König Wodan“, gab er erleichtert bekannt, nachdem er die Schriftrolle aufgewickelt und die Zeilen überflogen hatte.
„Und was schreibt er?“, erkundigte sich Gräfin Milna aufgeregt.
„Wir sollen uns weiterhin im Hintergrund halten und wie abgesprochen erst dann zuschlagen, wenn die Wagenkolonne aus Longapur zurückgekommen ist“, vermeldete Hubis.
„Weiß man schon, was sich in den Fässern befinden wird, wenn sie aus Longapur kommen?“, erkundigte sich die Gräfin.
„Und was machst du mit der Ladung, wenn Alconias Soldaten niedergemetzelt wurden?“, fragte nun auch König Suljan neugierig. „Was könnte es wohl sein, das Wodan haben oder von euch zerstört sehen möchte?“
Hubis fühlte sich ertappt, denn Jitak hatte ihn viel gründlicher informiert, als er zugeben wollte. Glücklicherweise hatte er genügend Leute an seiner Seite, um die verwöhnte adelige Gesellschaft abzulenken.
„Und womit schlagen wir unsere Zeit tot, solange die Kolonne in Longapur ist?“, fragte Ritter Belius, wie immer mit gleichgültigem Gesichtsausdruck, denn es fiel allen Tarenos recht schwer, die menschliche Mimik nachzuahmen.
„Wir feilen an unseren Plänen“, schlug Hubis vor. „Dabei sollten wir unser besonderes Augenmerk auf den Grafen von Thorinar und Ritter Elian richten, denn sobald Alconias Kolonne Longapur verlässt, trennen sich die beiden zusammen mit dem Boten Trowein von dieser und begeben sich nach Dabistan, um auch König Bataro die Einladung zum Turnier zu überbringen und …“
„… wir werden ihnen auflauern und sie alle töten, nicht wahr?“, fiel ihm Muro wieder einmal aus dem Hintergrund ins Wort und konnte dabei seine Vorfreude kaum verhehlen. Es fehlte noch, dass er anfing zu sabbern.
„Genau“, verriet Hubis ihm dennoch.
„Um zu verhindern, dass Bataro am Turnier teilnimmt?“, hakte Suljan nach.
„Exakt“, bestätigte Hubis. „Davon abgesehen, ist Elian uns schon lange ein Dorn im Auge und auch der Graf von Thorinar wäre eine Gefahr für unser Vorhaben, denn es ist durchaus möglich, dass er bereits von Alconia und Legold heimlich als Sieger auserkoren wurde.“
Suljan zog verärgert die Brauen zusammen. „Ich kann mir gut vorstellen, dass Alconia ein doppeltes Spiel treibt und nur vorgibt, dass die Wettkämpfe fair verlaufen.“
„Umso wichtiger ist es, ihre Verbündeten zu dezimieren“, sagte Hubis. „Direkt, indem wir sie töten, und indirekt, indem wir einen Keil zwischen sie, Sarom und Bataro treiben. Wir werden das Gerücht verbreiten lassen, Bataros Soldaten würden die Grenzrechte stärker als jemals zuvor verletzen, in Ronganien einmarschieren und die Ländereien der dort ansässigen Bauern vernichten, um im Anschluss auch noch die Grenzstädte zu besetzen.“
„Jedenfalls wird Fürst Rangort, der Lehnsherr von Habisk, das behaupten“, fügte Milna heiter hinzu. Sie hielt inne und stupste ihren Bruder, der eingenickt zu sein schien, in die Seite. „Nicht wahr, Horan? He Horan, ich rede mit dir!“
„Mit mir? Ach ja“, nuschelte der Angesprochene schläfrig und richtete sich ein Stück auf. „Grogor wird Fürst Rangort für diese Behauptung einiges bezahlt haben. Deswegen wird er das ohne Frage tun.“ Er blinzelte ein paar Mal, bevor ihm die Augen wieder zufielen.
„Äh … ja … das könnte stimm… na, wohl eher nicht“, stotterte Hubis verwirrt, denn er durfte eigentlich auch über Grogor nichts Schlechtes sagen, wenn er diesen weiterhin zum Freund haben wollte. Bestechung war unter Adligen nichts Ehrenhaftes, obwohl die meisten bereits des Öfteren dieser Versuchung erlegen waren. Es war schon unangenehm, dass sich Grogor und Wodan in diese Geschichte eingemischt hatten. Aber er besaß nun mal kein Geld. Alconia hatte ihm alles abgenommen.  
„Hätten wir den Boten und seine Bewacher nicht schon vorher beiseitebringen können?“, meldete sich Graf Bajan stirnrunzelnd zu Wort. „Bevor sie Sarom erreichen? Es gibt doch sicherlich ein paar Meuchelmörder, die sich für gute Bezahlung an die Kolonne heranschleichen hätten können und in der Nacht Elian, Tamiro und den Boten …“ Er sprach nicht weiter, fuhr sich stattdessen mit dem Zeigefinger am schmalen Hals entlang.
Hubis seufzte. „Wodan glaubt, dass Sarom mit dem Krähenfürsten zusammenarbeitet, weil die Wagenkolonne ständig von Krähen begleitet wird. Schneller, als uns lieb ist, hätte der König von diesem Attentat erfahren und uns mithilfe dieser Krähen gefunden, da wir der Kolonne ja dennoch weiterhin hätten folgen müssen. König Sarom mag ein weiser, guter König sein, aber im Gegensatz zu Prinzessin Alconia ist er in Bezug auf seine Gegner überaus grausam. Bei ihm gilt nicht nur das Gesetz Auge um Auge, Zahn um Zahn, sondern für ein Auge beide Augen.“
„Und für einen Zahn zwei Zähne, nicht wahr?“, rief Muro von hinten eifrig dazwischen.
Hubis seufzte abermals zur Antwort, diesmal tief und gut vernehmlich, kam allerdings nicht umhin, am Ende doch noch zu nicken.
„Aber wieso wird es später einfacher sein, den dreien aufzulauern?“, fragte nun auch König Suljan. „Die Krähen könnten sich aufteilen und sowohl die Kolonne als auch Elian und seine Begleiter bewachen.“
Hubis schob sich seine Augenklappe zurecht und holte tief Luft. Allmählich war er diese vielen Fragen leid. Warum konnten diese Leute nicht einfach tun, was er sagte?
„Erstens durchqueren unsere drei Opfer auf dem Weg nach Dabistan einige dichte, dschungelartige Waldabschnitte“, erläuterte er dennoch und nahm einen kleinen Schluck Wasser aus einem der Lederschläuche, die gerade herumgereicht wurden. „Durch dessen Blätterdach können auch Krähen von oben nicht allzu viel erkennen. Und zweitens haben wir Habichte.“
„Oh.“ König Suljan verzog respektvoll die Lippen. „Das ist in der Tat sehr hilfreich. Eine Krähe kann gegen einen Habicht nur wenig ausrichten.“
In der Gruppe der Habichtsoldaten war nun leises Flüstern und fröhliches Glucksen zu hören und Hubis warf den Tarenos einen mahnenden Blick zu, bevor er sich wieder den Menschen zuwandte. Die meisten hatten die Reaktion der Tarenos jedoch nicht bemerkt, denn mittlerweile schienen alle Fragen geklärt und das leckere Essen wichtiger als alles andere zu sein.
„Es schmeckt köstlich, nicht wahr, Horan? He Horan, ich rede mit dir!“, hörte man Gräfin Milna erneut.
„Köstlich? Ja, du hast recht“, erwiderte ihr um viele Jahre älterer Bruder verschlafen. „Aber eine Prise Salz wäre das Tüpfelchen auf dem i.“
‚Wieso nur mussten ausgerechnet die beiden sich in den Kreis meiner Helfer einreihen?‘, dachte Hubis. Die Geschwister hatten keinerlei Kampferfahrung und machten oft einen sehr verschusselten, dümmlichen Eindruck. Dennoch hatten sie es sich nicht nehmen lassen, an der Reise zur Grenze Longapurs teilzunehmen, um den Überfall auf Alconias Kolonne mit eigenen Augen zu sehen. Wahrscheinlich langweilten sie sich zuhause auf Sargan schrecklich und wollten endlich einmal ein Abenteuer erleben. Nutzloses Pack. Aber wenigstens hatten sie ein paar fähige Söldner mitgebracht und waren auch sonst recht großzügig, wenn es um Spenden für Rüstungen und Waffen ging.
Ein leichter Stoß gegen seinen Arm veranlasste Hubis dazu, den Blick von dem rundlichen Geschwisterpaar abzuwenden und in König Suljans blitzende Augen zu schauen.
„Ich kam zwar eigentlich her, um dich über den Plan mit dem Turnier zu befragen, aber wenn du noch anderweitige Unterstützung brauchst …“, er zwinkerte ihm zu, „… die Männer meiner Leibgarde sind hervorragend ausgebildet und bezüglich meiner Pferde muss ich wohl nichts sagen.“
Ein breites Grinsen schlich sich auf Hubis’ Lippen, bevor er verstehend nickte, und dann biss auch er in das köstliche Fleisch. Ja, manche Menschen erwiesen sich entgegen vorheriger Annahme doch als überraschend nützlich.



Unerwartet
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Alconia war eine sehr gute und trainierte Reiterin, nur hatte sie noch nie in ihrem Leben eine derart lange Reise auf dem Pferderücken hinter sich gebracht. Wenn sie bisher ausgeritten war, dann meist nur für einige Stunden. Auch ein Tagesritt mit ein paar Zwischenstopps zum Essen und Ausruhen hatte ihr bislang nicht viel ausgemacht. Die Pausen auf dieser Reise waren jedoch kurz und die Zeit auf dem Pferd deutlich länger als gewöhnlich. Hinzu kam, dass sie normalerweise im Damensitz unterwegs und das breitbeinige Sitzen, obwohl sie es schon ein paar Mal heimlich ausprobiert hatte, nicht gewohnt war. Und das machte sie nicht nur müde, sondern sorgte auch für schmerzende Muskeln fast überall in ihrem Körper.
Jedes Mal, wenn sie am Abend endlich absteigen und sich ausruhen durfte, hatte sie das Gefühl nur noch o-beinig laufen zu können. Dabei war gerade das Spreizen der Beine das, was am meisten schmerzte. Ihr Körper fühlte sich meist bleischwer an und sie konnte beim gemeinsamen Mahl mit Elian, Tamiro und den anderen kaum die Augen offenhalten. Da Trowein als Bote solche Strapazen jedoch gewohnt sein musste, gab sie vor, von einer leichten Erkältung angeschlagen zu sein, und legte sich meist viel früher als die anderen in dem kleinen Zelt schlafen, das sie sich mit ihren Freunden teilte.
Ihre Laune verschlechterte sich von Tag zu Tag, denn auch Elian und Tamiro konnten sie kaum von ihrem Elend ablenken. Da die beiden Trowein nicht wirklich kannten, tauschten sie sich nicht viel mit ihr aus. Sie waren zwar höflich und sprachen auch über manche belanglosen Dinge mit ihr, aber die meiste Zeit wurde sie kaum in ihre Unterhaltungen involviert. Während die beiden sich immer besser kennenlernten und Elian in Tamiros Gegenwart sogar ab und an lachen konnte, blieb sie außen vor. Selbst der Knappe Lenos erhielt mehr Aufmerksamkeit von ihnen als sie. Einen Vorwurf konnte sie ihnen daraus nicht machen. Sie wussten ja nicht, wen sie in Wahrheit vor sich hatten. Dennoch machte es sie zusehends trauriger.
Erst als die Späher, die der Kolonne oft voranritten, verkündeten, dass sie in wenigen Stunden die Grenze zu Longapur erreichen würden, konnte sie wieder lächeln und dem nächsten Tag mit mehr Zuversicht entgegensehen. Bald schon würde sie mit Sarom sprechen, ihre Verkleidung ablegen und den Heimweg vielleicht sogar in einer seiner bequemen Kutschen antreten können.
Dieser tröstende Gedanke machte es ihr am Abend sogar möglich, mehr zu essen und den Gesprächen der Soldaten zu lauschen, sogar ab und an über deren derbe Witze zu lachen. Letztendlich war sie aber doch wieder zu müde, um genauso lange wie die anderen wachzubleiben. Sie erhob sich mit einem kurzen Abschiedsgruß an Elian und Tamiro, hielt dann jedoch inne. Aus einiger Entfernung waren auf einmal laute, alarmierte Stimmen zu hören, die sämtliche Anwesenden dazu brachten, aufzuspringen und nach den Waffen zu greifen.
Alconias Herz polterte sofort los und sie blickte angespannt in die Richtung, aus der der Lärm kam. Es dauerte nicht lange, bis man Bewegungen und schließlich auch die Umrisse dreier Gestalten ausmachen konnte. Je näher sie dem Feuer in der Mitte des Lagers kamen, desto besser waren sie zu erkennen. Zwei von ihnen waren Wachen, die sie paarweise in der Wagenburg, die ihre Zelte umgab, aufgestellt hatten. Die dritte Person wurde von den Soldaten an den Armen geführt und … Alconia stockte der Atem. Dieser Gang, das helle Haar … noch bevor er in den Lichtkegel des Feuers trat, wusste sie, dass es sich um Dumár handelte.
„Was bei den Göttern des Wahnsinns …“, kam Tamiro fassungslos über die Lippen. Im nächsten Moment ging er den dreien auch schon entgegen.
„Wer ist das?“, wollte Elian von Alconia wissen.
„Dumár von Bedolm“, hauchte sie.
„Der Freund der Prinzessin?“ Überraschung zeigte sich in seinem Gesicht und erst in diesem Moment fiel ihr ein, dass Elian zwar schon von Dumár gehört, ihn aber noch nie zu Gesicht bekommen hatte.
Seine Frage wurde jedoch von Tamiro beantwortet, der allen anderen zurief: „Sorgt euch nicht! Das ist ein Freund, ein Vertrauter der Prinzessin!“
Alconia regte sich immer noch nicht. Sie konnte nicht glauben, dass Dumár hier erschien, weit weg von zuhause. Wie kam er hierher? Und warum? Drei Wochen hatte er sich nicht mehr mit ihr getroffen, kein Lebenszeichen von sich gegeben, sodass sie sich schon Sorgen um ihn gemacht hatte und jetzt das …
Die Wachen hatten ihren Freund mittlerweile freigegeben und kehrten zurück auf ihre Posten. Dumár sprach zu leise mit Tamiro, als dass sie ihn hätte verstehen können, sein Blick glitt jedoch immer wieder an seinem Freund aus der Jugendzeit vorbei und richtete sich eindeutig auf sie. Aber warum? Für ihn musste sie doch ebenfalls wie Trowein aussehen. Bisher hatte niemand etwas anderes angenommen. Der Zauber wirkte einwandfrei.
Tamiro klopfte Dumár lachend auf die Schulter und gemeinsam setzten sie sich in Bewegung, hielten direkt auf Alconia und Elian zu.
„Es scheint so, als genügten unserer Prinzessin die Botschaften, die wir ihr über Brieftauben senden, nicht“, verkündete Tamiro fröhlich. „Zusätzlich schickt sie auch noch ihren armen, gutmütigen Freund Dumár hierher, damit er nach uns sieht …“
„… und ein paar Dinge bezüglich des Treffens König Saroms mit dem königlichen Boten bespricht“, fügte dieser nachdrücklich hinzu. „Unter vier Augen.“
Alconia schluckte schwer, denn Dumár sah sie mit einer Intensität an, die nur bedeuten konnte, dass ihre Maskerade aufgeflogen war. Zumindest, was ihn anbelangte. Und ganz tief in seinen braunen Augen loderte ein gewisser Zorn, der ungewohnt für sie war.
„Wieso unter vier Augen?“, hakte Elian misstrauisch nach. „Wir sind die engsten Vertrauten der Prinzessin und in alles eingeweiht, was sie geplant hat.“
„Das mag sein“, erwiderte Dumár mit einem Schulterzucken, „aber ich erhielt nun einmal den Befehl, mit niemandem außer Trowein zu sprechen und dafür zu sorgen, dass kein Wort des Gesprächs an andere Ohren dringt.“
Alconia wollte protestieren, sagen, dass sie solche Befehle nicht erteilt hatte, aber das war bedauerlicherweise nicht möglich und sie wollte ihren besten Freund auch nicht noch wütender machen, als er ohnehin schon war. Oder gar gefährden, weil sie unter den Soldaten Misstrauen gegen ihn schürte.
„Dann begeben wir uns einfach in das Zelt, in dem wir schlafen?“, schlug sie mit wackeliger Stimme vor und wies auf selbiges.
Dumár nickte stumm und lief los.
Alconia wollte ihm folgen, doch Elian packte sie am Arm. „Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?“, raunte er ihr zu. „Wir sollen dich schließlich beschützen.“
Erstaunt zog Alconia die Brauen zusammen. Offenbar erstreckte sich Elians Misstrauen gegenüber Jamur auch auf ihre anderen baranischen Verbündeten.
„Er wird mir nichts tun“, beruhigte sie den Ritter mit einem kleinen Lächeln. „Sieh ihn dir doch an: Das ist nun wirklich kein Kämpfer oder gar Attentäter. Außerdem gehen wir nur in das Zelt und bleiben in Reichweite.“
Elian schien noch nicht ganz überzeugt. Er ließ Alconia zwar los, suchte aber Tamiros Blick. „Hast du wirklich keine Zweifel, dass der Mann da …“, er wies auf Dumár, der vor dem Zelt stehengeblieben war, „… auch wirklich derjenige ist, der er vorgibt zu sein?“
Lachend legte Tamiro eine Hand auf seine Schulter. „O ja, das ist Dumár. Wir haben als Kinder zusammen gespielt und ich hatte auch in den letzten Jahren ab gelegentlich Kontakt mit ihm. Vor ein paar Monaten war er sogar einmal bei mir und hat mich gefragt, ob ich die Prinzessin trotz aller Probleme in Ronganien noch weiter unterstützen würde. Glaub mir, er ist ein loyaler Freund der Königsfamilie und – wenn du mich fragst – vollkommen vernarrt in Alconia. Verständlicherweise.“
Alconia fühlte, wie das Blut in ihre Wangen schoss. Offenbar hatte sogar Tamiro einen falschen Eindruck von den Gefühlen, die Dumár zu ihr hegte. Diesen zu korrigieren war momentan allerdings schlecht möglich. Wichtig war lediglich, ungestört mit ihrem besten Freund sprechen zu können – obgleich das Gespräch sicherlich nicht sehr angenehm werden würde.
Elian atmete tief durch die Nase ein und gab endlich mit einem knappen Nicken sein Einverständnis. Alconia drehte sich herum und lief auf Dumár zu, dessen Fußspitze schon ungeduldig auf und ab wippte. Kein gutes Zeichen. Sie sagte nichts zu ihm, sondern duckte sich und schlüpfte durch den Zelteingang.
Ihre Nachtunterkunft war leider nicht hoch genug, um darin stehen zu können, deswegen ließ sie sich auf ihrem Schafsfell am Boden nieder und wartete, bis Dumár vor ihr Platz genommen hatte.
„Hast du vollkommen den Verstand verloren?“, zischte er ihr zu, noch bevor sein Hintern den Boden berührte. Das Amulett sollte dich im Notfall retten und nicht dafür benutzt werden, dich in das Schloss König Saroms zu schleichen!“
„Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht“, hielt Alconia trotz ihrer Erkenntnisse an ihrer Rolle fest. „Ich bin der Bote der Prinzessin und …“
„Conia!“, entfuhr es ihm erbost. „Ich kann dich sehen!“
Sie verengte die Augen. „Wieso?“
„Weil ich weiß, dass du dich unter dem Schleier der Magie versteckst“, erklärte er ruppig. „Eine Täuschung ist nur möglich, wenn man keine Ahnung hat, dass sie existiert.“
„Aber … woher weißt du, dass ich das Amulett angelegt habe?“ Irgendwie reichte ihr diese Erklärung nicht.
„Das Amulett sieht man immer und ich kenne es nun mal, weil ich es dir gegeben habe“, stellte Dumár klar.
„Also bist du gar nicht meinetwegen ins Lager gekommen, sondern hast mich hier nur zufällig entdeckt?“
Dumár hielt inne. „Genau“, sagte er schließlich und sie wusste sofort, dass er log.
„Was ist dann der Grund für dein Auftauchen hier?“, hakte sie weiter nach und erfreute sich an der Verunsicherung, die sich in seiner Mimik und Körperhaltung zeigte.
„Das … das ist Geheimsache“, versuchte er ihr auszuweichen. „Aber um mich geht es hier auch nicht. Du musst unbedingt zurück nach Hause kehren. Gleich morgen früh. Ich werde dich ein Stück weit begleiten und dann …“
„Nein! Ich muss mit Sarom sprechen. Unbedingt.“
Dumár schnaufte verärgert. „Immer musst du mit allen Leuten gleich sprechen! Das ist überhaupt nicht notwendig und bringt dich unnötig in Gefahr!“
„Bist du nicht immer der Meinung gewesen, ich würde eine fantastische Regentin abgeben?“
„Ja, aber …“
„Regenten sprechen mit anderen Regenten. Sie treffen sich mit ihnen, tauschen sich aus, bauen Beziehungen zu ihnen auf, schaffen Bündnisse. Genau das tue ich mit dieser Reise und es wird sicherlich nicht meine letzte sein.“
„Aber du bringst dich in Gefahr, Conia!“, wandte er ein. „Eine Königin sollte immer die Risiken abwägen, die sie eingeht, und …“
„Das habe ich!“, ließ sie ihn gar nicht erst ausreden. „Ich habe das genaustens geplant. Ich bin kein kleines Kind mehr, Dumár! Das hast du selbst zu mir gesagt. Aber wenn ich meine eigenen Entscheidungen treffe, ist das plötzlich falsch.“
Dumár gab einen unterdrückten Laut der Verzweiflung von sich, ballte dabei die Hände zu Fäusten, als hätte er Probleme, seine Gefühle in Schach zu halten. Derart emotional war er doch sonst nicht.
„Ich mache mir nur Sorgen um dich“, brachte er schließlich gepresst hervor. „Es mag sein, dass du alles genau geplant hast, aber du hast keine Ahnung, wie gefährlich die Situation noch werden kann. Du kannst dich selbst nicht so effizient verteidigen wie ein ausgebildeter Soldat, kannst ja noch nicht einmal ein Schwert führen.“
„Elian hat mit mir und Lea Bogenschießen geübt.“
„Und was hat es ihr gebracht?“
Seine Worte stachen wie spitze Nadeln in ihr Herz. Sie schnappte nach Luft, konnte nicht verhindern, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. „Wie … wie kannst du so etwas sagen?“, hauchte sie, erhielt jedoch nicht die gewohnte Reaktion.
Sie konnte Dumár zwar ansehen, dass er sie nicht gern an ihren Verlust erinnerte, doch in seinem Gesicht war keine Reue zu entdecken. Keine Entschuldigung kam über seine Lippen und er bot ihr auch keine tröstende Umarmung an.
Kurz zuckten seine Wangenmuskeln. „Du musst das hören, sonst kommst du niemals zur Vernunft“, stieß er aufgewühlt aus.
„Was … was ist nur mit dir passiert?“, krächzte sie und wischte sich rasch über die Augen, damit er die Tränen nicht sah. „Sieh dich mal an …“ Sie machte eine unbestimmte Geste in seine Richtung.
Ungewaschen, beinahe verwahrlost sah er aus. Die Haare waren zu lang und strähnig und Bartstoppeln verdunkelten den Bereich um Mund und Kinn. Tiefe Ringe unter den Augen bewiesen, dass er wohl schon über längere Zeit nicht gut geschlafen hatte, wenn überhaupt, und er war dünner geworden, was sein Gesicht kantiger und älter erscheinen ließ.
Er gab ein unechtes Lachen von sich. „Ist das alles, was dich interessiert?“, fragte er. „Wie ich aussehe?“
„Das meine ich nicht“, verteidigte sie sich. „Du … du siehst nur einfach nicht mehr wie mein bester Freund aus. Jedes Mal, wenn wir uns begegnen, hast du dich ein bisschen mehr verändert und dir geht es dabei doch nicht gut! Eigentlich habe ich viel eher Grund, mir Sorgen um dich zu machen. Die Dämonen sind zweifellos immer noch hinter dir her, und dass du herkommst, um mich in Sicherheit zu bringen, ehrt dich zwar, bringt dich aber auch in größere Gefahr als mich, weil meine Identität von Magie verborgen wird, deine jedoch nicht.“
Er wich ihrem Blick aus, presste kurz die Lippen zusammen. „Ich kann schon auf mich aufpassen“, murmelte er.
„Ja?“ Sie beugte sich vor, legte sanft eine Hand an seine Wange und er sah wieder auf, wirkte dabei auf einmal so verletzlich, dass sich ihr Herz schmerzhaft zusammenzog. „Manchmal braucht aber auch der stärkste Held jemanden an seiner Seite, der sich um ihn kümmert, verspricht, dass alles gut wird.“
Dumárs Augen begannen zu glänzen und die Härte verschwand aus ihnen, ermöglichte ihr einen Blick auf die Gefühle, die er darunter verborgen hielt: Sorge, Angst, Trauer und Sehnsucht. Sehnsucht nach einem Menschen, der ihn stützen, ihm Trost spenden konnte.
„Ich war so in Sorge um dich, als du dich plötzlich nicht mehr gemeldet hast“, gestand sie ihm mit belegter Stimme. „Ich habe mir eingeredet, dass bestimmt alles gut ist, du nur zu viel zu tun hast, um mich zu besuchen. Aber tief in meinem Inneren war da immer dieser Zweifel, diese Angst, du könntest den Daimarern in die Hände geraten sein.“
„Nein, ich … ich hatte wirklich nur viel zu tun“, gestand er ihr mit einem verdächtigen Schniefen. Er griff nach ihren Fingern, nahm sie von seiner Wange, behielt sie aber weiterhin in seiner Hand. Warm war diese und irgendwie rau, so als hätte er in letzter Zeit hart gearbeitet.
„Und jetzt nicht mehr?“, hakte sie leise nach.
„Du bist wichtiger“, sagte er, sah sie dabei aber nicht an.
Ein warmes Gefühl breitete sich in Alconias Brust aus. „Ich habe dich vermisst“, gestand sie ihm.
Seine Augen fanden die ihren und er brauchte die Worte nicht auszusprechen, um sie wissen zu lassen, dass es ihm genauso ergangen war.
„Conia … warum kannst du morgen früh nicht einfach mit mir mitkommen?“, bat er sie mit einem gekonnten Hundeblick. „Elian und Tamiro können die Einladung für König Sarom doch auch ohne dich abgeben und …“
„Nein!“, unterbrach sie ihn verärgert und entzog ihm ihre Finger. „Mir geht es doch gar nicht um die Einladung. Ich will den Mann, mit dem ich mich verbünde, endlich einmal selbst sehen, mit ihm reden, mich vergewissern, dass ich das Richtige tue. Mir reicht der Schriftverkehr nicht! Die Briefe könnte sonst wer verfassen. Ich muss sicherstellen, dass er es ist, der mit mir zusammenarbeiten will, dass ich mich auf ihn verlassen kann.“
„Und wenn er das Treffen verweigert? Er ist sehr scheu. Kaum jemand hat ihn in den letzten Jahren zu Gesicht bekommen.“
„Das weiß ich. Ich will es trotzdem oder eher gerade deswegen versuchen.“ Sie verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. „Vielleicht beeindruckt es ihn ja, dass ich den weiten, gefahrvollen Weg nach Longapur auf mich genommen habe, nur um ihn zu sehen.“
„Er wird auf jeden Fall von deinem Sturschädel beeindruckt sein“, äußerte Dumár mit einem leisen Seufzen.
„Hey!“ Empört gab sie ihm einen Klaps auf den Unterarm.
„Na, ist doch wahr“, erwiderte er nun schon schmunzelnd. „Ich kenne keinen Menschen, der so dickköpfig ist wie du.“
„Ich nenne das ehrgeizig und zielstrebig.“ Sie konnte nicht verhindern, dass auch ihre Mundwinkel ein wenig nach oben zuckten. „Heißt das, du hörst damit auf, mich zum Umkehren bewegen zu wollen?“
„Vorerst“, kam er ihr zumindest ein Stück weit entgegen. „Aber glaub nicht, dass du mich loswirst. Ab heute hast du einen Mann mehr in deiner Eskorte.“
Sie blinzelte erstaunt, musste dann aber den Kopf schütteln. „Nein, Dumár, das ist nun wirklich zu gefährlich. Hubis könnte unserer Kolonne gefolgt sein und wenn er dich sieht …“
„Wir werden morgen die Grenze zu Longapur überschreiten. Hubis wird nicht wagen, uns zu folgen, weil das Gerücht umgeht, das Land sei vor langer Zeit von Arkit durch einen starken magischen Schild geschützt worden, der jedweden reinblütigen Dämon bei Übertreten der Grenze zu Staub zerfallen lässt. Zudem hat er Angst vor Sarom, weil der Mann nicht nur einer der mächtigsten Könige unserer Welt ist, sondern auch noch gemunkelt wird, er selbst sei ein Arkiter und somit auch Dämonenjäger. Er könnte der letzte sein, den es noch gibt.“
Alconia starrte ihren Freund mit offenem Mund an. „Das … das … warum hast du mir das nicht schon früher gesagt?!“, gab sie schließlich atemlos von sich.
„Weil du dann wahrscheinlich auch schon viel früher zu ihm gereist wärst“, verriet er ihr, ohne zu zögern.
Sie dachte kurz über seine Worte nach und kam nicht umhin, sich deren Richtigkeit einzugestehen. Ein ehemaliger arkitischer Mönch war die beste Waffe, die man gegen Dämonen haben konnte. Und sicherlich wusste der König auch, wie man diese mit Hilfe Ter Kormos besiegen konnte. Nun war es noch wichtiger, direkt mit Sarom zu sprechen.
„Dieser Gesichtsausdruck gefällt mir nicht“, riss Dumár sie aus ihren Gedanken. „Was planst du?“
„Nichts anderes als zuvor. Ich muss mit ihm sprechen. Komme, was wolle.“
„Nur stütze nicht deine ganze Strategie auf dieses Gespräch. Denk an die Fässer und was du allein durch sie erreichen kannst.“
„Du weißt, was ich damit transportieren will?“, fragte sie überrascht.
Ihr Freund lächelte nur.
„Woher?“
„Hast du nicht die vielen Krähen bemerkt, die seit Wochen um die Burg herumfliegen und diese Kolonne begleiten?“
Das hatte sie in der Tat und auch schon den Verdacht gehegt, dass einige der Tiere Krähensoldaten Jamurs waren. Irgendwie hatte sie sich dadurch sicherer gefühlt und nicht einmal daran gedacht, ausspioniert zu werden. Das äußerte sie auch im nächsten Moment.
„Ausspioniert ist ein zu hartes Wort“, erwiderte Dumár daraufhin. „Es war eher eine Bewachung mit dem Vorteil, nebenher wichtige Dinge zu erfahren.“
„Jamur und du … ihr müsst wirklich enge Freunde sein, wenn er dir alles mitteilt, was ihm seine Krähen berichten“, gab sie kritisch zurück.
„Das sind wir – zumindest an seinen guten Tagen“, bestätigte Dumár mit gesenktem Blick und seufzte leise. „Es tut mir leid, dass er dir solche Angst eingejagt hat.“
„So schlimm war das nicht. Und am Ende ging die Gefahr auch gar nicht von ihm aus, sondern von Hubis. Jovan hat mich gerettet …“ Sie hielt inne. „Ist er zurück zu Makimba und Jamur geflogen?“
„Das kann ich dir nicht sagen. Es ist besser, wenn niemand weiß, wo er sich befindet.“
„Und Ter Kormo? Hat Jamur sich den Teil, den Galiana versteckte, bei mir aus der Matratze geholt?“
Dumár presste die Lippen zusammen und hob die Schultern, dabei war sich Alconia sicher, dass er mehr wusste.
„Ach, komm schon!“, drängte sie ihn. „Was soll es schaden, wenn ich das weiß? Ich gehe ohnehin davon aus.“
„Weißt du was? Ich muss mich jetzt dringend um einen Schlafplatz für mich kümmern“, verkündete er mit einem Mal und erhob sich.
„Was? Nein! Du kannst hier schlafen!“ Sie versuchte nach ihm zu greifen, doch er war zu schnell, befand sich mit dem nächsten Wimpernschlag schon geduckt am Zeltausgang.
„Auf keinen Fall!“, gab er mit einem kleinen Lachen zurück. „Dann mache ich sicher kein Auge zu, weil du mir weiter Löcher in den Bauch fragst, und außerdem sollten wir nicht allzu innig auf die anderen wirken.“
Alconia runzelte irritiert die Stirn. „Wieso nicht? Wir sind nun einmal beste Freunde.“
„Ich bin der beste Freund der Prinzessin, nicht der von Trowein“, erinnerte er sie. „Die Leute könnten etwas Falsches von uns beiden annehmen.“
„Und was?“
Dumárs Lächeln wurde zu einem Grinsen. „Nun, es ist nicht ungewöhnlich, dass sich auch zwischen Männern leidenschaftlichere Beziehungen entwickeln können.“
Alconia stockte der Atem und sie riss die Augen weit auf.
„In Barania war das vollkommen normal und nur eine der vielfältigen Formen von Liebe“, erklärte Dumár ihr weiter. „In Longapur und Dabistan ist es genauso. Ich bezweifle allerdings, dass die Ronganen das ähnlich sehen. Wir könnten in Schwierigkeiten geraten.“
„Ja, na-natürlich“, stammelte sie mit heißen Wangen. „Geh nur. Wir können morgen weiter über alles reden.“
Dumárs Grinsen wurde wieder zu einem sanften Lächeln und er sah sie mit einem solchen Wohlwollen an, dass ihr ein kleiner Schauer den Rücken hinunterlief. Offenbar war sie noch nicht so ganz über ihre seltsamen Gefühle für ihn hinweg und das, obwohl sie auch für Tamiro etwas empfand, das über Freundschaft hinausging. Es war wohl an der Zeit, ihre Gefühle zu sortieren, denn beide Männer für den Rest der Reise an ihrer Seite zu haben, würde die ganze Sache sicherlich nicht leichter machen.



Longapur
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Longapur war ein wunderschönes Land. Alconia hatte viel darüber gelesen und gehört und ihre Fantasie währenddessen die schönsten Bilder produziert, dennoch konnten diese sich nicht mit der Realität messen. Es gab nicht nur sattgrüne Palmenhaine, Farne, Nadelholzgewächse und Laubbäume, sondern auch blühende Kakteen und Kletterpflanzen, deren Blüten so farbenfroh waren, dass Alconia vor Verzückung kaum an sich halten konnte.
Das Wasser des Grenzflusses Jaluanan war nicht etwa blau, sondern ebenso türkis wie das der kleinen Lagunen, die sich immer wieder zwischen den üppig wachsenden Pflanzen auftaten. Schmetterlinge und andere Insekten schwirrten eifrig von Blüte zu Blüte, bunte Vögel verschiedener Größe flogen zwitschernd oder auch krächzend zwischen den Bäumen hin und her und in der Luft lag solch wundervoller Duft, als hätten die Götter diesem wunderschönen Land ihren magischen Atem geschenkt. 
Selbstverständlich gab es auch an der Grenze zu Ronganien schon einige Siedlungen, vermutlich von Bauern errichtet, die ihre Felder in der hügeligen Landschaft terrassenförmig um die flachen, hell gestrichenen Gebäude angelegt hatten – grüne, sicherlich sehr ergiebige Felder oder auch Baumplantagen. An den Palmen und Obstbäumen hingen verschiedenste Früchte wie die, welche die longapurische Empfangseskorte bei ihrem Zusammentreffen großzügig an die Reisenden verteilt hatte. Süß waren die Früchte und saftig, ähnlich wie Pfirsiche, aber doch ganz anders. Ein wahrer Genuss.
Das empfanden wohl auch die großen Insekten so, die mit einem Mal aus dem Buschwerk auf die Essenden zuflogen. Alconia gab einen spitzen Schrei von sich, doch das ungefähr daumenlange Insekt, das mit unglaublich schnellem Flügelschlag vor ihr in der Luft stehenblieb, schien davon wenig beeindruckt.
„Das sind nur Mundais!“, rief Dumár laut, weil einige Soldaten nach den Tieren schlugen. „Vollkommen harmlos! Sie haben die Bunjakfrüchte gerochen und verschwinden, sobald sie merken, dass diese nicht frei verfügbar sind.“
Alconia starrte das Insekt vor sich mit großen Augen an und stellte fest, dass es gar keines war, sondern ein Tier. Kein Vogel … zumindest nicht ganz, denn anstelle von Federn besaß es sehr buntes Fell, im Verhältnis zu seinem Köpfchen riesige violette Augen mit dunklen Pupillen und ein langes, spitzes Schnäuzchen, das nur entfernt an einen Schnabel erinnerte. Welche Beschaffenheit die Flügel hatten, konnte sie nicht feststellen, da sich diese viel zu schnell bewegten, aber die an den Körper gezogenen Beine sahen wiederum eindeutig nach Vogel aus. Im Großen und Ganzen war das Wesen eher niedlich als bedrohlich und Alconia biss ein kleines Stück aus ihrer Frucht heraus, um es ihm anzubieten.
Das Tier schoss vorwärts, sie fühlte einen Windzug, eine hauchzarte Berührung an ihrem Finger und schon war es verschwunden. Auch die anderen Mundais bewegten sich so flink, dass man ihnen kaum mit den Augen folgen konnte, und waren in der nächsten Sekunde wie vom Erdboden verschluckt.
„Woher kennst du diese Viecher denn?“, wandte Elian sich stirnrunzelnd an Dumár. Er und Tamiro führten ihren Schutzauftrag sehr gewissenhaft aus, und blieben immer an ihrer und damit nun auch an Dumárs Seite.
„Oh, ich … also, das ist nicht meine erste Reise nach Longapur“, gab er etwas verlegen bekannt.
Alconia sah ihn erstaunt an.
„Mein Vater hat früher viele Reisen in ferne Lande gemacht und überall freundschaftliche Bande geknüpft, somit auch in Longapur“, erklärte er auf ihren Blick hin. „Er hat mich einst hierher mitgenommen und nach seinem Tod habe ich die Familie, mit der er den engsten Kontakt hatte, auch selbst ab und an besucht.“
„Warst du deswegen oft monatelang weg?“, hakte Alconia fassungslos nach. „Dein Onkel Korin erwähnte einmal etwas in der Art.“
Er nickte. „Unter anderem. Es gibt hier auch eine riesige Bibliothek, in der Wissen aus aller Welt und allen Zeiten gesammelt wird. Wenn man nach Informationen sucht, kann es sehr hilfreich sein, dort nachzusehen. Der Freund meines Vaters verwaltet diese Bücher und wenn es Werke in mehrfacher Ausfertigung gibt, schenkt er mir sogar das ein oder andere Buch. Ein paar von denen habe ich an dich weitergegeben.“
„Wartet mal – ihr beide kennt euch schon länger?“, hakte Tamiro etwas irritiert nach.
Oh. Dumár und sie hatten vollkommen vergessen, dass Alconia für alle anderen immer noch wie Trowein aussah.
„Äh, ja … also Trowein und ich, wir … wir haben uns vor ein paar Jahren auf einem Fest König Legolds kennengelernt“, versuchte ihr Freund sich herauszureden, „und festgestellt, dass wir ähnliche Interessen haben.“
„Ja, nämlich die Bücher“, bemühte Alconia sich darum, ihm zu helfen. „Ich lese wahnsinnig gern – immer, wenn mir ein wenig Zeit dafür bleibt – und Dumár bringt nicht nur der Prinzessin manchmal ein Buch vorbei, sondern auch mir.“
Der junge Graf nickte verstehend, während Elian kritisch die Augen verengte und sie beide intensiv musterte. Er spürte wohl, dass etwas faul an der Sache war, und das war nicht gut.
Glücklicherweise breitete sich genau in diesem Moment Unruhe unter den Soldaten und Wagenlenkern aus, die sich an der Spitze der Kolonne befanden. Alconia reckte sich im Sattel und spähte neugierig an den Männern vor ihr vorbei. Seit sie die Grenze zu Longapur überquert hatten, reihte sich ein Moment des überwältigten Staunens an den nächsten und auch dieses Mal stockte Alconia der Atem.
Die Straße, über die sich die Wagen bewegten, führte nun einen seichten Hügel hinab und offenbarte ihnen den Blick auf Sharik, die Hauptstadt Longapurs. Sie lag in einem grünen Tal, durch das ein Seitenarm des Jaluanan führte, und war umgeben von einer prunkvollen, sandfarbenen Mauer. Hinter ihr reckte sich ein mächtiges Gebirge aus rotem Gestein in den Himmel, das sie schon zuvor am Horizont erblickt hatten. Die Häuser der Stadt waren ähnlich terrassenförmig gebaut worden wie die Felder und besaßen Flachdächer, von denen üppig blühende Pflanzen hinabhingen. Überall blitzte das Grün von Palmen und Bäumen zwischen den hellen Gebäuden auf und im Hintergrund konnte man die Türme und Zinnen des königlichen Palastes erkennen. Dieser war direkt am Fuße des Gebirges erbaut worden und fast sah es so aus, als wäre er sogar teilweise in dieses hineingeschlagen worden. Eine Festung, die nur schwer einzunehmen war und dennoch nichts von dem Prunk und der Schönheit eines Schlosses einbüßte.
„Da lässt es sich bestimmt gut leben“, gab Tamiro beeindruckt von sich. „Ich komme mir vor, als wäre ich in einer anderen Welt, in der es weder Leid noch Elend gibt.“
„Glaub mir, das gibt es überall“, seufzte Dumár, „Sarom ist nur recht gut darin, es zu bekämpfen – und zwar, bevor es zu spät ist. Longapur ging es nicht immer so gut wie heute.“
„Ich denke, es war klug von der Prinzessin, sich mit diesem König zu verbünden“, äußerte Elian. „Der Mann weiß offenbar, was er tut, und wer eine Wüste in ein Paradies verwandeln kann, wird auch Ronganien vor der Dürre retten können.“
„Das wäre wundervoll“, kam sehnsüchtig über Alconias Lippen und der kleine Schimmer Hoffnung, den sie seit Beginn der Reise in sich trug, wuchs weiter an.
„Wunder sollte man trotzdem nicht erwarten“, musste Dumár sie auf den Boden der Tatsachen zurückholen. „Das hier alles aufzubauen hat viele Jahre gedauert, wenn nicht sogar Jahrzehnte.“
„Ein bisschen Optimismus kann aber nicht schaden, mein Freund“, erwiderte Tamiro, ihm dabei kurz auf die Schulter klopfend. „Genauso wenig wird es uns schaden, die Zeit hier ein bisschen zu genießen. Wenn die Fässer gefüllt werden und wir unseren Auftrag ausgeführt haben, sollten wir unbedingt eine kleine Stadtbesichtigung machen. Es soll in Sharik verschiedene sehenswerte Märkte geben, die wir unbedingt besuchen sollten. Es wäre doch gelacht, wenn wir dort kein schönes Souvenir für die Prinzessin finden.“
Dumár nickte verhalten und seltsamerweise verfinsterte sich sein Blick für einen kurzen Moment. Tamiro bekam das nicht mit, weil er voller Faszination zur Stadt sah, doch Alconia war es nicht entgangen.
„Alles in Ordnung?“, fragte sie leise, nachdem auch Elian sie nicht mehr ansah.
Dumár runzelte die Stirn. „Ja, wieso?“
„Du sahst nur gerade so aus, als würdest du dich über etwas ärgern.“
„Ich? Nein, wieso?“
Sie hob die Schultern. „War nur mein Eindruck.“
„Dann war er falsch.“ Ihr Freund lächelte, wirkte dabei jedoch etwas verkrampft und seine Wangen hatten sich eindeutig gerötet.
Alconia beschloss allerdings, ihn erst einmal in Ruhe zu lassen. Es gab so viel Interessantes um sie herum zu entdecken und sie würde sich sicherlich ärgern, wenn sie etwas verpasste, weil sie versuchte, Dumárs Gefühlswelt zu ergründen.
Einige Zeit später fuhren die Wagen der Kolonne über die gepflasterte Straße durch das Tor der Stadtmauer. Die longapurische Eskorte führte sie allerdings nicht weiter Richtung Zentrum, sondern zur Westseite der Stadt, zum Jalobroplatz. Auf diesem sollten sich laut Aussage der Soldaten die Silos und Lagerhäuser befinden, in denen Lebensmittel und andere wichtige Versorgungsgüter aufbewahrt wurden, die nicht sofort auf den Märkten verkauft oder zur Weiterverarbeitung freigegeben werden konnten. Dort sollten die Fässer mit dem von der Prinzessin gewünschten Gut aufgefüllt werden, was einige Stunden in Anspruch nehmen würde.
Alconia und ihre Freunde begleiteten die Kolonne noch bis zum Zielort. Erst im Anschluss wollten sie sich auf den Weg zum Palast des Königs machen und zuvor galt es auch noch, ein paar Anträge auszufüllen, denn Sarom empfing nicht jeden Gast. Am Jalobroplatz wurden sie von einer weiteren Eskorte, bestehend aus zwei Soldaten und zwei Männern in ziviler Kleidung, in Empfang genommen. Die Soldaten, die sie hergeführt hatten, verabschiedeten sich höflich und verschwanden, während Alconia zum wiederholten Mal nicht aus dem Staunen herauskam.
An diesem Platz sahen die Gebäude ganz anders aus als die, die sie bisher gesehen hatten. Es gab riesige Getreidesilos, die auf mächtigen Holzbeinen standen und Bauten so hoch wie Türme, aber auch flachere, die breiter und wahrscheinlich mit allen möglichen Dingen befüllt waren, die ein Volk zum Überleben brauchte. Weite Tore erlaubten selbst die Durchfahrt größerer Wagen. Es herrschte ein reger, jedoch sehr geordneter Betrieb. Überall gab es geschäftig wirkende Anweiser, mit Holzbrettern in den Händen, die sich auf den darauf festgeklemmten Papieren Notizen machten oder davon ablasen, wo welche Ladung hingehörte.
Ein solcher Mann befand sich auch unter der neuen Eskorte. Nachdem er die Bestellung, die Alconia Elian schriftlich mitgegeben hatte, überprüft und die Fässer gezählt hatte, wies er den ersten Wagenlenker an, unter eines der Silos zu fahren. Der Deckel des Fasses wurde entfernt und, nachdem auch eine Luke am Silo geöffnet wurde, rieselte über ein hölzernes Rohr etwas Rotes, Pulveriges und sehr Staubiges durch die Öffnung ins Fass.
Alconia fest musste die Lippen zusammenbeißen, um nicht beglückt aufzujauchzen. Da war sie, die fruchtbarste Erde, die es in dieser Welt gab, bereits vermischt mit den Samen der schnell wachsenden, wasserspeichernden longapurischen Feldfrüchte und Pflanzen, die auch in Dürrezeiten gute Erträge versprachen. Wenn sie die Fässer sicher nach Hause brachte und über den bereits gepflügten Feldern verteilen ließ, konnte Wodan mit dem Zurückhalten der Regenwolken durchaus ungewollt dafür sorgen, dass sie noch in diesem Herbst eine erste Ernte einbrachten. Schließlich gediehen diese Pflanzen bei Wärme und Sonnenschein besonders gut. Dann würden sie eine schlimme Hungersnot im Winter vermeiden können, da Sarom versprochen hatte, noch vor Einbruch der kalten Jahreszeit zusätzlich einige Nahrungsmittel nach Ronganien zu liefern.
Der Gedanke trieb ihr Tränen der Erleichterung in die Augen und sie wischte sich diese rasch aus den Augenwinkeln, weil der Anweiser erneut an Elian herantrat. Er erklärte, dass der junge Mann an seiner Seite ein Bote König Saroms sei, der sämtliche Briefe an diesen gern an sich nehmen und seinem Herren zuverlässig bringen würde.
Sofort schüttelte Alconia den Kopf. „Nein“, sagte sie mit fester Stimme, „ich habe den ausdrücklichen Befehl meiner Königin, die Botschaft, die ich bei mir trage, nur König Sarom persönlich zu überreichen.“
Weder der Bote noch der Anweiser schien von dieser Ansage begeistert zu sein, denn sie sahen sich kurz mit zusammengezogenen Brauen an.
„Eure Königin sollte eigentlich wissen, dass König Sarom von Longapur nur im äußersten Notfall persönliche Audienzen gewährt. Und das auch nur speziellen Personen“, wies der Bote sie dennoch höflich zurecht.
„Ich habe meine Befehle und bin meiner Herrin genauso treu ergeben wie ihr eurem Herrscher“, blieb Alconia stur. „Die Bitte meiner Königin abzulehnen, wäre zudem überaus unhöflich, zumal das Band der Freundschaft zwischen Sarom und ihr noch sehr zart ist. Bitte tragt dem König mein Anliegen wenigstens vor. Ich werde mich gemeinsam mit meinen Begleitern zum Palast begeben und dort seine hoffentlich entgegenkommende Antwort in Empfang nehmen.“
Erneut tauschten die beiden Männer verärgerte Blicke und schienen nicht bereit, sich vom Platz zu bewegen.
Ein Räuspern war hinter Alconia zu vernehmen und Dumár lenkte sein Pferd an ihre Seite. Er begann mit den Männern zu sprechen, jedoch nicht in der Sprache der Ronganen. Die Worte, die aus seinem Mund kamen, waren viel weicher und klangvoller und Alconia vollkommen fremd.
Die beiden Longapurer sahen ihn stirnrunzelnd an und nickten letztendlich. „Ich werde Euren Wunsch an den König weitergeben“, verkündete der Bote immer noch wenig begeistert. Er nickte ihnen kurz zu, lief dann zu seinem Pferd und machte sich im Trab auf den Weg zum Palast.
„Du sprichst Melang, die Sprache der Südländer?“, kleidete Elian Alconias Gedanken in Worte und musterte Dumár misstrauisch.
„Das sollte man, wenn man öfter hier ist“, gab dieser schulterzuckend zurück. „Und ich hatte schon immer ein Talent für Sprachen.“
„Das ist wahr“, bestätigte Tamiro schmunzelnd. „Wir haben uns als Kinder mal eine Geheimsprache ausgedacht und am Ende war Dumár der Einzige von uns, der sie wirklich beherrschte.“
Alconia wollte ebenfalls etwas dazu anmerken, doch der longapurische Anweiser, der kurz mit etwas anderem beschäftigt gewesen war, trat wieder an sie heran.
„Ihr befindet Euch jetzt in den sicheren Mauern Shariks“, sagte er. „Eine Bewachung Eurer Wagen ist aus diesem Grund derzeit nicht notwendig. Ich würde Euch raten, Euren Männern Zeit zum Ausruhen und Entspannen zu gewähren, damit sie den Heimweg erholt und mit neuer Kraft antreten können. Hier in der Nähe gibt es einige Märkte, auf denen nicht nur Lebensmittel zur Stärkung angeboten werden, sondern auch allerlei Handelswaren, die in Ronganien großen Anklang finden sollten.“
Elian nickte, bedankte sich für den Ratschlag, wandte sich aber erst den Soldaten und Wagenlenkern zu, als der Mann sich erneut von ihnen entfernt hatte.
„Ich denke auch, dass es nicht notwendig ist, die Wagen in gleicher Stärke wie zuvor zu bewachen“, sagte er laut, „aber ganz ohne Bewachung möchte ich sie nicht zurücklassen. Deswegen schlage ich vor, die Gruppe zu halbieren. Jede Hälfte darf sich für ein paar Stunden in der Stadt amüsieren und löst die andere anschließend ab. Teilt die Gruppen eigenständig ein, denn für Tamiro, Trowein und mich gibt es wichtigere Dinge zu erledigen.“
Die Männer folgten der Anweisung sofort und diskutierten miteinander, während Alconia sich zusammen mit ihren Freunden auf den Weg zum Palast machte. Sie ließen die Pferde in gemächlichem Schritt laufen, denn Eile war momentan nicht geboten und auf diese Weise konnte man sich viel besser in der wunderschönen Stadt umsehen.
Diese hielt in Aussehen und Pracht auch von Nahem, was sie von Weitem versprochen hatte. Sie war sogar noch grüner als angenommen, denn die gepflasterten Straßen wurden von unzähligen Palmen und blühenden Büschen gesäumt. Bunte Rankenpflanzen schlängelten sich von Mauern und Dächern und kleine Kanäle führten glasklares Wasser durch die Stadt. Die Straßen waren unglaublich sauber und erfüllt von dem lieblichen Duft der vielen blühenden Pflanzen. Nirgendwo waren Latrinen zu entdecken und Alconia fiel erst nach einer Weile ein, dass die Städte Longapurs ihr Abwasser unterirdisch abführten. Dumár hatte das einmal erwähnt, als sie über die fernen Länder ihrer Welt gesprochen hatten.
Bei diesem Gedanken schaute sie zu ihm hinüber. Wie so oft sah er ein wenig müde aus, blickte durch halb geschlossene Lider nach vorn, wirkte aber recht entspannt. Anders als der Rest ihrer kleinen Gruppe schien er von ihrer Umgebung kaum beeindruckt zu sein, sondern vielmehr seinen Überlegungen nachzuhängen.
Alconia brachte ihr Pferd dichter an ihn heran und er zuckte sogar ein wenig zusammen, als sie ihn am Arm berührte, so als hätte er gerade mit offenen Augen geschlafen.
„Was hast du zu dem Boten gesagt?“, fragte sie so leise, dass Elian und Tamiro sie nicht hören konnten, denn die beiden waren in ein reges Gespräch über die Stadt und ihre Bewohner vertieft.
„Nur, dass du recht hast und deine Botschaft nicht weiterreichen kannst“, erklärte er. „Es stimmt die Leute oft gnädiger, wenn man die Landessprache beherrscht.“
„Hm.“ Alconia musterte ihn von oben bis unten, verengte dabei die Augen. „Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass du nicht ganz ehrlich zu mir bist.“
Er tat überrascht. „Warum sollte ich dich anlügen?“
„Ich weiß nicht …“ Nachdenklich legte sie den Kopf schräg. „Mir kommt es nur komisch vor, dass du schon so oft hier warst und mir nie davon erzählt hast. Solch aufregende Reisen in einer Freundschaft für sich zu behalten finde ich schon etwas kränkend.“
„Ich hatte meine Gründe, Conia“, raunte er ihr zu. „Du weißt vieles noch nicht, aber ich sehe momentan keinen Sinn darin, dich in alles einzuweihen, weil es dir nicht helfen würde. Ganz im Gegenteil, es würde dich nur verwirren und nervös machen, vielleicht sogar ängstigen. Und ich brauche weiterhin dein Vertrauen, damit wir uns alle vor den Dämonen retten können.“
„Geheimnisse fördern aber kein Vertrauen zutage, sondern eher das Gegenteil“, gab sie verärgert zurück.
„Das weiß ich, aber es sind keine der furchtbaren Sorte – so viel kann ich dir verraten – und ich verspreche dir, dir alles zu erzählen, wenn die Zeit reif ist“, erwiderte er. „Momentan musst du nur wissen, dass ich niemals etwas tun würde, das dir oder deinem Vater schaden könnte.“
Sie sah ihn lange an, nickte dann aber. Hufgetrappel vor ihr machte sie auf eine Gruppe von vier Reitern aufmerksam, die aus Richtung des Palasts auf sie zukamen. Sie trugen leichte Rüstungen mit Waffenröcken, auf denen das Wappen Longapurs prangte: Ein geflügeltes goldenes Pferd, das stieg und über dem die Sonne aufging.
Alconia hatte das südliche Königreich immer ein wenig um dieses wunderschöne Wappen beneidet, doch es war eine andere Entdeckung, die sie in sprachloses Staunen versetzte: Die Reiter saßen auf Pferden, deren Fell nicht nur sehr seltene Farbtöne aufwies, sondern auch noch einen ungewöhnlichen Glanz besaß. Zwei von ihnen hatten weiße Mähnen und waren kupferfarben, eines war silberfarben und das letzte Goldbraun. Ihre Beine waren lang, ihre Statur grazil und sie trabten mit einer Eleganz und Geschmeidigkeit, die Alconia bisher nur einmal bei einem Pferd hatte beobachten können.
„Das ist die Leibgarde des Königs“, hörte sie Dumár neben sich erklären, während die Gruppe an ihnen vorüberritt. „Zweimal am Tag paradieren sie durch die Stadt und sehen nach dem Rechten.“
„Die Pferde!“, keuchte Alconia. „Hast du die Pferde gesehen?!“
„Ja“, kam unbeeindruckt aus seiner Richtung.
Nun wandte sie sich ihm doch wieder zu. „Dieser Perlenglanz, den sie alle besitzen – den hatte unser Pferd auch!“
„Unser Pferd?“, wiederholte Dumár stirnrunzelnd.
„Das Pferd, das vor einiger Zeit aus dem Sobrawald kam, als wir mit König Suljan ausritten“, versuchte sie seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. „Es war nicht weiß, sondern schimmerte wie eine Perle – genauso wie diese Tiere hier!“
„Was willst du damit andeuten?“
„Dass es aus Longapur stammt!“
„Und was ist daran ungewöhnlich? Jemand hat ein Pferd auf einem der Märkte hier erstanden und es ist ihm im Sobrawald weggelaufen.“
Verärgert zog Alconia die Brauen zusammen. Es gefiel ihr nicht, dass Dumár ihre Aufregung nicht teilte und ihre Beobachtung so abtat, als wäre sie etwas vollkommen Gewöhnliches. Dabei sagte ihr Bauchgefühl ihr, dass es eben nicht so war und sie irgendeiner wichtigen Sache auf der Spur war.
„Du kennst das Pferd doch“, erinnerte sie sich. „Wem gehört es?“
„Was? Ich kenne es nicht.“
„Doch, du sagtest damals, bevor du Sargan verlassen hast, dass es nicht hätte erscheinen dürfen.“
Nun sah er ertappt aus, schaute nach vorn zu Elian und Tamiro, die jedoch immer noch zu sehr in ihr Gespräch vertieft waren, um etwas anderes mitzubekommen.
„Dumár!“, drängelte sie.
„Es gehört Jamur“, gab er leise bekannt. „Ich hab es für ihn gekauft, denn er brauchte es damals dringend, um möglichst schnell von Ort zu Ort zu kommen – oder auch im Falle einer Flucht.“
„Das Tier lässt sich von einer Bestie reiten?!“, stieß Alconia leise aus.
„Die Minandjar sind besondere Tiere“, erklärte Dumár. „Nicht nur schneller, ausdauernder und wendiger, sondern auch viel klüger als gewöhnliche Pferde. Nicht jeder kann sie reiten. Es heißt, sie blicken den Menschen tief in die Seele und erkennen den wahren Kern in ihnen. Sie gestatten nur wenigen Auserwählten, sich auf ihre Rücken zu setzen. Man muss sich erst würdig erweisen, bevor man ein solches Pferd reiten kann.“
Würdig erweisen … das konnte doch nur bedeuten, dass Jamur zumindest früher ein guter Mensch gewesen war.
„Wann hast du das Tier für Jamur geholt?“, fragte sie aufgeregt.
„Vor ein paar Jahren.“
„Und kann er es immer noch reiten?“
Einer von Dumárs Mundwinkeln zuckte kurz nach oben. „Ich weiß, was du eigentlich damit erfahren willst und fühle mich ein wenig gekränkt, da du offenkundig dem Urteil eines Pferdes mehr vertraust als dem meinigen. Aber ja – er kann es noch reiten.“
„Es ist nur eine zusätzliche Bestätigung deiner Worte“, bemühte sie sich, ihren Freund zu beschwichtigen, obwohl sie in der Tat große Erleichterung verspürte. Es war schön, zu wissen, dass Jamur noch bei Verstand war und weiterhin wohl eher zu den ‚Guten‘ zählte.
Allerdings konnte sie das ihrem Freund nicht mehr sagen, weil sie genau in diesem Moment das Tor des Palasts erreichten. Elian tauschte ein paar Worte mit den dortigen Wachen und diese öffneten das Tor bereitwillig. Wahrscheinlich hatte man ihnen die Ankunft des ronganischen Boten und seiner Leibwächter schon angekündigt, sodass es nicht mehr nötig war, die ausgefüllten Papiere vorzuzeigen.
Erneut konnte Alconia nur staunen, als sie den zum Hauptgebäude führenden Weg entlangritten. Der Schlossgarten glich einem blühenden Dschungel aus unterschiedlichsten Pflanzen. Kleine Bäche plätscherten unter verzierten Brücken hindurch und die Vögel zwitscherten und flatterten fröhlich von Ast zu Ast.
Direkt vor dem Palast befand sich ein prunkvoller Springbrunnen, der dasselbe geflügelte Pferd darstellte, das auch das Wappen des Landes zierte. Und der Palast selbst … Alconia stand der Mund vor Bewunderung offen. Er war so anders als die Schlösser und Burgen, die sie aus ihrem Land kannte. Sandfarben, mit unzähligen Türmchen, Balkonen und Zinnen geschmückt und mit vielen hohen Fenstern versehen. Auch hier waren bereits von draußen viele Pflanzen zu erkennen, die von den Balkonen hingen oder auf ihnen standen.
Ein paar Männer in einfacher, jedoch sehr ordentlicher Kleidung kamen auf ihre Gruppe zugelaufen und nahmen die Pferde in Empfang, nachdem Alconia mit ihren Freunden abgestiegen war.
„Welch ein Prunk“, kam andächtig über Elians Lippen, während sie gemeinsam auf die Marmortreppe zuliefen, die hinauf zu den riesigen Flügeltüren des Eingangs führte.
„Das kann man wohl sagen“, gab Tamiro leise zurück. „Die Gerüchte stimmen offenbar: Longapur ist ein überaus reiches Land und das trifft ebenso auf den König zu.“
Ein Mann in einer kostbaren Robe mit goldenen Stickereien, die nur entfernt dem Gewand eines ronganischen Herolds glich und an der Front ebenfalls das Wappen Longapurs zeigte, empfing sie oben auf dem Treppenabsatz. Neben ihm standen zwei Wachen in glänzender Rüstung, die polierte, kupferfarbene Speere in den Händen hielten.
„Mit welchem Anliegen kommen die Herren?“, fragte er und verneigte sich kurz. Er schien ein recht alter Mann zu sein, denn sein langer Bart und das lockige, kurze Haar waren von grauen und weißen Strähnen durchsetzt und das Gesicht von vielen Falten geprägt. Seine Bewegungen waren jedoch immer noch schwungvoll und erstaunlich geschmeidig.
„Wir sind, wie Euch sicherlich schon von Eurem Boten berichtet wurde, Abgesandte der Prinzessin und derzeitigen Regentin von Ronganien und bitten auf Wunsch unserer Herrin um eine Audienz bei König Sarom“, machte ihm Elian verständlich und überreichte ihm ein versiegeltes Schriftstück.
In diesem hatte Alconia ihnen nicht nur die Glaubwürdigkeit des Vorhabens bescheinigt, sondern auch ein paar auf die Schnelle von einem hochbegabten Zeichner angefertigte Bilder der Mitreisenden beigelegt. Lediglich eines von Dumár fehlte, aber im Grunde war es nicht wichtig, dass er ebenfalls den Palast betreten konnte.
Der Herold brach das Siegel, verglich die Gesichter mit den Zeichnungen und seine Augen flogen über den Text. Offenbar schien er sich nicht daran zu stören, dass Dumár nirgendwo auf den Bildern zu sehen war.
„Der königliche Bote Trowein hier an meiner Seite“, Elian wies auf Alconia, „hat einen Brief der Prinzessin dabei, den er nur König Sarom persönlich übergeben darf.“
„Ich verstehe.“ Der Alte nickte und steckte das Schriftstück ein. „Ja, eine Nachricht aus Ronganien wird erwartet. Ihr dürft mir folgen. Ich werde euch zum Thronsaal führen.“
Alconia atmete tief durch und ihre Beine waren vor Aufregung etwas weich, als sie dem Mann gemeinsam folgten. Eigentlich hatte sie nicht damit gerechnet, so schnell eingelassen zu werden. War es wirklich möglich, dass Sarom endlich Erbarmen mit ihr hatte, und sie die ersten waren, die ihn seit langer Zeit zu Gesicht bekamen?
Auch von innen war der Palast sehr eindrucksvoll. Die Decken waren hoch und wurden von prunkvollen, mit Stuck verzierten Säulen geschmückt. Es gab hier wesentlich mehr Räumlichkeiten und Flure als auf Sargan, dafür waren diese aber nicht zu allen Seiten geschlossen, sodass man in grüne Innenhöfe mit wunderschönen Wasserspielen blicken konnte. Der Herold führte sie eine breite Treppe hinauf und über eine lange, zum Hof hin offene Veranda zu einer kleinen Halle, deren Boden aus mosaikartig verlegten bunten Steinplatten bestand. Dort hingen auch einige wunderschöne Gemälde an den Wänden, die Alconia nur im Vorbeigehen betrachten konnte.
Eines davon ließ sie jedoch schließlich abrupt abstoppen. Es zeigte eine Jagdgesellschaft in einem Dschungel, die von einem kostbar gekleideten Mann auf einem wunderschönen Pferd angeführt wurde. Einem Pferd mit goldenem Fell, blauen Augen und rosa Nüstern.
„Conia!“, presste Dumár zwischen den Zähnen hervor und ergriff ihre Hand.
Sie schüttelte diese unwirsch ab. „Das ist das Pferd!“, stieß sie aus. „Das Pferd aus dem Sobrawald!“
„Kann ich Euch helfen?“, ertönte die Stimme des Herolds hinter ihnen. Der Mann war mit ihren anderen beiden Begleitern zu ihr zurückgekehrt und sah sie mit leichter Verärgerung an.
„Ja, ich …“ Sie zögerte. „Wer ist das da auf dem Bild?“
„Das ist der Urgroßvater des Königs, Salmin der Zweite“, verkündete der Herold mit erhobener Nase. „Dargestellt wird hier eine Jagd, an welcher der König sehr gern mit seinem geliebten Pferd Shellandor teilnahm.“
„Shellandor?“, wiederholte Alconia etwas atemlos.
„Ja, der Hengst war der Stammvater aller Minandjar“, erklärte ihr Gegenüber. „Das sind die besonderen Pferde, die nur der König selbst, seine Familienangehörigen, Freunde und die Leibgarde Saroms besitzen und reiten dürfen. Shellandor war allerdings einmalig.“
„Was heißt einmalig?“, hakte Alconia nach. „Er hatte doch Nachkommen.“
„Aber keiner seiner Nachkommen sah jemals so aus wie er, besaß diese Kraft, diese Intelligenz und Schnelligkeit“, schwärmte der Mann nun. „Die Götter sandten ihn uns, um diese unglaublichen Pferde zu züchten, und nahmen ihn uns anschließend wieder weg. Aber es heißt, dass er manchmal das Reich der Götter verlässt und unter den Lebenden wandelt, denen hilft, die reinen Herzens sind und den Kampf gegen das Böse aufnehmen. Aber … das sind nur schöne Legenden.“
Ein paar Herzschlage lang betrachtete er das Gemälde noch versonnen lächelnd, dann wurde sein Gesichtsausdruck wieder amtlich. „Und nun folgte mir bitte weiter zum Thronsaal!“
Alconia kam seiner Aufforderung nach, wenn auch widerwillig. Sie suchte Dumárs Blick, fragte ihn stumm, ob er das alles gewusst hatte, doch er schüttelte den Kopf und hob nur hilflos die Schultern.
Alconia atmete tief durch. So mysteriös diese Geschichte auch war, sie hatte jetzt nicht die Zeit, dem weiter nachzugehen, musste sich auf ihre eigentliche, viel wichtigere Aufgabe konzentrieren. Alles andere konnte sie auch später noch klären.



Kirket
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Sie mussten noch eine weitere Treppe erklimmen und kamen schließlich vor einer großen Tür mit hübschen, geschnitzten Verzierungen zum Stehen.
„So, nun lasse ich Euch allein“, wandte sich der Herold leise an sie und nickte den beiden Wachen zu, die rechts und links neben dem Eingang standen. Eine jede von ihnen öffnete eine Hälfte der großen Tür. Die Scharniere quietschten und dann zeigte sich ihnen solch ein prächtiger Thronsaal, wie Alconia ihn noch nie zuvor gesehen hatte.
Er war so riesig wie alles in Longapur und von allen Seiten schien Licht herein. Seltsamerweise waren kaum Menschen anwesend, nur gelegentlich huschten ein paar Diener herum. Man hörte ihre Schritte über die hellen Marmorfließen trippeln. Einige von ihnen waren damit beschäftigt, das Öl in den Lampen für den Abend auszutauschen, andere trugen Gegenstände fort, wohl um sie zu reinigen.
Je weiter Alconia und ihre Freunde in den Saal hineinschritten, umso bunter und schöner wurden der Boden und die prächtigen Teppiche, mit denen er ausgelegt worden war. Der Gipfel all der Pracht war schließlich der Thron selbst, zu dem ebenfalls Stufen aus Marmor hinaufführten, denn dieser schien aus purem Gold zu bestehen und mit den unterschiedlichsten und wertvollsten Edelsteinen gespickt zu sein. Die Armlehnen hatten die Form zweier Pferdeköpfe, deren gebogene Hälse bis hinunter zum Boden reichten und die mittig mit blauem Samt gepolsterte Rückenlehne stellte erneut die Flügel des Wappentieres dar. Einen Makel hatte der Thron allerdings für Alconia: Es saß kein König darauf.
Trotz dieser Feststellung hielt sie weiter darauf zu und versuchte, sich vor den anderen nicht anmerken zu lassen, dass sie mit jedem Schritt, den sie machte, nervöser wurde. Wenn der König nicht erschien, waren all ihre Mühen umsonst gewesen, denn sie ging davon aus, dass er sich ohne einen direkten Kontakt nicht dazu erweichen ließ, zum Turnier in Ronganien zu kommen.
„Ungewöhnlich für einen König, bei einer Audienz durch Abwesenheit zu glänzen“, musste nun auch noch Tamiro leise murmeln und ihre Angst damit ungewollt verstärken.
„Nun ja, jeder Herrscher führt sein Land anders“, merkte nun auch Dumár an. „Vielleicht kommt er ja noch.“
„Hoffen wir das“, brummte Elian.
Eine Weile warteten sie stumm in ihre Gedanken vertieft. Alconia versuchte sich abzulenken, indem sie aus einem der großen Fenster schaute, die bis auf den Fußboden reichten. Durch sie hatte man einen wundervollen Ausblick auf den bezaubernden Schlossgarten und die schöne Stadt – der ihr leider auch nicht dabei half, ihre Sorgen zu vergessen.
Ein Klicken ertönte und zu ihrem großen Erstaunen öffnete sich eine schmale Tür hinter dem Thron. Durch diese trat nicht etwa ein alter Mann, sondern eine grazile, sehr junge Frau, die ihnen entschuldigend zulächelte. Sie hatte langes, glänzendes Haar, das ihr in leichten Wellen bis zu den Hüften hinabfiel, und große Ohrringe klimperten zu beiden Seiten ihres ebenmäßigen Gesichtes. Ihre Haut war bronzefarben, die großen Augen tiefbraun und die dünnen, seidigen Stoffe ihres bodenlangen, dunkelblauen Gewandes schmeichelten ihrer schlanken Figur. Bis auf die Ohrringe trug sie keinerlei Schmuck. Lediglich zwei weiße, hinter die Ohren gesteckte Blüten zierten ihr blauschwarzes Haar.
„Entschuldigt mein Zuspätkommen, meine Herren …“, vernahmen sie eine dunkle, seidenweiche Stimme. Die junge Frau lächelte abermals freundlich, während sie sich an dem Thron vorbeischob. „… aber es dauerte eine Weile, zu klären, wer von uns den Thronsaal betreten sollte.“
Während Alconia, irritiert über diese Bemerkung die Stirn runzelte, stieg die Schönheit die Stufen zu ihnen hinab. „Das Los fiel auf mich. Seid willkommen, edle Ritter aus Ronganien. Wir freuen uns sehr, über Euren Besuch, wenngleich uns bewusst ist, dass der Grund, der Euch herbringt, eher ein trauriger als ein erfreulicher ist.“
„Entschuldigt, aber wir hatten ausdrücklich um eine Audienz bei König Sarom gebeten“, platzte es ungehalten aus Alconia heraus. „Wer seid Ihr?“
„O ja, entschuldigt.“ Die Wangen der jungen Frau röteten sich. „Ich vergaß, mich vorstellen, ich bin …“
„Nein!“, unterbrach Elian sie energisch. „Erst sagt Ihr uns, ob der König noch erscheinen wird!“
„Sehr richtig!“, fügte Alconia hinzu „Ich trage nämlich eine Nachricht bei mir, die wir nur ihm persönlich übergeben dürfen.“
Eine Mischung aus Erstaunen und leichtem Ärger zeigte sich in den Zügen der Frau, aber dann lachte sie. „Ihr seid recht mutig, einem der Oberhäupter Longapurs derart forsch zu begegnen. Ich vermute allerdings, dass  Euch lediglich die anstrengende Reise ein wenig aufs Gemüt drückt und Euch Eure Manieren vergessen lässt. Habe ich recht?“ Sie hielt kurz inne und ihre schwarzen Augen glitzerten herausfordernd.
„So ist es“, mischte Dumár sich rasch ein und fand sich damit prompt in der von ihm bevorzugten Rolle des Vermittlers wieder. „Die Nerven liegen ein wenig blank. Meine Kameraden wollten bestimmt nicht unhöflich sein.“
„Dann will ich ihnen gern ihre drängendste Frage beantworten“, gab die Frau gnädig zurück. „König Sarom kann heute leider nicht hier erscheinen.“
Alconias Herz sank und der Knoten in ihren Gedärmen zog sich fester zu. „Wir können gern morgen wiederkommen“, schlug sie rasch in ihrer Verzweiflung vor. „Unsere Wagenkolonne wird sicherlich nicht so bald reisefertig sein und wir haben keine Eile.“
„Vielleicht habe ich mich missverständlich ausgedrückt“, erwidert die Stellvertreterin des Königs. „Unser aller Herr und Gebieter wird leider für die nächsten Wochen, womöglich sogar Monate verhindert sein.“
Alconia hatte große Mühe, die Fassung zu bewahren. Wie so oft, wenn sie verzweifelte, brannten bereits Tränen in ihren Augen und ihre Nase kribbelte. Dennoch wollte sie noch nicht aufgeben.
„Aber weshalb hat man uns dann in den Palast gelassen und die Audienz gestattet?“, brachte sie etwas heiser hervor. „Ich habe ausdrücklich gesagt, dass ich meine Botschaft nur dem König persönlich überreichen darf.“
„Der König hat mich befugt, in seinem Namen zu sprechen und zu handeln“, erklärte die junge Frau nun schon etwas sanfter. „Es gibt keine Geheimnisse zwischen ihm und mir. Ihr könnt mir vollkommen vertrauen.“
„Nichts für ungut, edle Dame“, mischte sich Elian erneut ein, „aber Euer Wort genügt uns nicht. Wir wissen schließlich noch nicht einmal, wer Ihr seid.“
Lächelnd legte sie den Kopf schräg. „Woran mag das wohl liegen?“
Elian zog irritiert die Brauen zusammen, kam jedoch nicht dazu, zu antworten.
„Entschuldigt, das musste einfach sein“, sagte die junge Frau lachend. „Mein Name ist Kirkit Anduabe und ich bin Saroms Tochter.“
Alconia entfuhr ein ungläubiger Laut und auch die Männer an ihrer Seite machten erstaunte Gesichter. „A-aber Sarom hat keine Kinder“, brachte sie schließlich verwirrt heraus.
„Das wird oft behauptet, weil die Regenten der Nachbarländer eine andere Auffassung von Familie haben als wir und unsere Vorgehensweisen und die Strukturen dieser Regierung niemals akzeptieren würden“, erklärte Kirkit. „Für uns bestimmt nicht das Blut, wer zu uns gehört, wen wir als Vater, Mutter, Tochter oder Sohn ansehen, sondern allein die Liebe, die wir für einen Menschen empfinden. König Sarom hat in seinem Leben schon vielen Waisen wie mir ein Zuhause gegeben. Er ist und war uns immer ein liebevoller Vater. Und er schreckt auch nicht davor zurück, uns wichtige Regierungsposten zu überantworten.“
Alconia konnte kaum fassen, was sie da hörte. Warum wurden solch wichtige Dinge in ihrem Reich totgeschwiegen?
„Ich bin die oberste Ministerin des Zentralen Rates von Longapur“, fuhr Kirkit fort. „König Sarom kennt mich von Kindesbeinen an und vertraut mir vollkommen. Deshalb hat er mich als seine Stellvertreterin gewählt. Zum Beweis …“, aus einer kleinen, festen Tasche, die an ihrem Gürtel befestigt war, holte sie einen schimmernden Gegenstand hervor, „… ist hier sein Siegelring, den eigentlich nur er tragen darf. Vertraut Ihr mir nun genügend, um mir die Botschaft auszuhändigen?“
Alconia zögerte noch. Sie hatte eigentlich andere Pläne gehabt. Lediglich die Botschaft abzugeben würde ihr nicht helfen.
„Ich halte es für das Beste, wenn du die Nachricht trotz allem abgibst“, wandte Dumár sich an sie. „Das ist doch besser als gar nichts, oder?“
Nach kurzer Überlegung holte Alconia schließlich doch die Schriftrolle hervor und hielt sie der jungen Frau hin. Als diese danach griff, ließ sie allerdings nicht sofort los.
„Die Prinzessin bat mich noch um einen anderen Gefallen“, sagte sie. „Sie wollte, dass ich diesen Palast nicht ohne eine feste Zusage verlasse. Versprecht Ihr mir, dass Ihr uns nicht sofort nach dem Lesen der Nachricht wegschickt und mir stattdessen noch ein wenig Gesprächszeit gewährt?“
Kirkit musterte sie durchdringend und endlich nickte sie, sodass Alconia die Schriftrolle freigab.
Vor den Augen aller Anwesenden brach die Stellvertreterin des Königs das Siegel und entrollte das Schriftstück. Nachdem sie sich alles durchgelesen hatte, wurde sie sehr nachdenklich, schien erst einmal in sich gehen zu müssen, um antworten zu können.
„Ich muss ehrlich zu Euch sein“, sagte sie schließlich. „Der Inhalt des Briefes überrascht mich nicht, denn Sarom war bereits klar, dass seine bisherigen Antworten nicht akzeptiert werden würden. Er hat alles noch einmal überdacht und ist nun bereit, Gesandte und ein paar ausgewählte Kämpfer zum großen ronganischen Turnier zu schicken. Er selbst wird dort dennoch nicht erscheinen.“
Erneut wusste Alconia nicht, was sie dazu sagen sollte. Es gefiel ihr nicht, dass sie Sarom weder persönlich kennenlernen durfte noch er zum Turnier kommen wollte. Allerdings kam er ihr mit seinem Angebot schon sehr entgegen, denn es bedeutete, dass er zweifelsfrei am Wettstreit um die Krone teilnahm.
„Das klingt doch ganz gut“, versuchte Dumár sie wiederholt zu beeinflussen. „Ich denke, mehr werden wir heute nicht erreichen.“
Kirkit wartete nicht länger auf ihre Reaktion. Sie wandte  sich so schwungvoll um, dass ihr langes, schwarzes Haar hinter ihr her wehte. Aus einem goldenen Gefäß am Fuße des Throns holte sie ebenfalls eine bereits versiegelte Pergamentrolle hervor.
„König Sarom begründet mit diesem Schreiben“, hörte man ihre samtene Stimme, „weshalb er nicht kommen kann, und versichert der Prinzessin, dass an seiner Statt sein bester Freund, König Bataro, persönlich zum Turnier erscheinen und für Ronganien kämpfen wird. Zudem erklärt er, was mit dem Inhalt der Fässer getan werden soll, sobald die Wagen mit ihrer Ladung in Ronganien angekommen sind. Die Füllung der Fässer wird wahrscheinlich mehr als einen Tag in Anspruch nehmen. Deswegen wäre es empfehlenswert, sich beizeiten um Unterkünfte für Euch und die Eskorte der Kolonne zu kümmern, denn unsere Herbergen sind sehr beliebt und daher nicht selten überfüllt.“
Sie drückte die Rolle Elian in die Hand, doch dieser reichte sie gleich an Alconia weiter.
„Bestellt der Königin Ronganiens“, fuhr Kirkit fort, „dass Longapur nicht nur in Gedanken bei ihr ist. Sollte König Grogor einen Angriff auf ihr Land wagen, werden wir ihr mit allen Kräften, die wir aufbringen können, zur Seite stehen. Wir haben inzwischen viel von der Weisheit dieser Königin gehört und …“
„Mit Verlaub“, warf Elian ein. „Sie ist keine Königin, sondern …“
„Wir wissen Bescheid“, fiel Kirkit ihm diesmal genauso barsch ins Wort wie er ihr anfangs und sprach energisch weiter. „Sie wird aber eine Königin werden, und wahrscheinlich sogar eine ausgezeichnete. Anstatt Krisen mit Gewalt zu lösen, setzt sie Einfühlungsvermögen und Intelligenz ein. Dieser Ruf eilt ihr bereits weit über alle Grenzen voraus – genauso wie die Geschichte vom friedlichen Sieg über die Rebellen in ihrem Land. Wir stehen deshalb auf ihrer Seite. Solch eine gute Königin sollte gefördert werden, denn der Mächtigen, die alles für ihr Volk tun wollen, gibt es nur wenige.“
Alconia konnte die junge Frau, die voll des Lobes für sie war, gar nicht mehr ansehen. Sie hielt den Blick gesenkt und betete, dass ihre Wangen nicht so rot waren, wie sie sich anfühlten. Was sie zu hören bekam war zwar sehr erfreulich, dennoch wollte sie auf keinen Fall ihre Tarnung preisgeben. Wenn sie Sarom nicht persönlich sprechen konnte, musste sie der Bote Trowein bleiben, um sicher nach Hause zu kommen.
„Sie sollte daher keine allzu große Angst vor ihren Feinden haben“, fügte Kirkit hinzu. „Auch gegen Dämonen lässt es sich kämpfen.“
Nun sah Alconia doch wieder auf. „Ihr … ihr wisst von ihrer Existenz?“, fragte sie verblüfft.
„Wie ich schon sagte: Ich weiß alles, was auch Sarom weiß“, erwiderte die schöne Stellvertreterin. „Und er weiß wahrscheinlich mehr als Ihr, nicht nur in Bezug auf die Dämonen.“ Ein wissendes Lächeln schob sich auf ihre Lippen. „Ein schönes Amulett tragt Ihr da übrigens.“
Alconia schluckte schwer und hielt instinktiv schützend eine Hand darüber. „Die … die Prinzessin hat es mir als Glücksbringer mitgegeben“, stammelte sie.
„Das dachte ich mir schon“, erwidert Kirkit. Ihre Lider schlossen sich dabei in unterschiedlicher Schnelligkeit. War das etwa ein verstecktes Zuzwinkern?
„Eines möchte ich noch anmerken“, fügte sie ernst hinzu. „Mir ist zu Ohren gekommen, dass Ihr auch Bataro einen Besuch abstatten wollt, solange Eure Fässer noch gefüllt werden. Ist das wahr?“
„Ja, auch für ihn habe ich eine persönliche Botschaft dabei“, gab Alconia bekannt.
Kirkits feine Brauen bewegten sich aufeinander zu und gaben ihrem Gesicht einen sorgenvollen Ausdruck. „Ich rate Euch dringend davon ab, denn eine Antwort bezüglich des Turniers habt Ihr nun schon und Ihr solltet nicht mehr Zeit verlieren als unbedingt nötig.“
„Wir werden keine Zeit verlieren“, erwiderte Elian, „denn, wie Ihr schon sagtet, wird es noch eine Weile dauern, bis alle Fässer gefüllt sind. Lediglich diese Zeit wollen wir für unsere Reise nach Dabistan nutzen.“
„Der schnellste und ungefährlichste Weg zu Bataros Schloss in Alabar, der Hauptstadt Dabistans, wäre der durch die Omalin-Schlucht im longapurischen Mekangebirge“, verkündete Kirkit. „Durch einen mehr als merkwürdigen Zufall gab es dort aber erst gestern einen Erdrutsch, sodass man die Schlucht derzeit nicht passieren kann. Die Räumungsarbeiten werden noch einige Wochen in Anspruch nehmen und Ihr wärt gezwungen, den längeren und gefährlicheren Weg durch das Grenzgebiet Habisks zu nehmen.“
„Mit Verlaub, werte Ministerin, Habisk gehört zu unserem Königreich – wieso sollten wir ausgerechnet dort in größerer Gefahr sein als hier oder in Dabistan?“, mischte Tamiro sich in das Gespräch ein.
„Es gab dort in letzter Zeit viele schlimme Überfälle“, erklärte Kirkit. „Nicht nur auf Händler und andere Reisende, sondern auch auf kleine Siedlungen oder einzelne Gutshöfe. Wurde Euch darüber nichts berichtet?“
„Doch, das wurde es“, äußerte Elian, „und genau aus diesem Grund müssen wir unbedingt nach Dabistan reisen und mit König Bataro sprechen.“
Kirkits Augen verengten sich. „Ich verstehe“, kam schließlich deutlich kühler über ihre vollen Lippen. „Ihr glaubt den Gerüchten, dass Bataro diese Überfälle zu verantworten hat.“
„Nein, das tun wir nicht“, sagte Alconia schnell, „aber wir hoffen, dass ein Gespräch mit ihm mehr Klarheit bringen wird. Wahrscheinlich weiß er mehr als wir und kann uns dabei helfen, die wahren Schuldigen zu finden.“
Kirkit sah sie lange an. Sie machte keinen wütenden Eindruck, sondern wirkte eher ein wenig enttäuscht. Schließlich holte sie tief Atem.
„Wenn Ihr dieses Gespräch so dringend benötigt, dann geht Eurer Wege“, äußerte sie versöhnlich. „Der Friede soll Euch auf diesem und all Euren zukünftigen Wegen begleiten. Doch nehmt Euch in Acht: Nicht alles, was vertraut und gut wirkt, ist es auch. In allen Dingen und Kreaturen kann man Dämonen finden, dunkle Energien, welche die Menschen locken und ihnen falsche Versprechungen machen, sie dazu verleiten, Böses zu tun. Jedes Volk, jeder Mensch hat seine eigenen Monster, die es zu bekämpfen gilt. Die Kunst ist es, sich deren Anwesenheit bewusst zu werden, ehe sie die Führung übernehmen und alles um sich herum zerstören.“
Alconia atmete stockend ein, denn die Worte der jungen Senatorin hatten sie sehr aufgewühlt. Diese wandte sich mit einem letzten wohlwollenden Nicken ihren Gästen ab und verschwand durch die Tür hinter dem Thron, durch die sie zuvor den Saal betreten hatte.
Stille breitete sich aus. Bedrückende Stille.
„Und was tun wir nun?“, wandte Dumár sich an Alconia. „Ich neige eher dazu, die Reise nach Dabistan nicht zu machen, aber … es ist deine Entscheidung, Trowein. Schließlich bis du der von Alconia Erwählte.“
Sie sah ihn an, konnte das Flehen in seinen Augen, doch vernünftig zu sein, erkennen und ein Teil von ihr selbst wollte seiner unausgesprochenen Bitte nur allzu gern nachgeben. Doch die mutige, risikobereite Kämpferin in ihr war stärker. Ihr Blick wanderte zu Tamiro und anschließend zu Elian. Die beiden Ritter würden an ihrer Seite bleiben und wenn sie noch ein paar mehr Soldaten mitnahm, war sie sicherlich ausreichend geschützt.
„Wie reisen noch heute weiter!“, verkündete sie mit fester Stimme und sah Dumár aus dem Augenwinkel frustriert die Lider schließen. Sie würde ihm schon zeigen, dass sie die richtigen Entscheidungen treffen konnte und mehr war als eine verwöhnte Prinzessin in hübschen Kleidern – ihm und allen anderen, die an ihr zweifelten.



Auf frischer Tat
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Bisher hatte Alconia auf ihrer Reise nach Longapur nur wenige Entscheidungen bereut. Eigentlich war sie sogar recht zufrieden mit sich selbst und dem Verlauf der Mission gewesen. Bisher. Sich keine lange Pause zu gönnen und gleich wieder in den Sattel zu steigen, um sich auf den Weg nach Dabistan zu machen, war, im Nachhinein betrachtet, allerdings keine mentale Glanzleistung gewesen.
Schon als sie am Palast ihren Fuß in den Steigbügel geschoben und sich auf den Rücken ihres Pferdes geschwungen hatte, hatten ihre Muskeln gezittert und gegen die bevorstehende erneute Anstrengung protestiert. Da waren ihr bereits die ersten Zweifel gekommen. Die langen Gesichter der Ritter und Soldaten, die sie später dazu auserwählt hatte, sie auf der neuerlichen Reise zu begleiten, hatten diese weiter verstärkt. Und nun, nach den ersten Stunden des Reitens, stand für Alconia klar und deutlich fest: Zumindest ein halber Tag Ruhe hätte weder ihnen noch ihrem wichtigen Auftrag geschadet.
Die acht Männer, mit denen sie unterwegs war, machten im Gegensatz zu ihr noch einen recht vergnügten, munteren Eindruck. Sie hatten ihren Frust schnell überwunden, weil sie es zweifellos gewohnt waren, sich von einem Abenteuer ins nächste zu stürzen und sich in den ruhigen Phasen des Ritts zu erholen. Selbst Dumár schien die Strapazen besser zu verkraften als sie, was sicherlich daran lag, dass er seit Wochen ständig unterwegs war und das Reisen zu Pferd somit auch zu seinem Alltag gehörte.
Ohne ihr Zutun wanderte ihr Blick bei dieser Überlegung zu ihrem Freund, der sich neben ihr gerade mit Herun von Gesiran über die wundervollen Märkte Shariks unterhielt. Stolz hielt der Ritter eine prunkvolle Brosche in die Höhe.
„Die habe ich auf dem Padramarkt erstanden“, erklärte er. „Sie war nicht allzu teuer, aber kostbar ist sie allemal, nicht wahr?“
Dumár nickte. „Longapurische Edelsteine werden überall hochgehandelt, da macht es nichts, dass die Brosche an sich nicht aus Gold ist.“
„Was?“ Herun machte ein enttäuschtes Gesicht. Offenbar hatte er etwas anderes angenommen. „Aber es glänzt doch wie echtes Gold.“
„Ja, das Libdat-Eisenerz aus dem Mekangebirge hat einen ähnlichen Glanz und eine ähnliche Farbe“, erklärte Dumár, „aber es ist nicht so selten wie Gold. Dennoch ist es nicht ohne Wert und man kann daraus wundervollen Schmuck herstellen.“
Herun kniff die Lippen zusammen und musterte den jungen Mann kurz. „Das nächste Mal nehme ich dich bei meinen Einkäufen mit“, verkündete er entschlossen. „Du bist ja ein wahres Sammelwerk an Wissen.“
Dumár lächelte geschmeichelt. Mit einem Buch verglichen zu werden, war zweifelsfrei das schönste Kompliment, das man ihm machen konnte.
„Du warst also auch auf dem Padramarkt“, sprach Ritter Rajor von Durandar Herun an. Er ritt dicht hinter ihnen, weil der Weg, auf dem sie sich gerade durch ein wieder grüner werdendes Wäldchen bewegten, nicht mehr Platz als für drei nebeneinander herlaufende Pferde bot. „Ich habe dich in dem Menschengewühl vorhin nicht gesehen. Mann, gab es da eine Auswahl an Nahrungsmitteln.“
„Aber auch Kleidung und Schmuck“, berichtete nun auch der Knappe Lenos begeistert, den Alconia nur mitgenommen hatte, weil er sie mit seiner Bettelei fast wahnsinnig gemacht und Elian versprochen hatte, persönlich auf ihn aufzupassen. „Alles war so bunt und wunderschön, dass es unglaublich schwer war, sich für etwas zu entscheiden – schließlich wollte ich nicht meinen gesamten Sold ausgeben.“
„Da kann ich dir nur zustimmen“, seufzte Herun. „Aber ich denke, ich habe am Ende die richtigen Dinge gewählt. Meinem Sohn bringe ich dieses kleine Jagdmesser als Andenken mit.“ Er zeigte es den anderen beiden über die Schulter hinweg. „Das wird meiner Frau zwar nicht gefallen, aber er wird schon lernen, vorsichtig damit umzugehen.“
„Gut Idee“, entgegnete Rajor. „Ich hatte es einfacher, brauchte nicht viel nachzudenken. Wenn ich wiederkomme, bekommen meine Töchter und meine Frau jede nur einen Schal.“
„Ist das nicht ein bisschen lustlos?“, warf Herun ein.
Rajor hob die Schultern. „Na ja, so vermeide ich Streit. Keine kann neidisch auf die anderen sein.“
„Hoffentlich verschätzt du dich da nicht.“ Herun lachte. „Sehen die Schals denn gleich aus?“
„Nein, aber sie sind alle wunderschön bunt“, gab Rajor arglos zurück und selbst Alconia musste nun schmunzeln.
„Das ist egal“, lachte Herun. „Einer wird immer der schönere sein. Das wird ein Geschrei geben!“
Rajor gab ein frustriertes Brummen von sich. „Na, toll! Wieder alles falsch gemacht!“
„Überlass die Wahl doch der Prinzessin“, mischte Alconia sich ein. „Sie bestimmt, zu wem welcher Schal am besten passt, und wird zweifelsohne die richtigen Worte für die Mädchen finden, um ihnen ihr jeweiliges Geschenk schmackhaft zu machen.“
„Meinst du wirklich, sie würde sich dafür Zeit nehmen?“ Rajor sah sie skeptisch an.
„Ganz bestimmt“, versicherte sie ihm. „Sie verdankt euch allen viel und wird sich damit erkenntlich zeigen.“
Erleichterung zeigte sich in Rajors Gesicht und auch Dumár lächelte Alconia an. Er schien sehr stolz auf sie zu sein und das fühlte sich ausgesprochen gut an, half ihr, sich etwas mehr zu entspannen – insbesondere, da er mit ihrer Entscheidung, nach Dabistan zu reiten, nicht glücklich gewesen war. Obwohl er mehrfach betont hatte, dass er sich ihrem Willen fügen würde, hatte er dennoch wiederholt versucht, sie mit guten Argumenten von ihrem Plan abzubringen.
König Bataro würde doch ohnehin nach Ronganien kommen und man könne auch dann alles Wichtige bezüglich der Vorfälle im Grenzgebiet besprechen. Zudem könne der König auch genauso wenig Zeit haben wie Sarom und die Audienz gar nicht erst bewilligen. Auf dem Weg dorthin könnten sie von eben jenen Räuberbanden überfallen werden, die im Grenzgebiet wüteten, und Alconia könne in große Gefahr geraten. Es sei möglich, dass sie länger brauchten als geplant, und die Wagenkolonne würde dann ohne sie und damit mit weniger Bewachung den Rückweg antreten müssen und so weiter und so fort.
Ein jedes seiner Argumente hatte Hand und Fuß, trotzdem hatte keines von ihnen sie zur Aufgabe ihrer Pläne bewegen können. Sie musste mit Bataro über die Situation in Habisk reden, musste wenigstens einen ihrer angeblichen Verbündeten endlich einmal zu Gesicht bekommen – und zwar, bevor das Turnier begann und sie alle Fäden gezogen hatte, damit einer der beiden Könige gewann. Es stand zu viel auf dem Spiel, als dass sie ihr gesamtes Vertrauen lediglich in die Hände einer ihr unbekannten Stellvertreterin legen konnte. Nachher erschienen weder Bataros noch Saroms Krieger auf dem Turnier, weil sie selbst gar keine Versprechungen gemacht hatten. Nein. Sie musste einem der Könige in die Augen sehen und die Zusage aus seinem Mund hören.
„… und deswegen habe ich mich für diesen neuen Waffengürtel entschieden“, vernahm sie nur noch den letzten Rest von Lenos Enthüllung. Feierlich wies der Junge auf den hübsch verzierten Gürtel, den er bereits trug. Das stolze Grinsen konnte er jedoch nicht lange aufrechterhalten, denn aus der Ferne ertönte plötzlich ein markerschütternder Schrei, gefolgt von weiteren.
Ihre Truppe hielt inne und alle starrten entsetzt in die Richtung, aus der der wachsende Lärm zu hören war. Etwas Schlimmes war dort im Gange.
Elian, der zusammen mit Tamiro und den Söldnern Wallbur und Berto an der Spitze ihrer Gruppe ritt, packte seinen Bogen. „Greift zu den Waffen!“, rief er den anderen zu. „Da sind Menschen in großer Not!“
Das musste er nicht zweimal sagen, denn im nächsten Moment preschten die Pferde auch schon los. Alconia hatte nur einen Dolch an ihrem Gürtel, doch sie brachte nicht einmal das Ziehen desselben zustande. Sie war keine ausgebildete Kriegerin und traute sich nicht zu, jemanden mit einer Waffe anzugreifen. Auch war das bestimmt nicht ratsam, denn wenn ihr Gegner sich wehrte, hatte sie ihm kaum etwas entgegenzusetzen, und das magische Armband von Makimba hatte sie bei Olalia gelassen, um diese vor Attentaten auf ‚die Prinzessin‘ zu schützen. Ihr Herz hämmerte wie wild in der Brust und ihr graute vor dem, was sich ihr bald offenbaren würde. Es dauerte nicht lange, bis sich dunkle Rauchwolken am Himmel zeigten und das Geschrei noch lauter wurde. Qualvoll und verzweifelt waren die Laute, die der leichte Wind zu ihnen herantrug.
Der Weg machte eine Biegung und führte anschließend einen seichten Hügel hinab. Vor ihnen lag ein von Feldern umgebenes Dorf, das lichterloh brannte. Aus der Ferne konnte man nur wenige Menschen herumlaufen sehen. Sie taumelten und … Alconias Magen verdrehte sich, denn durch den dichten Rauch brach ein Reiter in dabistanischer Uniform, der mit dem Schwert weit ausholte und erst eine der fliehenden Frauen und dann die zweite gnadenlos niederstreckte.
Die Gruppe um Alconia war noch zu weit weg, um zu helfen. Noch nicht einmal ein Pfeil hätte den Mann erreichen können, der kurz zu ihnen hinüberstarrte, dann sein Pferd herumriss und im Rauch verschwand. Auf der anderen Seite des Dorfes entdeckte Alconia nun eine große Schar Reiter, die im wilden Galopp johlend davon preschte. In ihrer Mitte wehte die Fahne Dabistans.
„Diese feigen Schweine!“, hörte Alconia Tamiro schreien und sein Pferd legte noch an Geschwindigkeit zu, brachte auch die anderen dazu, im halsbrecherischen Galopp auf das brennende Dorf zuzuhalten.
„Halt!“, konnte man Elian gegen den Wind anrufen hören. „Tamiro, das sind zu viele Männer, mindestens dreißig oder gar vierzig! Wir haben keine Chance, sie zu besiegen! Das wäre Selbstmord!“
Tamiro, der bereits ein Stück weit in Richtung der Plünderer ausgeschert war, brachte sein Pferd wieder zu ihnen zurück und kurz vor den ersten Häusern des Dorfes drosselten sie ihr Tempo, ließen ihre Reittiere in den Trab fallen, um schließlich ganz anzuhalten.
„Rajor, Herun, Wallbur und Berto, ihr kommt mit uns!“, kommandierte Elian angespannt und stieg ab. „Der Rest bleibt hier und hält Wache!“
Alconia nickte ängstlich. Wenn sie ehrlich war, war sie froh, nicht weiter in das Dorf vordringen zu müssen. Schon hier war der Rauch beißend und die beiden Frauen, die hatten fliehen wollen, lagen nahe genug vor ihr, um das leuchtende Rot ihrer blutenden Leiber zu erkennen. Keine regte sich mehr und Alconias Fantasie schmückte das Schreckensszenario bereits genügend aus, dass ihr schlecht wurde. Dumár, der hinübergeritten war, um zu überprüfen, ob die beiden tatsächlich tot waren, kehrte mit düsterer Miene und einem knappen Kopfschütteln zurück.
Elian und die anderen schlangen sich ihre Mäntel so um die Köpfe, dass sie noch etwas sehen konnten, aber den giftigen Rauch nicht tief einatmen mussten, und marschierten mutig direkt in das Inferno.
„Wie furchtbar!“, hauchte Alconia tränenerstickt. „Wie kann Bataro uns nur so etwas antun? Ich hätte nie gedacht, dass die Gerüchte …“
„Sei vorsichtig mit deinem Urteil“, unterbrach Dumár sie aufgewühlt. „Eine einzelne Flagge und ein paar Uniformen sagen noch nichts aus.“
Erschüttert wandte sie sich ihm zu, wollte ihn fragen, wie er so herzlos sein konnte, diesen mörderischen König zu verteidigen, doch als sie Tränen in seinen Augen sah, wollten die harten Worte nicht über ihre Lippen kommen.
„Aber wer sollte das Wappen Dabistans sonst tragen, wenn nicht dabistanische Soldaten?“, wandte Lenos an ihrer Stelle ein.
„Jemand, der böses Blut gegen König Bataro stiften und Ronganien gegen seine Verbündeten aufbringen will“, erwiderte Dumár und seine Wagenmuskeln zuckten. Zorn leuchtete in den Tiefen seiner dunklen Augen auf. Gewaltiger Zorn, den sie noch nie zuvor dort erblickt hatte. Seine Hände waren zu Fäusten geballt und seine Nasenflügel bebten, während seine Brust sich unter schnellen Atemzügen hob und senkte.
„Du-Dumár?“, krächzte Alconia mit einer Mischung aus Sorge und Verwirrung.
Er reagierte nicht, starrte nur weiterhin völlig außer sich auf die in den Himmel züngelnden Flammen, den Rauch, die Toten. Dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck mit einem Mal. Er wurde wieder wacher, fast alarmiert. Den Auslöser dafür entdeckte Alconia erst, als sie seinem Blick folgte. Zwischen zwei Häusern bewegte sich etwas, kroch eine vollkommen verrußte Gestalt auf allen Vieren hervor. Sie hustete heftig, rang nach Atem und sank schließlich in sich zusammen.
Ohne zu zögern, sprang Dumár vom Pferd und rannte auf sie zu. Alconia tat es ihm nach und erkannte schnell an den Kleidern, dass es sich um eine Frau handelte. Diese nahm die sich ihr Nähernden nun ebenfalls wahr und richtete sich wieder auf, streckte in einer abwehrenden Geste eine Hand in Dumárs Richtung aus.
„Bitte … nein … bitte nicht!“, krächzte sie und wurde erneut von einem schlimmen Hustenanfall geschüttelt.
„Wir wollen helfen“, bemühte Dumár sich darum, sie zu beruhigen. Er hielt inne, ging vor der zitternden und weinenden Frau in die Hocke und auch Alconia wurde langsamer, gab Lenos, der ihnen ebenfalls zu Fuß gefolgt war, ein Zeichen, seinen Schritt zu verlangsamen.
„Wir kommen im Auftrag der Königin von Ronganien“, setzte Dumár nun hinzu.
„Der … der Königin?“, stammelte die Frau und die Hoffnung, die in ihrer Stimme mitschwang, rührte Alconia.
„Ja“, bestätigte sie nun selbst. „Sie will diese Überfälle endlich beenden und schickt uns als Vorhut, um uns ein Bild von der Situation zu machen.“
Ein tiefes Schluchzen drang aus der Kehle der Frau und ihr Oberkörper wankte nach vorn. Dumár griff rasch zu, hielt die Gepeinigte sanft aufrecht.
„Sie … sie sind alle tot“, wimmerte sie und die Tränen liefen nun noch stärker. „Mein Mann, meine Kinder, die Nachbarn … sie haben niemanden am Leben gelassen. Ich habe nur überlebt, weil ich ohnmächtig wurde und sie wohl dachten, dass ich tot sei.“
„Wer waren diese Männer?“, hakte Alconia mit belegter Stimme nach. Die Dorfbewohnerin tat ihr unendlich leid und sie war kurz davor, mit ihr zu weinen, wusste sie doch ganz genau, welche seelischen Schmerzen diese gerade durchlitt.
Die Frau schloss die Augen, musste ein paar Mal schlucken, um die nächsten Worte klar hervorzubringen. „Keine Dabistaner. Ein paar von ihnen stammen aus dem Nachbardorf. Ich habe sie wiedererkannt, weil wir oft bei Festlichkeiten und auf den Märkten Kontakt mit ihnen hatten. Genau deswegen wollten sie, dass keiner von uns überlebt. Jeder soll Dabistan dafür verantwortlich machen.“
„Aus dem Nachbardorf?“, wiederholte Alconia schockiert.
Die Dörflerin nickte, hielt dann aber inne. Mit geweiteten Augen starrte sie an Alconia vorbei und als diese sich umwandte, sprang auch ihr Herz bis hinauf in ihren Hals – bis sie erkannte, dass die vier vermummten Männer Elian und die anderen waren, die von ihrer Besichtigung des Dorfes zurückkehrten.
„Keine Sorge – die gehören zu uns“, beruhigte Dumár bereits die Überlebende. „Erzähl weiter, was passiert ist.“
Die Frau fuhr nicht gleich fort. Erst als Elian und die anderen Ritter die Mäntel von den Gesichtern wickelten und sie erkennen konnte, dass es sich tatsächlich nicht um Mitglieder der mörderischen Bande handelte, holte sie tief Luft.
„Sie … sie kamen aus dem Nichts und waren schwer bewaffnet. Die Rüstungen waren neu, aber die Waffenröcke und die Flagge mit dem Wappen Dabistans schmutzig und abgenutzt, als ob sie schon sehr oft Verwendung fanden. Unsere Männer griffen zu den Waffen, aber sie hatten keine Chance gegen diese Übermacht.“ Sie atmete stockend ein, begann wieder zu weinen. „Niemand wurde versch-schont. Ni-nicht einmal die K-Kinder.“
Ihr Schluchzen machte es ihr unmöglich weiterzusprechen.
„Es ist ein Bild des Schreckens“, ertönte Elians tiefe Stimme. Er sah mitgenommen aus. Der Ruß umrahmte seine Augen, in die Erschütterung und gleichzeitig auch großer Zorn geschrieben standen. „Überall liegen Tote, einige von ihnen sind halb verbrannt. Das Dorf wurde vollkommen zerstört. Es gibt keine anderen Überlebenden.“
Bei seinen Worten wiegte sich die Frau wimmernd vor und zurück, krümmte sich dabei vor seelischer Pein und als Dumár sie in die Arme schloss, klammerte sie sich an ihn wie eine Ertrinkende.
Alconia rollten ein paar Tränen über die Wangen, die sie hastig hinfort wischte. Sie durfte nicht sichtbar mit der armen Seele mitleiden, schließlich war sie Trowein, der zumindest auf sie bisher keinen besonders empfindsamen Eindruck gemacht hatte. Außerdem half es der Dörflerin bestimmt nicht weiter, ebenfalls die Fassung verlor.
„Sie sagte, es seien keine Dabistaner gewesen, sondern teilweise Leute aus dem Nachbardorf“, klärte sie stattdessen die anderen rasch auf.
„Ja, die Vermutung hatten wir auch schon“, erwiderte Tamiro, dem ebenfalls Tränen in den Augen standen. „Wir fanden ronganische Pfeile, die zwar dem Aussehen der aus Dabistan angepasst wurden, aber nicht dieselbe Qualität haben, und einige davon waren nur sehr schlecht bearbeitet worden.“
„Ich … ich …“, begann die Dörflerin und machte sich von Dumár los, um in ihre Rocktasche zu greifen. „Das hier … hat einer der Angreifer versehentlich fallengelassen.“
Sie offenbarte ihnen einen recht kostbar aussehenden Dolch, in dessen Knauf zwei Buchstaben eingraviert worden waren: R und A.
„Er wollte ihn eigentlich nicht hierlassen, sprang sogar vom Pferd, um ihn in den Trümmern einer der niedergerissenen Hütten zu suchen“, berichtete sie nun schon etwas gefasster. „Aber er konnte ihn nicht finden. Ich hingegen schon.“
„Darf ich?“, fragte Dumár vorsichtig und wies auf den Dolch.
Die Frau nickte. „Nehmt ihn ruhig. Ich will ihn nicht behalten.“
Der junge Mann lächelte sanft und nahm das Messer behutsam aus ihren Händen, um es eingehend zu betrachten. Anschließend suchte sein Blick den von Alconia.
„Hat dein V… König Legold solche Dolche nicht seinen Vasallen geschenkt?“, fragte er stirnrunzelnd und reichte die Waffe an Alconia weiter.
Ihre Augen weiteten sich. „Du hast recht! Das war beim Erntefest im vorigen Herbst. Er wollte sich für die letzten Jahre der Treue erkenntlich zeigen. Die Griffe sind aus Hirschgeweih und die Schneide aus echtem Silber. Wie kommt so etwas Kostbares in die Hände eines Meuchelmörders?“
„Vielleicht als Bezahlung für die Dienste?“, warf Elian verächtlich ein. „Gibt es denn einen Vasallen, der diese Initialen besitzt?“
„Nicht, dass ich wüsste“, erwiderte Tamiro und weder Alconia noch den übrigen fiel auf Anhieb einer ein.
„Ridon Antano“, hauchte die Dörflerin mit einem Mal. „Der Bürgermeister von Gelmholm besitzt diese Initialen!“
„Aber mein Va… der König hat die Dolche nicht an derart niederen Adel verschenkt“, wandte Alconia irritiert ein.
„Und wenn das R ursprünglich für Rangort stand?“, schlug Dumár nachdenklich vor.
„Fürst Rangort von Habisk?“, hakte Ritter Herun entsetzt nach.
Dumár nickte grimmig. „Aus einem H ein A zu machen, ist nicht allzu schwer.“
Alconias Augen hefteten sich auf den Griff. In der Tat war das A etwas eckig und der obere Strich feiner als die anderen. Bedeutete das etwa …
„Lasst uns nicht zu schnell Schlüsse aus all dem hier ziehen“, mischte sich der Söldner Wallbur plötzlich ein, der bisher wie sein Kamerad Berto eher im Hintergrund geblieben war. „Sie könnten falsch sein und großen Schaden anrichten – vor allem, wenn wir den Lehensherrn eines Landes beschuldigen, in dem wir uns gerade aufhalten.“
„Wir sollten diesen schrecklichen Angriff aber auf jeden Fall in der nächsten größeren Stadt melden“, äußerte Ritter Rajor, „damit sie Leute herschicken, die das Ganze genauer untersuchen. Und du …“ Er sah die Überlebende voller Mitgefühl an. „Wie ist dein Name?“
„Mara“, gab diese bekannt.
„Du brauchst so wie auch wir dringend eine sichere Unterkunft für die Nacht, Mara“, fuhr Rajor sanft fort.
„Verwandte von mir wohnen in Nedertal, einer kleinen Stadt in der Nähe“, gab die Frau bekannt. „Sie werden mich sicherlich aufnehmen und am Stadtrand gibt es auch ein Wirtshaus, in dem ihr unterkommen könntet.“
„Dann würde ich vorschlagen, dass wir nicht länger über diesen Vorfall diskutieren, sondern uns auf den Weg dorthin machen“, äußerte Wallbur. „Die Dämmerung hat schon eingesetzt und reden kann man auch im Warmen bei leckerem Essen und Wein.“
Alconia nickte, ohne viel darüber nachdenken zu müssen, denn ihr Bedürfnis, noch länger an diesem schrecklichen Ort zu verweilen, war äußerst gering. Den anderen schien es genauso zu gehen, denn auch sie hatten keinerlei Einwände.
Dumár half Mara auf die Beine und stützte sie, während sie gemeinsam zurück zu den Pferden liefen. Alconia blieb an seiner Seite.
„Ihr findet sie, nicht wahr?“, hörte sie die Frau mit dünner Stimme fragen. „Ihr findet sie und zieht sie zur Rechenschaft.“
„Das tun wir“, versprach Alconias Freund mit fester Stimme und die Entschlossenheit in seinen Augen verriet ihr, dass er hinter seinen Worten stand. Vollkommen.
„Aber wenn wirklich der Bürgermeister unter diesen Leuten war …“
„Werden wir ihm das nachweisen und auch ihn zur Rechenschaft ziehen.“
„Und wenn Fürst Rangort ihn schützt?“, wisperte Mara ängstlich.
„Das lasst unsere Sorge sein“, schaltete Alconia sich rasch ein. „Rangort mag mächtig sein, aber die Prinzessin von Ronganien ist seine Herrin und sollte er in diese ganze Geschichte verstrickt sein, wird auch er seine gerechte Strafe erhalten.“
Mara schloss die Augen und als sie die Lider wieder hob, brachte sie sogar ein mattes Lächeln zustande. „Ja, Alconia wird für Gerechtigkeit sorgen wie ihre Mutter Failin“, sagte sie leise. „Und wenn sie erst Königin ist, hat das Böse keine Chance mehr, sich weiter auszubreiten. Es wird nach und nach ihrer starken Hand weichen.“
„Ganz bestimmt“, bestätigte Dumár, sah dabei aber Alconia an. „Wenn sie bleibt, wer und wo sie ist, können wir noch viel von ihr erwarten.“
Alconia senkte rasch den Blick, versuchte die Worte nicht zu tief in ihren Verstand dringen zu lassen, doch es war schon zu spät, sie brannten sich ein, versengten den Fluchtplan ihres Vaters bereits an seinen Ecken. Was würde wohl noch von ihm übrig sein, wenn sie nach Hause kam und das Turnier begann?
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Der Weg nach Nedertal war länger als gedacht. Als sie in der Ferne endlich die ersten Lichter erkannten, konnte Alconia nicht mehr an sich halten und stieß ein erleichtertes Seufzen aus. So angespannt wie in den letzten Stunden war sie schon lange nicht mehr gewesen, denn die mörderische Bande, die das Dorf überfallen hatte, konnte schließlich noch in der Nähe sein. Ihre eigene Gruppe bestand zwar hauptsächlich aus erfahrenen Kriegern und war somit deutlich wehrhafter als die Bewohner eines Bauerndorfes, aber das bedeutete noch lange keinen Schutz vor jedwedem Angriff. Die Dunkelheit des Abends, die sich über das Land gelegt hatte, bot einen hervorragenden Sichtschutz und machte es möglich, sich fast überall auf die Lauer zu legen.
An der in der Gruppe herrschenden Stille hatte Alconia bemerkt, dass sie nicht allein mit ihren Befürchtungen war. Seit Verlassen des Dorfes verständigte man sich nur noch mit knappen Worten und Gesten und behielt die Umgebung argwöhnisch im Auge. Jedwedes Geräusch ließ die Hände zu den Waffen zucken und Elian hatte die ganze Zeit über seinen Bogen schussbereit in den Händen.
„Fast geschafft“, hörte Alconia Dumár sagen, doch sein aufmunterndes Lächeln über die Schulter hinweg galt nicht ihr, sondern der Bauernfrau, die hinter ihm auf dem Pferd saß. Mara sah in der Tat noch unglaublich verängstigt aus und klammerte sich an ihren Beschützer, als ob sie ihn nie wieder loslassen wollte. 
Alconias Mitleid mit ihr war immer noch groß, aber als ein bisschen übertrieben empfand sie ihr Verhalten dennoch. Schließlich befand Mara sich inmitten einer Gruppe von Kriegern, die sie beschützten. Nachher hatte Dumár noch überall blaue Flecken von ihren sich in sein Fleisch bohrenden Fingern.
„Meine Schwester lebt am Stadtrand“, verkündete Mara. „Wenn ihr die Richtung beibehaltet, ist es eines der der ersten Häuser auf der linken Seite.“
Dumár nickte verstehend und wieder wurde es still in der Gruppe. Es ging einen Hügel hinab und anschließend über eine Brücke, unter der ein kleiner Bach entlangplätscherte. Ein wenig Wasser gab es hier offenbar noch und das erklärte auch, dass hier noch mehr grüne Pflanzen wuchsen als in anderen Teilen Habisks. Hier gab es bestimmt noch ergiebige Ernten, dabei hatte Fürst Rangort in einem Brief an Alconias Vater verlauten lassen, dass auch er am Hungertuch nage und nicht wisse, wie er die Bevölkerung seines Lehensgebiet ernähren solle. So ein falsches Aas!
Sie hatten es vorhin nicht ausgesprochen, aber vieles wies darauf hin, dass nicht nur der Bürgermeister hinter den Überfällen auf die Dörfer und Handelsreisenden steckte, sondern auch Fürst Rangort selbst. Er war ein Verräter, der sich an der Not in Ronganien bereicherte und wahrscheinlich ebenfalls mit den Dämonen im Bunde war. Sicherlich zahlten sie ihm hohe Bestechungsgelder, damit er die Königreiche gegeneinander aufbrachte.
Der Zorn, der in Alconia aufwallte, ließ sie mit den Zähnen knirschen. Sie würde diesen widerlichen Intriganten persönlich für seine Untaten bezahlen lassen. Nur benötigte sie dafür noch ein paar mehr Beweise. Vielleicht konnten sie ihm und dem Bürgermeister eine Falle stellen, sodass sie beide auf frischer Tat ertappten.
„Heute so grimmig?“, sprach Tamiro sie von der Seite an.
Ein Blick in seine warmen, grünbraunen Augen genügte, um ihre Wut etwas abebben zu lassen. „Ich bin nur müde“, erwiderte sie. „Es war eine anstrengende Reise und wir konnten bisher nur wenig ausruhen.“
„Das ist wahr“, seufzte der junge Graf. „Aber bisher schlagen wir uns doch recht gut. Ich denke, die Prinzessin wird mit dem, was wir erreicht haben, zufrieden sein.“
„Nun, ich denke, es wäre ihr schon lieb, wenn wir wenigstens mit Bataro persönlich sprechen könnten“, merkte Alconia an. „Zudem sollte auch er unbedingt darüber informiert werden, was hier vorgeht.“
Tamiro nickte nachdenklich und seine mandelförmigen Augen wanderten zu ihrer Brust. Sie wollte schon empört ihre Hand davorhalten, als sie merkte, dass er eigentlich nur das Amulett betrachtete, das immer noch dort baumelte und den Tarnzauber aufrechterhielt.
„Hat Alconia dir wirklich diesen Glücksbringer mitgegeben?“, wollte Tamiro wissen.
Sie nickte.
„Ich wusste gar nicht, dass sie einen so engen Kontakt zu ihren Boten pflegt.“
„Das … hat sich so entwickelt, weil ich über einen längeren Zeitraum die Briefe für und von Lea überbracht habe. Seitdem vertraut sie mir sehr. Insbesondere, weil die Zeiten so schwierig sind und die Anzahl ihrer Feinde immer größer wird.“
„Ja, sie braucht momentan verlässliche Leute um sich herum“, stimmte Tamiro ihr zu. „Und ich denke, auch Dumár wäre nicht mit dir befreundet, wenn es Zweifel an deiner Loyalität ihr gegenüber gäbe.“
„So ist es“, bestätigte der Genannte, der offenbar genau zugehört hatte. „Aber trotzdem sollte man sie nicht in jedweder Hinsicht unterstützen.“
Tamiro zog die dunklen Brauen zusammen. „Wie meinst du das?“
„Ja, genau – wie meinst du das?“, wiederholte Alconia seine Worte entrüstet.
„Nicht alle ihre Pläne sind gut durchdacht“, erklärte ihr räudiger Freund, „und manchmal bedeutet Freundschaft auch, eben nicht das zu tun, was sie will, sondern ihr andere Möglichkeiten aufzuzeigen.“
Oha! Wollte er etwa auf ihren Fluchtplan hinaus? Wusste er, was Tamiro ihr angeboten hatte, dass er sie sogar heiraten wollte, um sie zu retten?
Der junge Graf schien dieselben Befürchtungen zu haben, denn er machte einen etwas verlegenen Eindruck, wich Dumárs Blick aus und kratzte sich am Hinterkopf.
„Ja, natürlich“, stimmte er ihm dennoch zu. „Ich kann durchaus kritisch sein – keine Sorge. Alconia ist bei mir in guten Händen. Also … als Freundin. Du verstehst schon. So wie ihr beide.“
„Natürlich“, gab Dumár etwas einsilbig zurück und das Lächeln, das er zustande brachte, war nicht besonders überzeugend.
Alconia hätte es nicht gedacht, aber sie fühlte sich nun noch unwohler in ihrer Haut, obwohl sie endlich die ersten Häuser der kleinen Stadt erreichten. Es war noch nicht allzu spät am Abend, sodass aus den Fenstern das warme Licht der Feuerstellen, Kerzen und Öllampen auf die Straße fiel. Diese war nicht gepflastert wie die Straßen in Sharik und da der Sandboden die Schritte der Pferde dämpfte, erschienen auch keine neugierigen Bewohner an den Fenstern und Türen.
Alconia war das recht so, denn eigentlich wollte sie nur noch ihre Ruhe und auf keinen Fall von Menschen umringt werden, die neugierige Fragen stellten.
„Da vorn ist es“, vernahm sie Maras Stimme und die Frau wies auf ein kleines, etwas windschiefes Haus, in dem ebenfalls ein Licht brannte. Ihre Verwandten waren offenbar wie erhofft zuhause.
Dumár half Mara beim Absteigen und sie wandte sich zu allen anderen um. „Ich danke Euch aus tiefstem Herzen“, sagte sie mit bebender Stimme. „Bitte bestellt der Königin, dass wir uns alle glücklich schätzen, sie als neue Regentin Ronganiens zu haben.“
„Das tun wir“, versprach Elian.
Alconia hingegen senkte rasch den Blick, obwohl Mara sie gar nicht direkt angesehen hatte und sich nun auch herumdrehte, um auf das Haus ihrer Schwester zuzulaufen. Sie schämte sich ein wenig, weil sie weiterhin an ihrem Fluchtplan festhielt und ihr Volk furchtbar enttäuschen würde.
„Aus meiner Sicht macht es keinen Sinn, wenn wir alle zum Rathaus reiten, um die Zerstörung des Dorfes zu melden“, riss Wallbur sie aus ihren Gedanken, während der Rest der Gruppe weiter Richtung Zentrum ritt. „Zumal wir auch nicht wissen, ob noch jemand dort ist, der uns empfängt. Berto und ich fühlen uns noch frisch genug, den Weg zu machen und erst danach wieder zu euch zu stoßen.“
Elian dachte kurz nach und nickte. „Das halte ich für eine gute Idee. Mara sagte, das Wirtshaus läge am Westrand der Stadt und sei nicht zu verfehlen.“
„Wir finden euch“, behauptete Wallbur, bevor er und Berto ihre Pferde zur Eile antrieben und um die nächste Ecke verschwanden.
Nur wenig später erreichten Alconia und die übrigen Ritter das beschriebene Gasthaus. Aus den Schatten der Palmengewächse und anderen Bäume, die die Straße hier außerhalb der Stadt säumten, hob sich in scharfem Kontrast die erleuchtete, stattliche Herberge hervor. Das mit Reet und Moos bedeckte Dach schien zwar ein wenig windschief, aber ansonsten machte das Haus einen recht passablen Eindruck. Ein kleines Holzschild hing an der alten Pforte.
„Zum wilden Eber“, las Tamiro im Schein der dort angebrachten Fackeln vor und schwang sich aus dem Sattel.
Alconia und der Rest der Truppe taten es ihm nach, während er bereits zur Tür lief. Dort betätigte er den Türklopfer und als das nicht half, ließ er die kleine Glocke klingeln, die an der Wand daneben befestigt war. Leichte Schritte waren von innen zu hören, der Riegel wurde zur Seite geschoben und die Tür geöffnet. Ein hübscher, dunkler Frauenkopf kam zum Vorschein.
„Oh, gleich eine ganze Gruppe“, stellte sie mit einem Blick an Tamiro vorbei fest und betrachtete freundlich die müden Reiter. „Ihr seht hungrig und erschöpft aus und sehnt euch sicherlich nach einem Dach über dem Kopf, einer warmen Suppe und einem Schlafplatz, habe ich recht?“
„So ist es, gute Frau“, bestätigte Tamiro und die anderen nickten.
„Es ist zwar schon recht spät und die meisten Gäste schlafen bereits, aber wir haben noch Platz“, verkündete die junge Frau. „Dann tretet ein, meine Herren! Morus! Arbel!“
Zwei Knechte kamen aus Richtung des im Dunkeln liegenden Stalls angelaufen und nahmen ihnen die Pferde ab, nachdem die Reisenden das leichte Gepäck an sich genommen hatten.
Anschließend machte die Frau einen Schritt zur Seite, öffnete die Tür zur Gänze und vollführte eine auffordernde Bewegung. „Mutter, Gäste!“, rief sie in den Raum, in dem, wie Alconia beim Eintreten sehen konnte, mehrere Tische mit Stühlen und Bänken standen. Wärme und der Duft von leckerem Essen schlug ihnen entgegen, sodass Alconias Magen ein hungriges Grollen von sich gab.
Nach eingehender Verhandlung über den Preis für Verpflegung und Unterkunft nahmen Alconia und ihre Verbündeten an einem Tisch direkt an einer Wand Platz. Das Gepäck behielten sie noch bei sich, denn der Hunger war zu groß, um zuerst auf die Zimmer zu gehen.
Ganz langsam begann Alconia sich zu entspannen, lauschte den Gesprächen der anderen und dem Knistern und Knacken des wärmenden Kaminfeuers. Es wurde gescherzt und gelacht und als die junge Magd mit zwei großen Krügen köstlichen Weines herbeischritt, betraten endlich auch Wallbur und Berto das Wirtshaus und setzten sich zu ihnen.
„Alles erledigt“, verkündete Ersterer. „Es war noch jemand da und gleich morgen wird sich die Stadtwache um die Sache kümmern.“
„Hast du ihnen auch von unserer Vermutung bezüglich des Bürgermeisters von Gelmholm erzählt?“, konnte Alconia sich nicht verkneifen nachzufragen.
„Natürlich nicht!“, erwiderte der Söldner. „Solange keine stichhaltigen Beweise dafür vorliegen, sollten wir das lieber für uns behalten.“
Alconia wollte etwas erwidern, doch gerade in diesem Augenblick verlangte Berto fröhlich, auf die Prinzessin und den bisher so erfolgreich verlaufenden königlichen Auftrag anzustoßen. Trinkbecher wurden aneinandergestoßen und da Alconia nicht mit einer für Trowein ungewöhnlichen Enthaltsamkeit auffallen wollte, trank auch sie einen großen Schluck aus ihrem Kelch. Der Wein war süß und schwer und wärmte ihren Magen auf angenehme Art und Weise, sodass sie weiter trank und auch nicht Nein sagte, als die Magd ihnen nachschenkte.
Mit der Wärme in ihrem Inneren wuchs auch die Entspannung und bald schon lachte Alconia wie die anderen über dumme Witze und flapsige Sprüche und lümmelte wie ein echter Kerl auf der Bank.
Da es noch ein Weilchen dauerte, bis das Essen fertig war, vertrieb man sich die Zeit mit einem Würfelspiel, das Alconia zumindest anfangs vergnügt verfolgte. Nach einer Weile zeigte der Alkohol auf leeren Magen jedoch die ersten unangenehmen Wirkungen. Ihre Wangen glühten und ihr wurde schwummerig zumute.
„Alles gut bei dir?“, hörte sie Dumár neben sich fragen.
„Ja, ich …“ Sie schluckte, denn allmählich wurde ihr auch übel. „Ich glaub, ich muss mal ein bisschen frische Luft schnappen.“
„Soll ich dich begleiten?“, bot er sofort an, doch Tamiro hielt ihn am Arm fest.
„Auf keinen Fall!“, protestierte der junge Graf. „Du bist dran mit würfeln!“
„Ich schaffe das schon allein“, beteuerte Alconia, während sie sich bereits erhob. „Bin gleich wieder zurück.“
Etwas taumelig machte sie sich auf den Weg und hielt inne, weil die Übelkeit immer stärker wurde. Bis zum Eingang würde sie es sicherlich nicht mehr schaffen, aber zu ihrer Rechten befand sich ein kleiner Flur, an dessen Ende die Hintertür zum Hof sogar schon offenstand. Alconia stolperte los, presste sich die Hand auf den Mund, weil ihr bereits der Wein hochkam, und übergab sich prompt, als sie den Hof erreichte.
Verdammt! Warum war sie nur so unvernünftig gewesen? Sie wusste doch, wie empfindlich sie auf jedweden Alkohol reagierte. Ein paar schwere Atemzüge lang blieb sie noch vornüber gebeugt stehen und spuckte Galle auf den Boden. Dann richtete sie sich auf und sog tief die klare Nachtluft in ihre Lunge. Der Schwindel verschwand zwar nicht gänzlich, verminderte sich aber deutlich. Sie lief noch ein paar Schritte über den Hof, bevor sie zurück zum Hintereingang der Herberge ging. Gerade, als sie durch die Tür treten wollte, erschien dort eine dunkle Gestalt. Alconia versuchte ihr noch auszuweichen, doch leider rammte sie schmerzhaft deren Arm und verwickelte sich mit der Hand in dem schäbigen dunklen Umhang.
„Pass doch auf!“, wurde sie barsch angefahren und starrte erschrocken in ein rundes Männergesicht mit gepflegtem Vollbart.
„Entschuldigung“, presste sie hervor, sich dabei eiligst aus dem Mantel wickelnd. Dabei fiel ihr Blick auf das vornehme Wams aus dunkelrotem Samt, die grobgliederige Goldkette, an der ein ebenfalls goldener Löwenkopf befestigt war, und die edle Pluderhose, die der Mann trug. Allem Anschein nach wollte er seinen Reichtum unter dem einfachen, verschmutzten Mantel verbergen. Seltsam.
Der grobe Kerl gab ihr nun sogar einen Stoß, der sie rückwärts stolpern ließ und lief anschließend kopfschüttelnd weiter, vermutlich hinüber zu den Ställen. Stirnrunzelnd blickte Alconia ihm nach, bevor sie ihren Weg zurück zu ihren Freunden fortsetzte. Auch die Tür der Küche stand offen und als sie daran vorüberging, konnte sie sehen, dass die Wirtsfrau und ihre Tochter beieinanderstanden und mit leuchtenden Augen in einen gut gefüllten Lederbeutel starrten. Offenbar hatte der unfreundliche, reiche Gast gerade für seinen Aufenthalt bezahlt und die beiden damit überaus glücklich gemacht.
Obgleich das normal war, machte sich Misstrauen in Alconia breit und auch das laute Gejohle, mit dem sie von ihren nunmehr recht betrunkenen Freunden empfangen wurde, konnte dieses Gefühl nicht vertreiben.
„Trowein, mein Lieber“, begrüßte Tamiro sie mit vom Wein geröteten Wangen und leicht zerzausten Haaren. „Gut, dass du zurückkommst. Die Suppe ist endlich da und so wie Elian reinhaut, muss man sich echt beeilen, wenn man noch was abhaben will.“
In der Tat schaufelte sich der genannte Ritter wie ein ausgehungerter Wolf die wundervoll duftende Suppe in den Mund und grinste breit. Ein dampfender Kessel stand in der Mitte des Tisches und Wallbur verteilte das wärmende Mahl fröhlich auf die Teller der anderen.
„Keine Sorge, ich habe dir schon was auftun lassen“, verkündete Dumár, als sie sich neben ihm niederließ, und schob ihr eine gut gefüllte Holzschale hin.
Alconia lächelte ihm dankbar zu. Endlich wieder etwas Deftiges in ihrem strapazierten Magen zu haben, würde ihr guttun. Die Brühe war zwar heiß, aber Alconia mittlerweile zu hungrig, um länger auf ihr Abkühlen zu warten. Sie pustete nur ein paar Mal und ertrug den leichten Schmerz, den sie an Lippen und Zunge fühlte, denn die Suppe schmeckte außerordentlich gut. Bis auf einen leicht bitteren Nachgeschmack, der ihr weniger gut gefiel.
Sie hielt inne, leckte sich über die Lippen. Hm. Mit einem Mal hatte sie so ein seltsam pelziges Gefühl auf der Zunge. War etwa irgendeine verfaulte Zutat in ihr Essen geraten? Sie bemerkte, dass auch Elian innegehalten hatte. Sein Blick war auf seine Schale gerichtet und zeigte erst Erstaunen und dann Entsetzen.
„Sofort aufhören! Nicht essen!“, schrie er plötzlich über den Tisch hinweg. „Man will uns vergiften!“
Jeder hielt fassungslos, ja entsetzt inne und manch ein Löffel fiel noch halbvoll auf den Tisch statt in den Teller. Dann begannen alle zu husten und zu spucken, griffen nach den Weinkelchen und den Wasserkrügen auf dem Tisch, um ihre Münder auszuspülen.
Alconia reagierte instinktiv genauso. Panisch schüttete sie Wasser in ihren Mund, spülte ihn aus und spuckte alles zurück in ihre Schale. Gift! Sie hatte Gift zu sich genommen!
Elian war auf den Beinen und taumelte hinüber zu ihrem Gepäck, das neben dem Tisch an der Wand stand. Tamiro stolperte auf die Küche zu, gefolgt von Herun und Rajor.
„Wartet! Wir müssen das Gift aus uns herausholen!“, versuchte Dumár sie aufzuhalten, doch niemand hörte auf ihn. Der größte Teil der Gruppe erstürmte die Küche.
Elian, der seinen Bogen nun in der Hand hatte, wollte ihnen folgen, doch er kam nicht weit, wankte zur Seite und ging mit einem schmerzerfüllten Stöhnen in die Knie. Der Knappe Lenos war als Erster an seiner Seite, Wallbur eilte als Nächster herbei und die ganze Zeit über blieb Alconia stocksteif und mit rasendem Herzschlag auf ihrem Platz sitzen und konnte nur eines denken: ‚Wir werden sterben! Wir werden alle sterben!‘
„Sie sind weg!“, tönte Tamiros Stimme durch den Raum. „Die Vögel sind ausgeflogen!“
Er und die anderen kamen aufgelöst zu ihnen zurück. Alle waren blass und Angst stand in ihre Augen geschrieben.
„Das ist jetzt auch nicht weiter wichtig“, sagte Dumár. Erst jetzt bemerkte Alconia, dass er gar nicht mehr an ihrer Seite war, sondern in der Mitte der Schenke stand. „Wieviel habt ihr von der Suppe gegessen?“
Die Männer begannen durcheinander zu reden, doch Alconia meinte herauszuhören, dass die meisten – so wie sie selbst – noch nicht allzu viel davon zu sich genommen hatte – bis auf Elian. Der Ritter krümmte sich mittlerweile vor Schmerzen.
„Ich denke nicht, dass dieses Gift in kleinen Mengen so viel ausmacht“, gelang es Dumár erneut dazwischenzurufen. „Andernfalls wäre es uns zu schnell aufgefallen. Alle, die mehr als ein paar Löffel gegessen haben, müssen unbedingt versuchen, das, was sie im Magen haben, zu erbrechen.“
„Salzwasser!“, stieß Elian schmerzerfüllt aus. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er krallte sich an den Tisch, zog sich mühsam hoch und konnte kaum noch sprechen. „Wir … brauchen … Salzwasser.“
Alconia sprang auf und eilte los, hinein in die Küche. Das Feuer im Herd knisterte immer noch. Ein kleiner Schemel, welcher wohl in der Ecke des kleinen Raumes gestanden hatte, war umgefallen, Milch floss über den Boden. Einen Schritt weiter lag ein zersprungener Krug. Das Fenster stand offen und die kalte Nachtluft wehte hinein.
Hektisch sah sie sich um, griff nach den Vorräten in den Regalen und sah in die Säcke und Krüge.
„Hier!“, rief jemand neben ihr und sie blickte in Tamiros besorgtes Gesicht, bevor er den Sack mit Salz in ihr Blickfeld hob.
„Schnell!“, forderte sie und ihr Freund eilte damit zurück in den Schankraum.
Sie selbst würde das Hilfsmittel wohl nicht brauchen, denn ihre Übelkeit war längst zurück. Rasch sah sie sich um, schnappte sich einen am Boden stehenden Eimer und übergab sich in diesen. Was für ein Albtraum! Hoffentlich hatte Dumár recht und Elian sie rechtzeitig gewarnt. Woher hatte der Bogenschütze nur gewusst, dass Gift in der Suppe war? Kannte er dessen Geschmack etwa?
Die Hand auf den Magen gepresst schleppte Alconia sich zurück in den Wirtsraum. Dort hatten sich alle um Elian versammelt, der kaum noch bei Sinnen war, in den Armen seiner Kameraden hing, als wäre längst alles Leben aus ihm gewichen. Dennoch flößte man ihm bereits das Salzwasser ein. War es zu spät? Elian schien nicht mehr in der Lage zu sein, überhaupt noch zu schlucken.
Alconias Augen füllten sich mit Tränen. Ihr Freund durfte nicht auch noch sterben. Sie brauchte ihn an seiner Seite. „Trink! Nun trink schon!“, hauchte sie so leise, dass er sie sicherlich nicht hören konnte.
Elians Kopf fiel nach vorn auf seine Brust.
„Es ist vorbei“, gab Tamiro mit dünner Stimme von sich.
„Nein, nein!“, schrie Alconia und war mit wenigen Schritten bei dem Ritter. „Du darfst nicht sterben! Elian, hörst du?!“
Sie packte seinen Kopf, schüttelte ihn und verpasste ihm in ihrer Verzweiflung schließlich eine Ohrfeige, um ihn damit zurückzuholen.
Das Wunder geschah. Mühsam öffneten sich die eisgrauen Augen ihres Freundes, blickten sie müde an, während ihr ein paar Tränen entwischten.
„Heulsuse“, wisperte Elian und brachte sogar ein mattes Grinsen zustande.
„Trink!“, forderte Tamiro und setzte erneut den Krug mit dem Salzwasser an dessen Lippen.
Elians Hände zitterten, als er mit letzter Kraft schließlich dem Drängen seines Kameraden nachgab.
Man hielt ihn fest, während er sich übergab. Immer wieder musste er trinken und in den Eimer erbrechen, den jemand rechtzeitig herangebracht hatte. Dann wurde der sonst so starke, große Mann ohnmächtig. Gemeinsam wickelte man ihn unter großer Kraftanstrengung fest in ein paar Decken ein und legte ihn auf eine Bank.
„Hoffentlich wird er es schaffen“, murmelte Lenos tief erschüttert und wischte sich mit dem Ärmel immer wieder über Augen und Nase, als ob auch er das Bedürfnis verspürte zu weinen. „Er hat uns alle gerettet, indem er uns rechtzeitig warnte.“
„Ja, das hat er“, stimmte Tamiro ihm leise zu. „Er scheint jetzt zu schlafen. Wir wollen hoffen, dass ihm seine Pferdenatur dabei hilft zu überleben.“
„Er war so ein feiner Kerl“, flüsterte Herun.
„Das ist er immer noch!“, sagte Alconia und strich Elian beruhigend über das dichte, struppige Haar. Ihre Angst war noch nicht verschwunden, denn auch sie fühlte sich nicht sonderlich gut. Leichte Magenkrämpfe und Schwindel nahmen nun auch sie deutlich mit und als sie sich in ihrer Gruppe umsah, bemerkte sie, dass einigen von den Männern derselbe Schmerz ins Gesicht geschrieben stand. Das Gift arbeitete in ihren Körpern und nach und nach füllten sich ihre Kameraden ebenfalls Salzwasser in die Weinkelche und verschwanden damit in den Hof.
Alconia brauchte nicht lange zu überlegen, um es ihnen gleichzutun. Am Ende hatte sie kaum noch die Kraft aufrecht zu stehen und zitterte am ganzen Leib. Sie taumelte hinüber zu einer kleinen Bank an der Hauswand, auf der auch schon Dumár saß. Er sah nicht gut aus, hatte den Kopf in den Nacken gelegt und atmete schwer. Schweißperlen standen auf seiner Stirn und er hatte die Augen geschlossen.
Erst jetzt fiel ihr ein, dass auch er einige Löffel mehr von der Suppe gegessen hatte, und schon war ihre Sorge zurück.
„Du-Dumár?“, stammelte sie ängstlich.
Er öffnete die Augen und sie bedankte sich innerlich bei Zumaja, der Göttin des Schicksals. Wenn er ansprechbar war, war das ein gutes Zeichen.
„Wie geht es dir?“, fragte sie.
„Das wird schon“, beruhigte er sie mit matter Stimme. „Ich sehe zwar nicht so aus, aber ich bin eine Kämpfernatur. So ein bisschen Gift wirft mich schon nicht um.“
Er wollte wohl lächeln, brachte jedoch nicht mehr als ein Zucken der Mundwinkel zustande. „Was ist mit dir?“
„Ich habe weit weniger gegessen als du und wohl das meiste rechtzeitig aus mir herausbekommen.“ Sie presste eine Hand auf ihren Bauch, weil sich ihre Gedärme erneut schmerzhaft verkrampften. „Wenn du mit deiner Vermutung bezüglich des Giftes recht hast, werden die meisten von uns bald alles durchgestanden haben.“
„Das hoffe ich“, gab Dumár mit einem kleinen Seufzen zurück.
„Und was tun wir jetzt?“, wandte sich Rajor an sie, der in ihrer Nähe gestanden und ihnen offenbar zugehört hatte. „Wir können doch unmöglich hierbleiben. Schließlich war das eindeutig ein Mordanschlag.“
„Ja, offenbar wissen wir zu viel über die Überfälle“, schaltete sich Herun ein. „Ich frage mich nur, wie sich das so schnell herumsprechen konnte und was die beiden Wirtsfrauen mit all dem zu tun haben. Sie müssen doch das Gift in die Suppe gestreut haben.“
„Die Vermutung liegt nahe“, stimmte Dumár ihnen zu.
„Warte mal!“ Alconia packte ihn aufgeregt am Arm. „Da war ein Mann!“
„Ein Mann?“
„Ja, er … ich bin in ihn hineingelaufen, nachdem ich kurz im Hof war. Er trug einen langen, ramponierten Mantel, aber die Kleider darunter wiesen ihn als reichen Mann aus. Er war dick und trug einen Vollbart. Und eine Goldkette mit einem Löwenkopf.“
„Das könnte der Bürgermeister von Gelmholm gewesen sein“, äußerte Tamiro, der ebenfalls näher herantrat. „Das Wappen der Stadt ist ein goldener Löwe.“
„Heißt das, er steckt hinter dem Giftanschlag?“, wollte Rajor wissen.
„Als er ging, konnte ich sehen, wie die beiden Wirtsfrauen sich über ein Säckchen Gold freuten“, gestand Alconia kleinlaut. „Ich dachte, er hätte nur seine Unterkunft bezahlt.“
„Aber in Wahrheit war das Blutgeld für den Mord an uns!“, entfuhr es Herun zornig.
„Warum hat der Bürgermeister nicht einfach seine Mördertruppe zu uns geschickt?“, überlegte Rajor laut.
„Das hätte zu viel Lärm gemacht und vielleicht hohe Verluste für ihn bedeutet“, erklärte Dumár mit gequälter Stimme. Seine Hand lag auf seinem Bauch. Offenbar wurde auch er immer noch von Krämpfen gepeinigt. „Das Gift war der einfachere Weg. Und wenn Elian es nicht so schnell bemerkt hätte …“
Für einen Moment schwiegen alle in tiefer Dankbarkeit, aber auch Sorge um ihren Freund und Alconias Augen begannen schon wieder zu brennen.
„Damit ist aber immer noch nicht klar, was wir jetzt tun“, griff sie den Gesprächsfaden wieder auf, um nicht zu weinen. „Sollten wir besser aufbrechen oder können wir es uns leisten, noch eine Weile hierzubleiben?“
„Ich denke, wir müssen erst einmal hierbleiben“, beantwortete Tamiro ihre Frage. „Elian ist noch nicht über den Berg und kann unmöglich in diesem Zustand transportiert werden. Und ich werde auf keinen Fall ohne ihn weiterreisen!“
Zustimmendes Gemurmel war im Hof zu vernehmen.
„Ich glaube auch nicht, dass wir bald mit Angreifern zu rechnen haben“, wandte Dumár ein. „Der Bürgermeister wird vom Gelingen seines Planes ausgehen und erst später jemanden zum Überprüfen herschicken. Der Kampf gegen ein Gift kann nämlich lange dauern. Sollte er herausfinden, dass wir noch leben, wird er uns sicherlich nicht im Wirtshaus angreifen, denn hier hätten wir zu viel Deckung gegenüber der herannahenden Truppe. Er müsste zu hohe Verluste in Kauf nehmen. Wenn wir aber nachts da draußen herumirren, wären wir ein leichtes Ziel, so angeschlagen wie wir augenblicklich sind.“
„Da stimme ich dir zu.“ Tamiros Stirn legte sich in tiefe Falten. „Wir sollten prüfen, ob es überhaupt noch andere Gäste im Haus gibt – wovon ich eigentlich nicht ausgehe, denn der Lärm, den wir gemacht haben, hätte sie sicherlich schon herbeigeholt – und anschließend unser Lager im Schankraum aufbauen. Decken und Kopfkissen können wir uns aus den Zimmern holen. Im Anschluss verriegeln wir alle Türen und stellen an den Fenstern Wachen auf, die alle paar Stunden wechseln, sodass ein jeder von uns wenigstens ein bisschen Schlaf bekommt.“
„Das halte ich für einen guten Plan“, ließ Herun verlauten und die übrigen Männer stimmten ihm zu.
„Und morgen überlegen wir uns, wie wir weiter vorgehen“, fügte Tamiro hinzu.
Alconia nickte ebenso willig wie die anderen. Momentan fühlte sie sich außerstande, sich mehr als einen Meter zu bewegen und als sie aufstand, um zurück ins Innere des Hauses zu gehen, gaben ihre Beine sogar ein wenig nach. Sie fiel nur nicht hin, weil Tamiro geistesgegenwärtig zugriff.
Er wirkte ein wenig irritiert, als er sie wieder losließ, sagte aber nichts, sondern wies ihr mit einer Hand den Weg. Womöglich fühlte sie sich anders an, als sie aussah. Allzu oft durfte sie sich also nicht von ihm berühren lassen, zumindest nicht, solange sie noch ihre Tarnung aufrechterhalten wollte.
Im Augenblick wollte sie ohnehin niemanden in ihrer Nähe haben. Sie alle rochen sehr unangenehm und das würde sich in der Nacht gewiss nicht ändern. Morgen. Ja, morgen würde der Albtraum hoffentlich zum größten Teil vorbei sein und dann … dann musste sie irgendwie die Kraft aufbringen, sich den neuen und alten Problemen zu stellen und dafür zu sorgen, dass die bösartigen Machthaber in Habisk ihre gerechte Strafe erhielten.



Prioritäten
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In dieser Nacht schliefen alle unruhig – trotz der Vorsichtsmaßnahmen, die sie ergriffen hatten. Es war nicht nur die Angst vor einem Angriff, die es schwer machte, zur Ruhe zu kommen, sondern auch die Sorge um Elian und die Schmerzen, die mit den etwas leichteren Vergiftungen einhergingen.
So war es nicht verwunderlich, dass Alconia sich wieder einmal vollkommen zerschlagen fühlte, als sie am späten Morgen aus ihrem leichten Schlaf erwachte. Sie hatte auf einem Fell, eingewickelt in eine Decke, geschlafen und der Boden war so hart gewesen, dass ihr jeder einzelne Knochen im Leib wehtat. Aber das war noch nicht genug. Ihr war zudem erneut schlecht, nun aber eher vor Hunger, und ein scharfer Schmerz zog durch ihre Schläfen, sobald sie sich aufgerichtet hatte, pochte dort unangenehm weiter.
Ihre Augen wanderten durch den Raum. Fast alle anderen waren bereits wach und dabei, ihre Sachen zusammenzupacken. Nur Elian lag noch mit geschlossenen Augen auf einer Decke am Boden. Er war in der Nacht von der Bank gefallen und sie hatten ihn dort liegenlassen, nur dafür gesorgt, dass er von einer Decke gewärmt wurde und sein Kopf auf einem Kissen ruhte. Er hatte noch lange mit dem Gift in seinem Körper gekämpft. Sich durch immer wieder einsetzende Krämpfe gekrümmt und vor Schmerzen gestöhnt. Erst in den frühen Morgenstunden hatte das endlich aufgehört und er ruhiger geatmet. Auch das Fieber war endlich gesunken und Alconia hatte zu hoffen gewagt, dass er alles überstanden hatte und somit als Freund und Beschützer an ihrer Seite blieb.
„Auch schon wach?“, ertönte eine Stimme hinter ihr und sie blickte gleich darauf in Tamiros müde Augen.
Sie nickte und erhob sich, streckte die schmerzenden Glieder und versuchte das schmerzhafte Hämmern in ihrem Schädel zu ignorieren. „Tut mir leid … ich …“ Sie musste innehalten, denn der Raum begann sich plötzlich um sie zu drehen und ihre Übelkeit wurde stärker.
„Alles gut, ich wollte dich nur ein bisschen necken“, winkte der junge Graf ab und musterte sie mit leichter Sorge. „So ganz scheinst du auch noch nicht über den Berg zu sein, aber leider müssen wir uns dennoch auf den Weg machen. Ich habe das bereits mit Dumár, Herun und Rajor besprochen und wir sind übereingekommen, dass es besser ist, wenn wir möglichst bald an einem sicheren Ort unterkommen, um es den Angeschlagenen zu ermöglichen, sich dort zu erholen.“
„Sicherer Ort?“, wiederholte sie skeptisch. „Gibt es so was denn hier in Habisk? Wenn Fürst Rangort mit dem Bürgermeister unter einer Decke steckt, sind wir in der Provinz nirgendwo sicher.“
„Herun hat hier einen Freund, der ebenfalls eine Herberge besitzt und dieser Freund ist sehr königstreu“, erklärte Tamiro ihr. „Er wird uns Unterschlupf gewähren und die Reise dorthin dauert nicht länger als drei Stunden. Von dort aus ist es wiederum nicht weit bis nach Dabistan. Und wenn wir die Grenze erst überquert haben, sind wir wahrhaftig in Sicherheit.“
Alconia sah an ihm vorbei. Die ersten Männer verließen schon das Wirtshaus durch die Hintertür. „Offenbar sind alle anderen mit dem Plan einverstanden“, stellte sie fest.
„Das sind sie“, bestätigte ihr Freund. „Wir wissen, dass es nicht ungefährlich ist, uns ins Freie zu begeben, aber ich traue in dieser Gegend niemandem mehr. Wer weiß, was die anderen Bürger von Nedertal tun, wenn man ihnen einen hohen Lohn verspricht.“
Alconia nickte stumm. Den beiden Wirtsfrauen hätte sie niemals zugetraut, Gift in ihre Suppe zu schütten und damit gleich neun Menschen zu töten. Nein, sie mussten in der Tat so schnell wie möglich hier weg. Daran führte kein Weg vorbei.
Kurze Zeit später trat Alconia auf den Hof. Alle Pferde waren bereits gesattelt worden und die Männer gerade dabei, das Gepäck auf sie zu laden. Wallbur, Berto und Rajor waren hingegen in das Wirtshaus gelaufen, um gemeinsam Elian herauszutragen, den sie auf einer frisch angefertigten Bahre hinter seinem Pferd herziehen wollten.
Ein Blick in die Gesichter der anderen verriet Alconia, dass die meisten von ihnen noch genauso geschwächt waren wie sie. Ihre Haut war blass, dunkle Schatten befanden sich unter den Augen und die Lippen waren spröde und teilweise aufgesprungen.
Dumár sah am schlimmsten aus. Sein Gesicht war aschgrau, die Ringe unter den Augen waren bläulich verfärbt und die Augen an sich gerötet, als wären sie entzündet. Zudem hatte er sich an sein Pferd gelehnt, als könnte er kaum aus eigener Kraft auf den Beinen bleiben, und sein Blick war abwesend in die Ferne gerichtet. Verwunderlich war das kaum, denn er hatte gestern fast so viel von der Suppe gegessen wie Elian und wohl nur Glück gehabt, dass er nicht auch noch mit dem Tod hatte ringen müssen, bedachte man, dass er kein so kräftiger Kerl wie der Ritter war.
Alconia trat rasch und voller Sorge an ihn heran, berührte ihn sanft am Oberarm, als er nicht gleich auf sie reagierte. Er zuckte leicht zusammen und sah sie erstaunt an.
„Da bist du ja schon“, stellte er mit einem müden Lächeln fest.
„Tamiro hat mir von dem neuen Plan erzählt“, erklärte sie, „aber bist du denn sicher, dass du reiten kannst? Du siehst nicht gut aus.“
„Das täuscht“, behauptete er. „Ich bin über den Berg.“
Sie zog kritisch die Brauen zusammen, kam allerdings nicht mehr dazu, noch etwas zu äußern, weil in diesem Moment Elian aus dem Haus getragen wurde. Vorsichtig bettete man ihn auf die Bahre und schnallte ihn dort sorgsam fest.
„Wallbur, Rajor und ich werden voranreiten“, verkündete Tamiro. „Berto, Lenos und Herun bilden die schützende Nachhut. Der Rest bewegt sich in der Mitte. Alle haben während des Rittes die Waffen griffbereit. Seid wachsam und meldet sofort, wenn ihr etwas Verdächtiges wahrnehmt!“
Niemand hatte etwas einzuwenden und so stiegen sie auf ihre Pferde und machten sich auf den Weg zum nächsten sicheren Ort.
Es war etwa um die Mittagszeit, als Elian endlich mit einem leisen Stöhnen erwachte. Er blinzelte ein paar Mal und versuchte sich zu bewegen, konnte dies aber durch die Stricke, die ihn auf der Bahre hielten, kaum. Panik zeigte sich in seinen Augen und Alconia ritt schnell an ihn heran.
„Elian“, sprach sie ihn an. „Es ist alles gut, du bist bei uns, in Sicherheit. Sieh her.“
Seine geweiteten Augen fanden die ihren, wanderten zu den anderen Reitern, die ihn umgaben, und ganz langsam schien er zu begreifen und hörte auf, gegen seine Fesseln zu kämpfen.
„Er ist wach! Er ist wach!“, konnte man Lenos in höchster Freude von hinten rufen hören. „Und Ihr wolltet es mir nicht glauben, dass er vorhin mit dem Arm gezuckt hat!“
Tamiro und die anderen blickten über die Schultern und man konnte sie erleichtert lachen hören.
„Arkit sei gedankt!“, seufzte Dumár. Er führte zwei Finger an die Stirn und anschließend ans Herz. Wahrscheinlich war das ein stummer Dank an den Gott, den die Mönche seines Klosters verehrt hatten.
„Wie geht es dir?“, wandte Alconia sich sanft an Elian, der immer noch nicht ganz bei sich zu sein schien.
Er blinzelte ein paar Mal und beleckte sich die trockenen Lippen. „Besser“, krächzte er kaum verständlich und räusperte sich anschließend ein paar Mal.
Alconia griff in ihre Satteltasche, um einen Wasserschlauch hervorzuholen. „Komm, trink etwas“, forderte sie ihn auf. Es war zwar nicht allzu einfach, aber schließlich gelang es ihr sich so weit zu ihm hinunterzubeugen, dass er mit den Lippen an die Öffnung herankam.
Er trank gierig, denn das Salzwasser, das sie als Brechmittel benutzt hatten, hatte ihn zusätzlich dehydriert. Zwar waren sie in der Nacht darum bemüht gewesen, ihm immer mal wieder etwas Wasser einzuflößen, doch ausgereicht hatte das sicherlich nicht.
„Wo…wohin sind wir unterwegs?“, wollte er wissen, nachdem Alconia wieder ordentlich auf ihrem Pferd saß und den Wasserschlauch verstaut hatte.
„Wir bewegen uns weiter auf die Grenze zu Dabistan zu“, ließ Dumár ihn wissen. „Wir werden Station in einem Wirtshaus machen, das Heruns Freund gehört, und versuchen, dort wieder zu Kräften zu kommen.“
„Nein, das … das dürfen wir nicht!“, brachte Elian aufgeregt hervor. „Die Zeit rinnt dahin und wir können es uns nicht leisten, Pause zu machen. Eigentlich sollten wir gar nicht weiter nach Dabistan reisen. Nicht nach allem, was passiert ist.“
„Wir brauchen einen sicheren Ort, Elian“, hielt Dumár an seinem und Tamiros Plan fest. „Wer weiß, was der Bürgermeister von Gelmholm noch alles in die Wege leitet, wenn er bemerkt, dass sein Anschlag gescheitert ist.“
„Eben drum!“, konterte Elian. „Wir müssen zurück zur Wagenkolonne und dann auf dem schnellsten Weg nach Getmalik!“
„Sharik ist deutlich weiter entfernt als die Grenze zu Dabistan“, bemühte Dumár sich darum, die gemeinsam gefällte Entscheidung zu erklären. „Die Wagen sollen aber morgen den Rückweg antreten – auch ohne uns. Das haben wir den Wagenführern und Soldaten vor unserer Abreise gesagt. Wenn wir uns in dem Wirtshaus ausruhen, können wir den Rückweg gestärkt und in einem deutlich schnelleren Tempo antreten, als das jetzt der Fall wäre, und wir hätten auch wieder die Kraft zu kämpfen, falls das nötig ist. Die haben wir momentan wahrscheinlich nicht –  und ganz sicher nicht, wenn wir den anstrengenden Ritt zurück ohne Pause auf uns nehmen. Das könnte einige von uns sogar umbringen.“
„Nun übertreibst du aber“, krächzte Elian mit verquollenen Augen. „Und falls du auf mich anspielst: Es wäre noch nicht einmal nötig, mich mit dieser Bahre weiter hinter euch herzuziehen. Gebt mir mein Pferd und wir kommen gleich viel schneller vorwärts.“
„Auf keinen Fall!“, hielt nun auch Alconia dagegen. „Du wirst für eine ganze Weile nicht dazu in der Lage sein zu reiten!“
„Das ist doch Unsinn!“, empörte Elian sich und versuchte ein weiteres Mal seine Verschnürung zu lockern. Erfolglos.
„Wir meinen es doch nur gut mit dir“, sagte Alconia nun schon etwas sanfter. „Und auch wir anderen haben augenblicklich nicht die Kraft, uns lange im Galopp auf den Pferderücken zu halten. Wir brauchen diese Pause. Danach sehen wir weiter.“
Elian schloss resigniert die Augen. „Wir werden die Prinzessin schwer enttäuschen“, brachte er matt hervor.
„Nein, ganz bestimmt nicht“, erwiderte sie sanft.
„Die Prinzessin …“ Ein minimales Lächeln zeigte sich auf den spröden Lippen des Ritters. „Ich hab sie im Fieberwahn gesehen … sie war an meiner Seite, hat mir das Haar aus dem Gesicht gestrichen …“
Alconia erstarrte, sah Dumár alarmiert an. Der schüttelte den Kopf, was wohl bedeuten sollte, dass sie sich keine Sorgen um ihre Tarnung machen musste und Elian wahrscheinlich wirklich nur geträumt hatte. So musste es auch sein, denn die anderen behandelten sie immer noch wie Trowein, den Boten. Sie atmete tief durch, brachte wieder Ruhe in ihr Inneres und blickte in die Ferne, denn Elian war eindeutig erneut eingeschlafen. Hoffentlich war es nicht mehr weit, bis zu ihrem ersten Ziel und hoffentlich blieb alles um sie herum so friedlich wie bisher.
Die Götter waren ihnen offenbar gnädig gestimmt, denn nach einer weiteren Stunde des Reitens erreichten sie das Gasthaus, ohne einen Vorfall unerfreulicher Natur erleben zu müssen. Heruns Freund war überrascht, ihn und seine Kameraden vor seiner Tür vorzufinden, hieß sie aber freundlich willkommen und zeigte sich überaus betroffen, als sie von dem Mordanschlag auf sie berichteten. Er hatte genügend freie Betten, um sie unterzubringen, und versprach, niemanden über ihr Auftauchen zu informieren und das Gasthaus sogar für weitere Gäste zu sperren.
Alconia schwor sich, dem guten, königstreuen Mann einen ordentlichen Lohn für seine Hilfe zu zahlen, bevor sie sich in die Kissen ihres Bettes kuschelte und sogleich einschlief.
Einige Stunden später erwachte sie aus einem tiefen, traumlosen Schlaf, fühlte sich aber weiterhin geschwächt und nicht imstande, so bald wieder abzureisen. Unten im Schankraum warteten nicht nur die meisten ihrer Kameraden auf sie, sondern auch eine ordentliche, warme Mahlzeit, die sie in einem neuen Rekordtempo verschlang.
Erst danach war sie fähig, über ihr weiteres Vorgehen nachzudenken. Theoretisch hatte Elian mit seinen Worten recht gehabt. Wenn sie nicht bald aufbrachen, würde die Wagenkolonne den Rückweg in der Tat ohne sie antreten und damit schlechter bewacht sein als zuvor – und das, obwohl sie nun tatsächlich äußerst kostbares Gut mit sich führte. Allerdings konnten sie in ihrem derzeitigen Zustand weder besonders schnell reiten noch gut kämpfen und Bürgermeister Antano setzte sicherlich alles daran, sie aufzuhalten oder gar umzubringen, damit niemand erfuhr, was wirklich in Habisk geschah. Wenn sie allerdings erst nach Dabistan ritten und König Bataro über die Vorkommnisse informierten, würde der Verräter die Verfolgung vielleicht abbrechen und Flucht einem Angriff vorziehen, denn in diesem Fall war für ihn ohnehin alles verloren.
„So in Gedanken?“, vernahm sie eine liebgewonnene Stimme neben sich und blickte gleich darauf in Tamiros Gesicht. Der junge Graf ließ sich soeben neben ihr nieder. Auch er sah deutlich erholter aus. Auch er sah deutlich erholter aus. Er hatte jedoch ohnehin vergleichsweise wenig Gift zu sich genommen.
Sie lächelte ihn an und entschied sich, ihn an ihren Gedanken teilhaben zu lassen. Tamiro hörte ihr aufmerksam zu und zog dabei nachdenklich die Brauen zusammen. Schließlich nickte er.
„Das klingt logisch“, äußerte er. „Es macht keinen Sinn, wenn wir alle hier ausharren. Einige von uns hatten großes Glück und ich denke, wir sind kräftig genug, um im Morgengrauen aufzubrechen.“
„Im Morgengrauen?“, wiederholte Alconia besorgt. So gestärkt fühlte sie sich eigentlich noch nicht.
Tamiro gab ein leises Lachen von sich und nahm dankbar den Teller mit Fleisch und Brot an, der ihm von der Frau des Wirts gebracht wurde.
„Guck nicht so entsetzt“, sagte er zu Alconia. „Du gehörst nicht zu den Glücklichen, die mich begleiten werden. Ich nehme Wallbur, Berto und Rajor mit. So wie ich haben die drei kaum etwas von der Suppe gegessen und genug Kraft, um einen schnellen Ritt nach Dabistan hinter sich zu bringen. Du kannst mir allerdings die Botschaft von Prinzessin Alconia mitgeben – dann können wir auch noch diesen Auftrag ausführen.“
Mit großen Augen starrte sie ihren Freund an, wusste für einen Moment nicht, was sie dazu sagen sollte. Auf der einen Seite verspürte sie das große Bedürfnis, mit ihm zu gehen. Auf der anderen weigerte sich ihr Körper, dieses Haus jemals wieder zu verlassen. Hier war sie sicher, konnte sich ausruhen, ihren Glauben, dass alles gut werden würde, zurückgewinnen.
Der Kampf dieser beiden Seiten währte nicht lange. Zwar hatte sie ein schlechtes Gewissen, während sie nickte, dennoch wurde sie von einer Woge der Erleichterung erfasst, als sie diese gefährliche Aufgabe damit an ihren Freund abgab. Sie war einfach nicht für solcherlei Abenteuer gemacht, zu sehr Prinzessin, um diesen Stress, die Gefahren und Entbehrungen noch länger auszuhalten.
„Gut, ich werde das noch mit den anderen besprechen“, sagte Tamiro, „aber ich denke, dass niemand Einwände haben wird – bis auf Elian vielleicht. Aber da er gerade wieder schläft, wird er von all dem wahrscheinlich erst erfahren, wenn wir uns schon auf dem Weg befinden. Ein Anliegen habe ich aber noch: Wenn ihr morgen oder übermorgen das Gefühl habt, kräftig genug zu sein, um mit einem schnellen Ritt zur Wagenkolonne aufzuschließen, tut das bitte. Wartet nicht auf uns – zur Not könnt ihr auch Elian zusammen mit Lenos hier zurücklassen. Die Wagenkolonne zu beschützen hat oberste Priorität und die beiden sind hier sicher.“
Wieder nickte Alconia. Die Reaktion eines wachen Elian auf einen derartigen Vorschlag sah sie bereits bildlich vor sich. Aber das war ein Problem, das sie erst angehen würde, wenn es da war. Bis dahin hieß es für sie: ausruhen, ausruhen, ausruhen. Und das fühlte sich vorerst ganz wundervoll an.



Der Wille der Götter
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In der Tat verließen Tamiro und die anderen das Gasthaus in der Tat in den frühen Morgenstunden des nächsten Tages. Da Alconia am Vortag bereits sehr früh schlafen gegangen war, erwachte sie durch die Geräusche auf den anderen Zimmern und konnte sich noch von den mutigen Männern verabschieden. Es fiel ihr schwer, dem jungen Grafen nicht um den Hals zu fallen und ihm vor seiner Abreise zu offenbaren, wer sie wirklich war. Aber da immer noch die Gefahr bestand, von ihren Feinden entdeckt zu werden, war es besser, weiterhin als der Bote Trowein in Erscheinung zu treten. Schließlich war die Prinzessin von Ronganien ein zu großer Fang und würde die Bemühungen ihrer Feinde, sie und ihre Begleiter in die Hände zu bekommen, sicherlich um ein Vielfaches steigern.
Aus diesem Grund beließ sie es während der Verabschiedung bei guten Wünschen für die Reise und der Ermahnung, besonders vorsichtig zu sein. Mit schwerem Herzen sah sie den Männern dabei zu, wie sie den Hof verließen, und sandte ein stilles Gebet an die Göttin des Schicksals, dass sie ihr diese treuen Kameraden heil zurückbrachte.
„Sie schaffen das bestimmt“, versicherte Dumár ihr, der ebenfalls rechtzeitig wach geworden war, und legte tröstend einen Arm um ihre Schultern.
Sie lehnte sich seufzend an seine Brust und atmete tief ein und wieder aus. „Uns bleibt wohl nichts anderes übrig, als das zu hoffen“, sagte sie leise.
„… und selbst unser Bestes zu geben, damit die Wagenkolonne wohlbehalten zurück nach Hause kehren kann“, fügte er hinzu.
Sie sah hinauf in sein Gesicht. Er sah immer noch sehr angeschlagen aus, aber war nicht mehr ganz so blass wie am gestrigen Tag.
„Wie lange, denkst du, können wir hier ausharren?“, fragte sie ihn.
„Die Frage lautet eher: Wie lange sollten wir hier ausharren? Mittlerweile müsste dem Bürgermeister und seinen Verbündeten klar sein, dass wir den Giftanschlag überlebt haben. Er sucht bestimmt nun verzweifelt nach einem anderen Weg, uns davon abzuhalten, die Wahrheit zu verbreiten.“
„Ich frage mich nur, wie er erfahren konnte, dass wir Bescheid wissen.“
Dumár verzog nachdenklich den Mund. „Nun, sie haben uns sicherlich gesehen, als wir an dem brennenden Dorf auftauchten. Wallbur und Berto haben zusätzlich Meldung im Rathaus gemacht und vielleicht auch anklingen lassen, dass keine Dabistaner hinter den Angriffen stecken.“
„Aber gerade sie waren doch der Meinung, dies auf keinen Fall tun zu dürfen. Die Absprache war, dass sie nur über das vernichtete Dorf Bericht erstatten und dafür sorgen, dass es von ein paar Soldaten in Augenschein genommen wird.“
„Wir sind alle nur Menschen, Alconia. Manchmal rutschen uns halt Sachen heraus, die wir lieber verschweigen sollten. Wie dem auch sei – wir sind jetzt nun mal in Gefahr und sollten unbedingt möglichst bald zur Wagenkolonne zurückkehren. Fürst Rangort wird nicht wagen, einen so großen Tross allein zu überfallen, und wir sind dort besser geschützt. Zudem braucht die Kolonne auch unsere Unterstützung. Je mehr Soldaten dort zusammenkommen, desto größer wird die Hemmung unserer Feinde sein, uns anzugreifen.“
Alconia nickte verständnisvoll, obwohl eine Seite von ihr mit aller Macht gegen einen zu raschen Aufbruch protestierte. „Wann willst du losreiten?“, fragte sie tapfer.
„Nicht sofort“, war die beruhigende Antwort. „Ein paar Stunden Schlaf und eine warme Mahlzeit sollten wir uns noch gönnen. Aber spätestens am frühen Nachmittag sollten wir schon aufbrechen.“
„Elian wird sich bis dahin sicherlich noch nicht genügend erholt haben“, warf Alconia ein.
„Deswegen war es ja auch vorgesehen, dass er zusammen mit Lenos noch hierbleibt und eventuell auf die Rückkehr von Tamiro und den anderen wartet“, gab Dumár zurück.
Alconia gab ein leises Lachen von sich. „O bitte, lass mich dabei sein, wenn du ihm das sagst“, äußerte sie belustigt.
Bisher hatten sie Elian noch nichts von Tamiros neuem Plan erzählt, sondern so getan, als würden sie alle für eine Weile im Gasthaus ausharren wollen, bis ein jeder von ihnen sich genügend erholt hatte. Der Ritter hatte sich mehrmals am gestrigen Abend darüber beschwert, sie ermahnt, dass sie kostbare Zeit verschenkten, und war sogar aufgestanden, um seine Sachen zu packen. Allerdings hatten seine Beine seinen Körper noch nicht tragen können und er wäre beinahe zu Boden gegangen, hätten Tamiro und Herun nicht rechtzeitig zugegriffen.
„Ich weiß, dass es schwierig sein wird, ihn zur Ruhe zu zwingen“, gab Dumár lächelnd zu, „aber vielleicht überrascht er uns ja und ist heute schon wieder fast der Alte, sodass wir uns nicht mit ihm herumstreiten müssen.“
Sie stimmte ihm mit einem Nicken zu. „Der Schlaftrunk, den der Wirt ihm auf unsere Bitte hin in sein Kräuterbier gemixt hat, könnte ihm einiges an Kraft zurückgegeben habe. Hoffen wir einfach das Beste und Dumár …“, sie drehte sich so, dass sie ihm gegenüberstand und eine Hand auf seine Schulter legen konnte, „… du legst dich wirklich noch mal hin und schläfst ein paar Stunden! Denn wir wissen beide, dass du ebenfalls eine recht große Portion Gift zu dir genommen und nur Glück hattest, dass es dich nicht ganz so schlimm erwischt hat wie Elian. Du sahst gestern aus wie der Tod persönlich!“
„Jetzt übertreibst du“, erwiderte er, konnte ihr dabei jedoch nicht in die Augen sehen. „Aber selbstverständlich werde ich mich noch mal hinlegen. Wer weiß, wann wir in den nächsten Tagen wieder dazu kommen.“
Er nickte hinüber zum Hauseingang und sie folgte ihm, ohne zu zögern. Seine letzte Bemerkung machte ihr ein wenig Angst, eben weil so viel Wahrheit in ihr lag. Genau aus diesem Grund schickte sie ein weiteres stilles Gebet an die Götter, in der Hoffnung, dass diese ihr und ihren Freunden gnädig gestimmt waren.
Elian war wütend. Er sagte zwar nichts, als Alconia deutlich später am Morgen den Schankraum betrat, aber sie konnte es ihm ansehen. Seine Körperhaltung war angespannt, sein Blick finster und die Kiefer mahlten, als Alconia ihn voller Freude über sein sichtbar gesünderes Erscheinungsbild begrüßte. Er saß nicht allein am Tisch – Lenos und Herun aßen mit ihm – doch die Stille, die dort vorherrschte, sprach Bände. Keiner wagte es im Augenblick, mit ihm zu reden, was wohl bedeutete, dass die ersten Versuche auf unschöne Weise beendet worden waren.
Alconia ließ sich dennoch nicht davon abhalten, sich gegenüber dem Ritter auf der Bank niederzulassen. Die Wirtsfrau brachte rasch Brot, Schmalz, Wurst, Eier und Wasser für sie heran und entfernte sich dann fliegenden Schrittes. Offenbar hatte auch sie schon Elians üble Laune zu spüren bekommen.
„Guten Morgen“, vernahm Alconia Dumárs Stimme hinter sich, als sie schweigend begonnen hatte zu essen. Ihr Freund setzte sich neben sie und sie freute sich, dass er erneut ein Stück besser aussah.
„Ist es denn ein guter Morgen?“, erkundigte sich Elian mit schneidender Stimme und funkelte den jungen Mann erbost an.
„Das hoffe ich zumindest“, gab dieser unbedarft zurück.
„So, so“, brummte Elian. „Das liegt wahrscheinlich daran, dass du im Gegensatz zu mir nicht erneut vergiftet wurdest.“
Alconia zog verärgert die Brauen zusammen. „Das war kein Gift, sondern lediglich ein Baldrian-Hopfen-Gemisch, das dich sicherlich nicht ins Reich der Träume geschickt hätte, wenn dein Körper den Schlaf nicht so dringend benötigt hätte.“
„Also leugnet ihr es noch nicht einmal!“, entfuhr es Elian zornig und er stellte seinen Wasserbecher so schwungvoll ab, dass ein Teil des Inhalts über den Rand schwappte.
„Es war zu deinem Wohle“, erklärte Alconia. „Wir wollten, dass du möglichst schnell wieder zu Kräften kommst, damit du nicht noch länger hierbleiben musst.“
„Ich?“, schnappte Elian. „Du sprichst nur von mir? Wolltet ihr allen Ernstes auch noch ohne mich aufbrechen?“
„Nein, natürlich nicht“, versuchte Dumár ihn zu beruhigen. „Wir gingen fest davon aus, dass du bald wieder die nötigen Kräfte zurückgewonnen hast, um …“
„Ich bin selbst im geschwächten Zustand ein fähigerer und stärkerer Krieger als du!“, schnitt Elian ihm barsch das Wort ab.
Dumár presste die Lippen zusammen und senkte verletzt den Blick.
„Jetzt reicht es aber langsam!“, ergriff Alconia für ihn Partei. „Wir haben alle die letzten Tage schlimme Dinge durchmachen müssen und brauchten diese Ruhe! Es ging nicht nur um dich! Also beruhige dich wieder!“
„Ihr hättet mich wenigstens in diesen dummen Plan einweihen können, den Tamiro jetzt allein ausführt!“, stieß Elian wutschnaubend aus. „Das ist doch der reine Wahnsinn!“
„Nicht wahnsinniger als vollkommen entkräftet den Rückweg anzutreten, was deine geniale Idee gewesen ist“, hielt Alconia dagegen.
Stille stellte sich ein, während sich beide aufgewühlt anfunkelten. Die anderen am Tisch wagten es noch nicht einmal, einen von ihnen anzusehen.
Elian amtete hörbar durch die Nase ein und verschränkte anschließend bockig die Arme vor der Brust. „Gut. Offenbar bin ich nicht länger der Tonangebende in dieser Gruppe. Dann, lieber Trowein, erkläre uns doch bitte, wie wir weiter vorgehen werden. Eines sage ich dir aber gleich: Ich werde nicht allein hierbleiben, um mich weiter … auszuruhen.“ Das letzte Wort sprach er fast angewidert aus.
Alconia holte tief Luft und erzählte, was sie am frühen Morgen mit Dumár besprochen hatte. Elians Augenbrauen wanderten dabei immer weiter aufeinander zu, entspannten sich aber, kurz bevor sie ihren Bericht beendete.
„Mit diesem Plan kann ich leben“, verkündete der Ritter nach kurzem Überlegen. „Allerdings …“ Er hielt inne, denn soeben hatte sich die Eingangstür des Wirtshauses geöffnet und zwei einfach gekleidete Männer traten ein. Wiljo, der Wirt, ging sofort auf sie zu und sprach leise mit ihnen. Was sie berichteten, schien ihn zu beunruhigen, denn er sah sofort zu Alconias Tisch herüber und in sein Gesicht stand Erschrecken geschrieben. Deshalb wunderte es sie auch nicht, dass er gleich darauf zusammen mit den Männern zu ihnen herüberkam.
„Keine guten Nachrichten“, verkündete er. „Das sind Forstarbeiter aus dem Elbaswald, der direkt an der Grenze zu Dabistan liegt. Sie sind auf ihrem Weg hierher sowohl euren Freunden als auch einer weiteren Gruppe aus zwölf bewaffneten Reitern begegnet.“
„Bewaffnete Reiter?“ Alconia sah den Mann alarmiert an und ihr Herz machte sofort ein paar hektische Sprünge.
„Wann war das?“, hakte Dumár nach und stand auf. Auch die anderen Männer am Tisch erhoben sich zusammen mit Alconia.
„Nur ein, zwei Stunden, nachdem eure Kameraden an ihnen vorbeigeritten sind. Das ist nun aber auch schon mindestens eine Stunde her.“
„Verflucht!“, stieß Elian aus und raufte sich die Haare. „Ich wusste, dass so etwas passiert! Wir müssen auf der Stelle losreiten, dann können wir vielleicht noch das Schlimmste verhindern!“
„Denkst du das wirklich?“, fragte Herun zweifelnd. „Sie haben einen ordentlichen Vorsprung. Wir würden sie niemals rechtzeitig einholen.“
„Vielleicht doch“, warf einer der Forstarbeiter ein und alle sahen ihn hoffnungsvoll an. „Es gibt da eine Abkürzung, die nur Einheimische kennen. Eine Schlucht, die durch das Philugogebirge führt. Da könnt ihr zwei, wenn nicht sogar drei Stunden einsparen und eure Freunde möglicherweise vor den Verfolgern einholen, um sie zu warnen oder gemeinsam gegen diese zu kämpfen.“
„Könnt ihr mir den Weg beschreiben?“, fragte Elian aufgeregt.
Der Waldarbeiter nickte. „Wenn wir Papier und Feder bekommen, zeichnen wir ihn euch auf.“
„Kommt mit“, wandte sich der Wirt an die Männer und sie folgten ihm rasch.
„Und was ist mit der Wagenkolonne?“, warf Herun besorgt ein. „Die holen wir nie ein, wenn wir jetzt alle nach Dabistan reiten, und die Wagenlenker brauchen unseren Schutz ebenso dringend wie unsere Freunde. Zwölf Mann sind ihnen gefolgt – aber es waren weit mehr Reiter, die das Dorf niederbrannten. Eher zwischen dreißig und vierzig. Der Rest der Bande könnte sich auf den Weg zur Kolonne gemacht haben, um diese zu überfallen!“
Alconias Gedärme verdrehten sich. Das war alles nur noch schrecklich und verlief so gar nicht nach Plan. Der Wille der Götter war offenbar ein anderer als ihrer.
„Dann teilen wir uns auf“, schlug Elian vor. „Mit zwölf Mann könnte ich auch allein klarkommen, wenn sie mich aus der Ferne nicht bemerken, und sollte ich Tamiro und die anderen rechtzeitig einholen und warnen kön…“
„Du reitest auf keinen Fall allein los!“, unterbrach Alconia ihn. „Wir wissen ja noch nicht einmal, ob du die Kraft hast, dich überhaupt auf deinem Pferd zu halten!“
„Willst du mich beleidigen?“, entfuhr es Elian empört. „Wenn ich sage, dass ich wieder reiten und kämpfen kann, dann ist das so! Und ihr braucht mehr Leute, um die Wagenkolonne zu verteidigen. Wie Herun schon sagte: Es ist verdächtig, dass man Tamiro nur zwölf Leute hinterhergeschickt hat.“
„Dann begleite ich dich“, schlug Dumár vor.
Elian hob ablehnend die Hände. „Auf keinen Fall! Du machst einen noch schwächeren Eindruck als ich. Du wirst das Tempo, dass ich vorlege, nicht halten können. Außerdem sagt man dir nicht gerade große Kampferfahrungen nach. Deine Intelligenz hingegen kann man bei der Verteidigung der Wagenkolonne hingegen sehr gut gebrauchen. Ich reite allein.“
„Nein!“, stieß Alconia aus und verstand sich selbst nicht. „Dann begleite ich dich! Auf mich können die anderen gut verzichten, ich habe mich vollkommen erholt, kann reiten wie kaum ein anderer und ich … ich bin ein sehr guter Schwertkämpfer.“
Dumár starrte sie ungläubig an und im Grunde wusste sie selbst nicht, was sie geritten hatte, so etwas zu äußern. Sie war als Kämpfer noch unbrauchbarer als ihr Freund. Dennoch stand für sie eines fest: Elian durfte auf keinen Fall allein zu Tamiros Rettung eilen. Es war gut möglich, dass ihn unterwegs doch noch die Kräfte verließen und wenn er dann vom Pferd stürzte … sie wollte sich das gar nicht ausmalen. Zudem stand noch nicht fest, dass sie zur Waffe greifen und ihre nicht vorhandene Kampfkraft unter Beweis stellen musste. Sie konnten Tamiro durchaus rechtzeitig erreichen. Dann konnte sie sich im Hintergrund halten, während die anderen kämpften. Zwölf Mann gegen fünf war doch etwas ausgewogener, da Elian mit seinen Schießkünsten die meisten ihrer Feinde schon aus der Ferne aus den Sätteln holen konnte.
Der Bogenschütze schüttelte den Kopf, doch Herun nickte bereits. „Ich halte das für eine gute Idee“, äußerte er, bevor Elian etwas dagegen einwenden konnte. „Trowein ist als königlicher Bote das schnelle Reiten gewohnt und wenn ihr Tamiro einholt, kann er an seiner Stelle weiter nach Dabistan reiten, um König Bataro in Alabar Bericht zu erstatten und ihm die Botschaft der Prinzessin zu geben. Ihr anderen könnt euch dann ebenfalls auf den Weg zur Wagenkolonne machen, wo ihr sicherlich dringend gebraucht werdet.“
Oh. So hatte sie das noch gar nicht gesehen. Das klang ausgesprochen vielversprechend. Sie konnte sich Bataro dann zu erkennen geben und ihn darum bitten, ihr ein paar Soldaten mitzugeben, die sie auf ihrem Weg zur Kolonne begleiteten und diese zusätzlich beschützten.
„Das klingt … nach einer guten Idee“, brachte Dumár mit Mühe hervor. Ihm war anzusehen, dass er sich große Sorgen um sie machte, jedoch erkannt hatte, dass der Plan gut war. Besser als alles andere, was ihnen bisher eingefallen war.
Elians Wangenmuskeln zuckten vor Anspannung, doch schließlich gab er mit einem genervten Seufzen nach. „Na gut. Aber ich werde keine Rücksicht auf dich nehmen. Wir machen das, was ich sage, und bewegen uns in dem Tempo, das ich vorgebe, klar?“
„Klar“, stimmte sie ihm zu.
„Gut.“ Der Ritter sah hinüber zum Tresen des Wirtshauses. Die Forstarbeiter schienen mit ihrer Zeichnung fertig zu sein, denn sie hielten ihr ‚Werk‘ freudestrahlend hoch. Ein aufgeregtes Flattern machte sich in Alconias Bauch breit und, wenn sie ehrlich war, kehrte auch ein wenig Furcht zurück.
Eine warme Hand schloss sich um ihre und sie blickte in Dumárs sorgenvolle braune Augen. „Mach nichts Dummes, ja?“, raunte er ihr zu, während die anderen bereits den Raum verließen, um ihre Sachen zusammenzupacken. „Bring dich nicht in Gefahr und richte dich nach seinen Anweisungen. Elian ist ein erfahrener Kämpfer und weiß, was er tut. Und wenn es nötig ist, dann fliehst du – egal wohin. Versteck dich und warte, bis die Gefahr vorüber ist.“
Sie nickte nach jedem seiner Sätze und fühlte sich mit einem Mal ganz schlecht bei der Vorstellung, ihn nicht mehr an ihrer Seite zu haben.
„Dass du weiter nach Alabar reist, ist eine gute Idee“, fuhr er fort. „Bataro wird für deinen Schutz sorgen, wenn du dich ihm zu erkennen gibst. Aber komm nicht zurück zur Wagenkolonne. Das schaffen wir auch allein.“
Sie nickte erneut, auch wenn sie es dieses Mal nicht so meinte. Sie würde ihre treuen Soldaten und Ritter nicht im Stich lassen. Aber das musste er nicht wissen, schließlich sollte er sich auf seinen Auftrag konzentrieren und nicht etwa durch die Sorgen um sie in noch größere Gefahr geraten.
Erleichterung zeigte sich in seinen Augen und dann zog er sie in seine Arme und drückte sie ganz fest an sich.
„Pass bitte auch du auf dich auf“, flüsterte sie an seiner Brust.
Er ließ sie wieder los, nickte lächelnd und machte sich ebenfalls auf den Weg zu seinem Zimmer. Für einen Moment stand Alconia noch etwas aufgelöst im Raum, bis sie die leicht konsternierten Blicke des Wirtspaares wahrnahm.
„Wir … wir sind nur gute Freunde“, sagte sie schnell.
Die beiden zwangen sich sichtbar zum Lächeln und Alconia verließ eiligst den Schankraum. Offenbar waren auch die Menschen in Habisk recht engstirnig. Aber wen scherte das im Augenblick?



Schmerz und Angst
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Elian hatte nicht übertrieben. Das Tempo, das er vorlegte, war in der Tat atemberaubend und anstrengend. Seine Stute Vitane und er waren ein eingespieltes Paar und bewegten sich wie ein Wesen durch die immer grüner werdende Landschaft Habisks. Alconias Pferd hingegen war etwas schwerfälliger und hatte Schwierigkeiten, das Tempo zu halten, und sie musste auch zugegeben, dass sie selbst ins Schwitzen und Keuchen geriet. Sie war in ihrem Leben zwar schon mehrere Jagden mitgeritten und liebte den schnellen Galopp, aber mit einem ihr fremden Pferd und maladen Körper war das eine ganz andere Sache.
Woher Elian die Kraft nahm, diese Geschwindigkeit für längere Zeit zu halten, war ihr schleierhaft. Vielleicht überforderte er sich auch und kippte, sobald sie den Pferden eine Ruhepause gönnten – und das mussten sie irgendwann – aus dem Sattel. Im Augenblick jedoch machte er nicht den Eindruck und eigentlich war das auch gut so. Tamiro und die anderen waren in großer Gefahr und mussten unbedingt gerettet werden. Alconia würde es nicht ertragen, noch einen engen, liebgewonnenen Verbündeten zu verlieren.
Vor ihnen ragte schon seit einer Weile das Philugogebirge in den dunkelblauen Himmel. Oben auf dem Kamm wurde es von Wolkennebeln eingehüllt und vermutlich war das Weiße auf den Gipfeln sogar Schnee. Je weiter Alconias Augen an den Felswänden hinabwanderten, desto stärker verwandelte sich die Farbe des Bergmassivs von einem zarten Blaugrau in ein sattes Ocker. Jetzt zeigte sich dort auch die schmale Schlucht, die man nur wahrnahm, wenn man wusste, wo sie verlief. Es hatte den Anschein, als hätte ein Riese die Berge mit seinem Schwert nicht nur geteilt, sondern eine schmale Scheibe herausgeschnitten. Ein Wunder der Natur – oder doch ein Gebilde, das durch die Hand eines Gottes geformt worden war?
Endlich ließ Elian seine Stute in den Trab und schließlich sogar in den Schritt fallen und auch Alconia konnte ihrem schweißnassen Wallach eine Pause gönnen. Er schnaubte erleichtert und schüttelte sich. Sie tätschelte ihm kurz den Hals, bevor sie sich genauer umsah. Fast überall schienen hier Blumen auf den Wiesen zwischen den Waldabschnitten zu blühen, obwohl in Ronganien eigentlich schon der Herbst eingekehrt war. Sogar am Fuße des Gebirges wucherten Pflanzen, die Alconia vollkommen unbekannt waren, und eine versuchte die andere mit unterschiedlichem Grün oder vielen Blüten an Schönheit zu überbieten. Die Vögel zwitscherten und die Sonne brannte einmal mehr unbarmherzig auf sie herunter.
Alconia packte den Kragen ihres Hemdes und wedelte sich selbst damit Luft zu. Ihr Blick blieb an Elian hängen, der zwar immer noch aufrecht im Sattel saß, aber noch stärker als sie zu schwitzen schien. Er wischte sich wiederholt mit der flachen Hand den Schweiß von Stirn und Schläfen und seine blasse Haut bewies, dass er nicht so kräftig war, wie er vorgegeben hatte.
„Vielleicht sollten wir doch bald anhalten und hier irgendwo eine kleine Pause machen“, schlug sie vor.
Zwischen Elians Brauen entstand sofort eine tiefe Falte. „Auf keinen Fall!“, gab er wenig überraschend zurück. „Wir ruhen uns in den Schrittphasen genügend aus.“
Alconia verkniff sich ein frustriertes Seufzen. „Trink aber wenigstens etwas. Du siehst nicht gut aus.“
Der Ritter schnaubte verärgert, griff aber nach dem Wasserschlauch in seiner Satteltasche und kam ihrer Bitte nach – wenn auch mit verdrießlichem Gesichtsausdruck. Alconia tat es ihm nach und fühlte sich, nachdem das erfrischende Nass ihre Kehle hinuntergelaufen war, gleich viel besser.
„Wir müssen vorsichtig sein, solange wir uns in der Schlucht fortbewegen“, ergriff Elian das Wort, denn soeben erreichten sie deren Eingang. „Steinschläge sind dort sicherlich nicht selten und im Galopp könnten wir durch die Erschütterung einen solchen durchaus auslösen. Wir werden erst wieder schneller reiten, wenn die Schlucht breiter wird, und das soll sie erst nach mehreren hundert Metern.“
Alconia nickte einsichtig. Ihr Puls beschleunigte sich beim Einritt in die Schlucht von allein und sie sah etwas verängstigt an den Steilwänden zu beiden Seiten hinauf. Es gab dort nichts als zerklüftete Felsen. Kein Grün, kein Tier, gar nichts. Der Sand knirschte unter den Hufen ihrer Pferde und selbst das gedämpfte Klappern der Hufe wurde von den Wänden als gruseliges Echo zurückgeworfen. Ab und an rieselten kleinere Steine zu ihnen hinab.
Beklemmend und angsteinflößend – das waren die richtigen Worte, um die hier vorherrschende Atmosphäre zu beschreiben. Das war auch der Tatsache zu schulden, dass die Schlucht nicht etwa gerade verlief, sondern in leichten Kurven. So konnte man kaum erkennen, wohin man ritt und ob einem jemand entgegenkam. Jemand, der vielleicht gefährlich war. Und selbst wenn nicht – viel Platz zum Ausweichen gab es hier auch nicht gerade. Eine schmale Kutsche passte eventuell noch hindurch, aber in dem Fall durfte niemand aus der anderen Richtung hineinreiten oder fahren, sonst steckte man fest.
Alconia verspannte sich immer mehr, krallte ihre Finger in den Sattelbaum und zuckte bei jedem Geräusch zusammen. Elian schien das zu bemerken, denn er wandte sich nach einer Weile zu ihr um und brachte sogar ein freundliches Lächeln zustande.
„Du magst wohl keine Engen, was?“, erkundigte er sich mit leiser Stimme.
„Überhaupt nicht!“, gab sie genauso gedämpft zurück, dankbar dafür, sich mit einem Gespräch ablenken zu können. „Ich mag die Weite, die Möglichkeit, in jedwede Richtung zu reiten. Hier kann man noch nicht einmal den Himmel richtig sehen.“
Elians Blick wanderte nach oben. „Ja, hier sieht er mit einem Mal so unerreichbar aus, wie er für uns in Wahrheit ist.“
„Fliegen müsste man können“, seufzte sie sehnsüchtig. „Dann wären wir auch viel schneller bei Tamiro und den anderen.“
Elian musterte sie amüsiert. „Du kannst ja mal deinen Freund Dumár fragen. Er soll den Gerüchten zufolge Kontakt zu dem Untier Jamur haben und das soll wiederum zaubern können.“
„Ach so?“ Alconia machte ein erstauntes Gesicht.
Elian nickte. „Es sind ja nur Gerüchte, aber … wer weiß, vielleicht ist da was dran.“ Er sah sie weiterhin an. Irgendetwas schien ihn zu beschäftigen.
„Was ist?“, versuchte sie ihm zu helfen.
„Weiß die Prinzessin über deine und Dumárs … engere Beziehung eigentlich bescheid?“, rückte er schließlich mit der Sprache heraus.
Alconia stutzte. „Bezieh … Oh!“ Sie schüttelte den Kopf. „Also, wir sind nur Freunde und gar nicht mal so enge und ja, sie weiß das und findet es gut.“
Elian runzelte die Stirn. „Dann hatte ich wohl einen falschen Eindruck. Euer Umgang miteinander schien sehr vertraut und innig, deswegen ging ich davon aus … also, ich habe damit kein Problem. Ich kenne auch andere Männer, die einander lieben und …“
„Lieben? Nein, ich … ich bin bestimmt nicht in Dumár verliebt.“ Sie lachte nervös und fühlte, wie ihr wieder einmal das Blut in die Wangen schoss. „Das ist wirklich nur Freundschaft.“
Elian hob beschwichtigend die Hände. „Schon gut. Ich benötige keine Erklärung. Wie gesagt, ich verurteile niemanden. Auch keine Männer, die nur Freunde füreinander sind.“
Alconia nickte. Mehr fiel ihr dazu nicht ein. Offenbar ging es Elian genauso, denn er schenkte ihr nur noch ein mildes Lächeln und wandte sich dann von ihr ab.
Eine ganze Weile ritten sie schweigend nebeneinanderher, bis sich die Schlucht ein wenig vor ihnen öffnete und sie wieder das erste Grün an den Wänden und am Boden sprießen sahen.
„Ich denke, wir können das Tempo jetzt wieder steigern“, merkte Elian an und ließ sein Pferd postwendend in den Trab fallen.
Alconia atmete tief durch, rollte kurz die Schultern, um sie zu lockern, und passte sich seiner Geschwindigkeit an. Es dauerte nicht lange, bis sie ihre Pferde in einen leichten Galopp fallen ließen, denn nun war der Ausgang der Schlucht nicht mehr weit. Sie konnten sogar schon das grüne Tal in der Ferne erkennen, in das ihr Weg sie führte. Ein erleichtertes Lachen wollte aus ihrer Kehle herausdrängen, doch es blieb ihr im Halse stecken, denn fast im selben Moment drangen andere, schlimme Geräusche an ihre Ohren: Schmerzerfülltes Schreien, siegessicheres Johlen, das Klirren von Waffen.
Elian sah sie entsetzt an und dann schoss sein Pferd vorwärts, dem Kampfeslärm entgegen. Alconias Herz krampfte sich zusammen, während sie ihm folgte. Wenn das Tamiro und die anderen Soldaten waren, kamen sie zu spät.
Das Tal rückte geschwind näher, doch die Geräusche waren schon verklungen. Tränen schossen Alconia in die Augen, während sie weiter mit Elian den Weg entlangjagte. Das durften nicht ihre Freunde gewesen sein und wenn doch, dann durfte die Stille nur bedeuten, dass sie gesiegt hatten, sie alle noch am Leben und wohlauf waren.
Mit Erreichen des Tales offenbarte sich ihnen jedoch eine andere Wahrheit. Auf dem felsigen Grund lagen zwei Männer mit dem Gesicht nach unten lang ausgestreckt zwischen stoppeligem Gras, Palmengewächsen und felsigem Geröll. Ihre Pferde standen etwas abseits von ihnen und grasten. Pferde mit Sattelzeug, das Alconia vertraut war, trug doch eines von ihnen das Wappen Getmaliks.
Alconia holte stockend Luft, klammerte sich mit aller Macht an den Gedanken, dass die Pferde und Männer ja nicht unbedingt zusammengehören mussten. Zudem waren es nur zwei. Tamiro hingegen war mit drei Begleitern aufgebrochen. Sie musste auch nicht tot sein, konnten durchaus nur niedergeschlagen worden sein.
Elian ritt wieder an, lenkte seine Stute über den steinigen Grund hinüber zu den leblosen Gestalten. Obgleich Alconia es nicht wollte, folgte sie ihm mit donnerndem Herzschlag. Je näher sie dem Ort des Kampfes kamen, desto erdrückender wurde die Gewissheit, dass die beiden Männer tot waren. Pfeile steckten im Rücken oder seitwärts im Bauch und zwischen den felsigen Gesteinsbrocken war deutlich Blut zu erkennen.
Elian sprang auf den letzten Metern von seinem Pferd, um zu Fuß weiterzugehen, und Alconia tat es ihm nach. Ihre Beine waren mittlerweile jedoch so weich, dass sie sich am Sattel festhalten musste, um nicht in die Knie zu gehen.
Bitte nicht! Sie dürfen das nicht sein!, flehte sie innerlich, während sie ihrem Freund folgte. Ihre Brust hatte sich so zusammengeschnürt, dass sie kaum noch normal atmen konnte.
Elian war vor einem der Männer stehengeblieben, seine Schultern sanken herab. „Rajor“, hörte sie ihn mit erstickter Stimme ausstoßen. „Was … was soll ich nur deinen Töchtern, deiner Frau sagen …?“
Der Wind erfasste den Mantel des anderen Mannes und Alconias Herz setzte für einen Moment aus. Sie kannte das Kleidungsstück, wusste zu wem es gehörte. Sie konnte nicht mehr an sich halten, stolperte an Elian vorbei und hielt schwer atmend vor dem Toten inne.  Dunkle Locken bewegten sich in der sanften Brise, die durch das Tal wehte, umrahmten ein bleiches Gesicht. Tamiros Kopf war zur Seite gedreht, sodass man zumindest ein Auge sehen konnte, das stumpf und leer in die Ferne zu blicken schien. Ohnmacht und Entsetzen spiegelten sich noch immer in diesem Blick. Frisches Blut lief aus seinem Mundwinkel und dennoch kam jede Hilfe zu spät.
Alconia sank mit einem lauten Schluchzen neben ihm zu Boden. Der Schmerz war so groß, dass sie für einen Moment keine Luft mehr bekam. Sie griff nach ihrem Freund, zog an ihm, um ihn ein letztes Mal in die Arme zu schließen, doch er war zu schwer, ließ sich nicht von ihr anheben. Stattdessen umarmte sie ihn am Boden, soweit es die Pfeile, die immer noch in ihm steckten, zuließen, weinte in seinen Umhang.
Noch ein Freund, den man ihr genommen hatte. Noch ein guter, lieber Mensch, der viel zu früh ins Reich der Toten gesandt worden war. Ihretwegen. Nur ihretwegen. Ihr Schluchzen ging in einen lauten, gequälten Schrei über. Trauer und Wut mischten sich, rissen an ihrer Seele.
„WARUM?!“, schrie sie in Richtung Himmelszelt, hinauf zu den Göttern. „Warum er? Warum Galiana und Lea? Was habe ich euch getan?“
Sie schluchzte erneut, wischte sich die unaufhörlich laufenden Tränen von den Wangen und bekam nur aus dem Augenwinkel mit, dass Elian neben ihr in die Hocke ging. Eine seiner großen, warmen Hände legte sich auf ihre Schulter.
„A-Alconia?“, hörte sie ihn fassungslos fragen.
Sie sah ihn an, erkannte durch den Tränenschleier, dass er nun sie sah und nicht mehr Trowein. Offenbar hatte Dumár recht gehabt. Wenn jemand wusste, wer sie wirklich war, durchdrang er den Zauber des Amuletts und erkannte sie. Sie nickte, wischte sich über Nase und Augen.
„Bei den Göttern!“, stieß er aus und berührte kurz ihr Gesicht. „Wie ist so etwas möglich? Hast du dich gerade vor meinen Augen zurückverwandelt?“
„Nein, der … der Zauber hält noch an“, schniefte sie. „Er steckt in meinem Amulett, aber sobald jemand weiß, dass ich mich unter ihm verstecke, kann derjenige mich sehen.“
„Das heißt, du warst die ganze Zeit …“
Sie nickte, blickte wieder hinab auf Tamiro und berührte weinend seine Wange, strich ihm mit zitternden Fingern eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht. „Das ist meine Schuld“, schluchzte sie. „Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass er solch eine gefährliche Mission auf sich nimmt. Er … er war doch noch so jung. Und er war mein … mein Freund …“
Sie verbarg das Gesicht in ihren Händen und musste nur noch mehr weinen. Warme Arme schlossen sich um sie und zogen sie an eine starke Brust.
„Schuld daran tragen nur unsere Feinde“, stieß Elian aufgewühlt aus. „Und wir werden sie dafür bezahlen lassen, Rajors und Tamiros Tod rächen. Nur nicht jetzt.“
Alconia nickte und machte sich von seinen Armen frei, wischte sich die Tränen von den Wangen. „Wo … wo sind die anderen beiden? Wallbur und Berto? Meinst du, sie konnten entkommen und die Grenze nach Dabistan überqueren?“
„Das hoffe ich zumindest. Ich …“ Der Ritter hielt inne, sah über ihren Kopf hinweg und seine Augen weiteten sich.
„Schnell!“, stieß er plötzlich aus und sprang auf, zog sie dabei mit auf die Beine. „Zu deinem Pferd!“
„Was … wie …“, stammelte sie, während er sie vorwärts schob, und als sie über die Schulter blickte, entdeckte sie den Grund für seine Panik: Eine Gruppe von Reitern kam aus dem Westen im Galopp auf sie zugeritten.
„Sind das Tamiros und Rajors Mörder?“, keuchte sie ängstlich und stieg auf ihr Pferd, das bereits unruhig hin und her tänzelte.
Elian nickte knapp, bevor er sich in den Sattel schwang. „Conia, hör mir zu!“, verlangte er mit großer Sorge in der Stimme. „Du reitest den Weg zurück, den wir gekommen sind. Versuche das Rasthaus zu erreichen – dort wird man dir weiterhelfen. Ich werde Richtung Grenze reiten und die Bande hoffentlich damit hinter mir herlocken. Zögere nicht, dreh dich nicht um, halte nicht an und vor allen Dingen warte nicht auf mich! Dein Überleben ist wichtiger als alles andere! Ohne dich ist Ronganien verloren!“
„Aber …“, wollte sie einwenden, doch Elian schlug ihrem Pferd so kräftig mit der flachen Hand auf den Hintern, dass es einen Satz nach vorn machte und sofort in den Galopp sprang. Alconia hatte alle Hände voll damit zu tun, es zu bändigen, und als sie es endlich anhielt, hatte sich ihr Freund schon ein gutes Stück von ihr entfernt, hetzte den Bachlauf entlang und sah sich dabei nicht ein einziges Mal nach ihr um. Die Gruppe der fremden Reiter setzte ihm nach kurzem Innehalten tatsächlich nach und Alconias Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Elian konnte all diese Männer unmöglich besiegen. Wenn sie ihn vor der Grenze zu Dabistan einholten, war er verloren.
Für einen kurzen Augenblick war das Bedürfnis, ihm zu helfen, stärker als ihr gesunder Menschenverstand und sie wendete ihr Pferd. Doch dann bemerkte sie, dass zwei Reiter aus der Gruppe ausscherten und nun auf sie zuhielten. Innerhalb eines Wimpernschlags setzte ihr Überlebensinstinkt ein. Sie riss ihr Pferd erneut herum und trieb es vorwärts, preschte den Weg zurück, auf die Schlucht zu, die sie gerade erst verlassen hatte.
Schnell hatte sie diese erreicht, hetzte weiter über den steinigen Boden. Ihr Wallach hatte genügend ausgeruht, um das Tempo für eine Weile zu halten, und wenn sie Glück hatte, konnte sie ihre Verfolger nach Verlassen der Schlucht sogar abschütteln. Auf der anderen Seite gab es dicht bewachsene Waldabschnitte, die genügend Sichtschutz boten. Sie musste nur dafür sorgen, dass die Männer nicht näher herankamen.
Für eine Weile waren das Donnern der Hufe unter ihr, das Rauschen des Gegenwindes und das Hämmern ihres eigenen Herzens die einzigen Geräusche, die sie vernahm. Doch das änderte sich bald. Ein heiseres Schreien tönte über ihr durch die Schlucht und wurde von den Felswänden zurückgeworfen. Ängstlich blickte sie nach oben. Zuerst sah sie dort nichts als den blauen Himmel, doch dann hoben sich die Umrisse zweier großer Greifvögel gegen das Licht der Sonne ab. Sie kreisten dort nicht etwa, sondern flogen zielgerichtet über der Schlucht entlang, in dieselbe Richtung, in die Alconia floh. Und nicht nur das – sie hielten zusätzlich ihr Tempo.
Ein flaues Gefühl machte sich in ihrem Bauch breit und ihre Angst wuchs. Die Tiere verhielten sich nicht normal. Wenn sie sich nicht irrte, waren das Habichte und hatte Elian ihr nicht berichtet, dass Hubis’ Soldaten einen fliegenden Habicht als Wappen auf ihren Waffenröcken trugen? Was war, wenn er diese in echte Habichte verwandeln konnte, so wie Jamur seine Krähensoldaten?
Sie kniff kurz die Augen zusammen, schüttelte den Kopf und versuchte den Gedanken zu verdrängen. Wichtig war, dass sie ihren menschlichen Verfolgern entkam, denn deren Hufschlag konnte sie nun auch schon in der Schlucht hören. In der Schlucht, die vor ihr wieder deutlich enger wurde. Sie wagte einen Blick über die Schulter und kalte Angst packte sie. Einer der Männer besaß offenbar ein ausgesprochen schnelles Pferd, denn er war ihr dichter auf den Fersen, als sie angenommen hatte.
Sie biss die Zähne zusammen, drückte die Waden an den Pferdebauch und spornte das schwitzende und schnaufende Tier zu einer noch waghalsigeren Geschwindigkeit an. Sie konnte nur beten, dass es noch trittsicher war und ein paar weitere Kraftreserven besaß. Wenn es stürzte, würde sie sich bei diesem Tempo alle Knochen brechen und dann war sie verloren.
Der Schall der donnernden Hufe löste nun deutlich größere Gesteinsbrocken als bei ihrem Hinweg von den Wänden, doch sie war so schnell, dass die meisten von ihnen erst hinter ihr aufschlugen und eher ihre Verfolger behinderten. Einige Steine trafen aber auch sie und je länger sie durch die schmale Schlucht ritt, desto mehr Geröll polterte auf sie und die Männer hinunter.
„Bitte, ihr Götter, seid gnädig!“, stieß sie flehentlich zwischen den Zähnen hervor. Die Luft brannte in ihrer Lunge und ihre Beine waren weich wie Butter. Lange würde sie dieses Tempo nicht mehr durchhalten und sie war sich sicher, dass dasselbe für ihr Pferd galt, das nun auch noch den Gesteinsbrocken ausweichen musste.
Es krachte laut über ihr und als sie nach oben sah, polterte eine regelrechte Lawine den Hang auf einer Seite hinab. Mit einem spitzen Schrei rammte sie ihrem Pferd die Hacken in die Seite. Es machte einen großen Satz nach vorn, der ihnen das Leben rettete, denn das Geröll ging direkt hinter ihr zu Boden, schüttete den Weg komplett zu.
Nur wenige Galoppsprünge später befand sie sich im Freien, außerhalb der Schlucht und brachte ihr erschöpftes Pferd zum Stehen. Schaum hatte sich auf Brust und Flanken gebildet, so stark schwitzte es, und die Beine zitterten. Alconia blickte mit angehaltenem Atem zurück zur Schlucht. Niemand war dort zu sehen. Offenbar hatte die Lawine den Männern endgültig den Weg abgeschnitten.
Alconia lachte und weinte zur selben Zeit, während sie ihr Pferd wieder antrieb, es nun im leichten Trab weiterlaufen ließ. Sie konnte ihr Glück kaum fassen und begriff erst einen Atemzug später, dass es zu früh war, sich zu freuen.
Schrilles Schreien, ein Flattern über ihr und im nächsten Moment schoss der erste Raubvogel auf sie hinunter. Seine scharfen Klauen verfehlten sie nur, weil sie sich geistesgegenwärtig duckte. Ihr Wallach sprang so ruckartig los, dass sie das Gleichgewicht verlor und sich nur im Sattel hielt, weil sie sich geistesgegenwärtig am Sattelknauf festhielt. Die Zügel waren ihr dabei aus den Händen gerutscht und das Pferd stürmte unkontrolliert los, sprang in seiner wilden Panik vor den angreifenden Habichten über Stock und Stein.
Alconia schrie und schlug um sich, traf einen der Vögel am Kopf, der daraufhin sogar zu Boden ging, jedoch bald wieder in der Luft war, um sie weiter zu verfolgen und zu attackieren. Sie griff nach vorn, erreichte endlich die Zügel und lenkte ihr panisches Reittier auf den nächstgelegenen Waldrand zu. Sie brauchte Deckung, dicht wachsende Pflanzen, durch die ihre wildgewordenen, tierischen Gegner nicht fliegen konnten. Nur wurde das Gelände dort so uneben, dass ihr Pferd immer öfter stolperte und dann geschah das Unvermeidliche: Ein Ruck ging durch den Pferdekörper und sie flog nach vorn, über den Kopf des Tieres hinweg. Dröhnend und krachend hörte sie den mächtigen Pferdekörper aufschlagen, während sie selbst kopfüber in das Buschwerk vor ihr stürzte. Die Zweige zerrissen dabei ihre Kleider und zerkratzten Arme und Gesicht, aber sie dämpften ihren Sturz. Die Angst verlieh Alconia ungeheure Kräfte. Sie kämpfte sich frei und auf die Beine, sah sich kurz um und entschied, noch weiter in das Dickicht zu dringen. Über ihr hörte sie die Habichte schreien, sah ihre Umrisse und bemühte sich, unterhalb der Baumkronen zu bleiben.
Einem der Tiere gelang es in einigen Metern Entfernung hinter ihr durch ein Loch im Blätterdach zu fliegen und auf einem dicken Ast zu landen. Alconia tauchte zwischen den nächsten Büschen ab, störte sich nicht an den weiteren Kratzern, die sie sich dadurch selbst zufügte. Alles, was zählte, war zu entkommen und vor allem zu überleben.
Der Habicht sah zu ihr hinüber, denn das Knacken und Krachen, das sie im Unterholz verursachte, verriet ihm genau, wo sie war. Doch offenbar sah er ein, dass er nicht zu ihr durchdringen konnte, denn anstatt ihr zu folgen, landete er auf dem Boden. Alconia lief mittlerweile rückwärts, um ihn im Blick zu behalten, und was sie nun zu sehen bekam, ließ sie innehalten und die Augen weit aufreißen.
Während grauer Nebel von ihm aufstieg, begann der Vogel zu zappeln und zu flattern und wurde dabei immer größer und unförmiger … nein, nicht unförmiger, er verformte sich zu einer anderen Gestalt. Einem Menschen in Rüstung, dessen Wappenrock einen fliegenden Habicht zeigte. Es war wahr! Die Greifvögel, die sie attackiert hatten, waren Hubis’ Soldaten!
Sie schnappte nach Luft, denn der andere Habicht landete neben seinem Freund und verwandelte sich wie sein Kamerad innerhalb weniger Herzschläge. Er trug jedoch keinen Helm und was Alconia da sah – das war kein menschliches Gesicht. Es war seltsam geformt und grün. Die Augen leuchteten rötlich und als der Soldat zu ihr herübersah, entblößte er zwei Reihen kleiner, spitzer Zähne und beleckte sich mit einer violetten Zunge die dunkelgrünen Lippen.
Monster! Das waren Monster, erschaffen von einem Dämon und sie war ganz allein mit ihnen hier in diesem Wald! Alconia warf sich herum, stürzte sich ins Dickicht, den Arm dabei schützend vor ihr Gesicht haltend. Sie hatte keinen Plan, keine Orientierung, wusste nur, dass sie jetzt um ihr Leben rennen musste. Wenn sie genügend Abstand zwischen sich und diese Wesen bringen konnte, hatte sie vielleicht eine Chance, sich zu verstecken.
Doch der Pflanzenwuchs war so dicht, dass sie nur schwer vorwärtskam, und sie konnte ihre Verfolger hinter sich hören, das Knacken von Ästen, ihr freudig erregtes Keuchen. Sie stolperte, fing sich wieder, stolperte erneut und brach schließlich durch ein weiteres Gebüsch, bevor sie ihr Gleichgewicht vollends verlor und zu Boden ging. Panisch warf sie sich herum, krabbelte auf allen Vieren rückwärts weiter und hob abwehrend eine Hand, als auch die beiden Monster durch das Buschwerk kamen. Sie hatten ihre Schwerter gezogen und zeigten mit einem breiten Grinsen ihr ekelerregendes Gebiss. Einer von ihnen machte einen großen Schritt nach vorn und holte mit seiner Waffe weit aus.
Alconia schloss die Augen, duckte sich und ergab sich dem herannahenden Tod. Dann geschah alles ganz schnell. Das Zerbersten von Ästen und ein ohrenbetäubendes, tiefes Brüllen waren hinter ihr zu vernehmen. Sie fühlte, dass etwas über sie hinwegflog, und ein Beben ging durch den Boden. Die Entsetzensschreie der Soldaten brachten sie dazu, die Augen doch wieder aufreißen, und was sich diesen enthüllte, ließ sie erstarren. Ein riesiges Untier riss gerade mit seiner krallenbewehrten Pranke die Kehle eines der Soldaten auf, biss dem anderen fast im selben Moment in den Kopf und schleuderte ihn mit einer schüttelnden Bewegung einige Meter von sich weg ins Buschwerk. Blut spritzte dabei in alle Richtungen und traf auch sie und Alconia schrie, schrie, wie sie es noch nie zuvor in ihrem Leben getan hatte.
Das alles war so furchtbar, dass sie kaum noch atmen oder gar klar denken konnte. Ein helles Summen war in ihren Ohren zu vernehmen und ihr Umfeld verdunkelte sich. Ohnmächtig wurde sie dennoch nicht. Den Gefallen taten ihr die Götter nicht. Stattdessen musste sie mit ansehen, wie das Untier den leblosen Körper des zweiten Monstersoldaten in seiner unbändigen Wut weiter mit den Krallen zerfetzte, bis es schließlich schwer atmend innehielt.
Alconia hatte aufgehört zu schreien. Sie regte sich nicht mehr – zumindest nicht bewusst, denn ihre Angst ließ sie am ganzen Leib zittern. Die Bestie stand schwer atmend vor ihr, jedoch mit dem Rücken zu ihr gewandt. Die Schatten der Baumkronen machten es schwer, alle Details zu erkennen, dennoch hatte sich Alconias Verstand genügend geklärt, um zu wissen, dass sie ein weiteres Mal Jamur vor sich hatte. Die Größe, das Fell, die Art und Weise, wie er dastand. Nein, seinesgleichen gab es nur einmal.
Langsam wandte er sich nun zu ihr um, rückte dabei noch tiefer in die Schatten der Bäume hinein. Goldgelbe Augen richteten sich auf sie, musterten sie kurz. Alconias Zittern wurde stärker.
„Bitte … bitte tu mir nichts!“, krächzte sie, obwohl eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf ihr sagte, dass dies nicht nötig war. Abgesehen davon, dass dieser Kampf das Blutrünstigste und Schlimmste war, was sie jemals zu Gesicht bekommen hatte, stand vollkommen außer Frage, dass Jamur sie durch sein Eingreifen gerettet hatte. Er war ihr Verbündeter, warum sollte er sie töten wollen?
Ein leises Knurren drang aus seiner Kehle und er hob eine seiner Pranken, wies damit in die Richtung, aus der sie gekommen war.
„Du … du willst, dass ich zurücklaufe?“, fragte sie mit dünner Stimme.
Das Untier nickte und seine spitzen Ohren zuckten ungeduldig mal in die eine mal in die andere Richtung.
Alconia konnte sich immer noch nicht regen. Sie war vollkommen durcheinander, aufgelöst, noch nicht fähig, ihre nächsten Schritte zu planen. Zu viele Fragen wirbelten in ihrem Kopf herum. Warum war Jamur überhaupt hier? Wie hatte er sie gefunden? Hatte das etwas mit seinen Zauberkräften zu tun? Konnte er spüren, wenn sie in Not war? Aber warum? Und musste er sich nicht überaus schnell bewegen können, um bei einem Notfall rechtzeitig bei ihr zu sein?
Jamur wiederholte sein Knurren, nur klang es jetzt noch ungeduldiger und durchaus drohend.
Alconia sammelte ihre übriggebliebenen Kräfte und erhob sich. Sie wankte wie ein Grashalm im Wind, hielt sich jedoch wacker auf den Beinen.
„Ich weiß aber nicht, ob mein Pferd noch da ist und … und was ich als Nächstes tun soll … ich …“ Sie hielt inne. „Elian! Du musst Elian helfen! Ohne ihn finde ich den Weg nach Hause niemals!“
Jamur schüttelte den Kopf und bleckte kurz die Zähne.
„Nein, du verstehst nicht!“ Die Sorge um den Ritter ließ sie ihre Vorsicht vergessen und einen Schritt auf das Untier zumachen.
Zu ihrer Überraschung wich es ein Stück zurück, knurrte erneut und hob Einhalt gebietend eine Pfote.
„Elian wurde wie ich verfolgt“, fuhr sie dessen ungeachtet fort. „Wenn sie ihn einholen, werden sie ihn gefangen nehmen oder töten! Sie werden ihm auf jeden Fall etwas Schlimmes antun! Bitte! Du musst ihm helfen, ihn retten! Ich brauche ihn an meiner Seite. Tamiro habe ich doch schon verloren. Wenn Elian nun auch stirbt …“, sie gab ein trockenes Schluchzen von sich, „… das könnte ich nicht ertragen! Es würde mich zerbrechen!“
Irgendetwas tat sich in dem Tiergesicht Jamurs. Durch das Fell und die Schatten der Bäume war es schwer zu erkennen, aber sie hatte das Gefühl, dass ihre Worte Wirkung zeigten.
„Bitte!“, flehte sie weiter und war ausnahmsweise froh, dass sie die Tränen nicht zurückhalten konnte. „Bitte, tue es für mich, für mein Seelenheil! Ich werde für ewig in deiner Schuld stehen, wenn du meinen Freund rettest!“
Jamur gab keinen Ton mehr von sich. Seine gelben Augen wanderten hinauf in die Krone eines Baumes und im nächsten Moment flatterte eine Krähe zu ihm herab. Eine Krähe mit weißem Schopf.
„Jarra!“, hauchte Alconia und dann geschah es: Wie die Habichte zuvor verwandelte sich das Tier innerhalb weniger Wimpernschläge in die stolze Kriegerin, die Alconia schon in Sargan so beeindruckt hatte. Sie trug ihre leichte, schwarze Rüstung und den Helm mit Federschmuck und schien keinerlei Angst vor dem Untier zu haben, das deutlich größer und kräftiger war als sie.
Jamur vollführte mit seinen Fingern eigenartige Bewegungen und Jarra antwortete auf dieselbe Art und Weise. Sie wirkte besorgt und sogar ein wenig verärgert und auch Jamurs Bewegungen wurden schneller und nachdrücklicher. Schließlich gab sie einen frustrierten Laut von sich und wandte sich von ihm ab, um an Alconia heranzutreten.
„Kommt, Prinzessin, ich bringe Euch zur Wagenkolonne“, verkündete sie und machte eine auffordernde Bewegung in die Richtung, in der Alconia ihr Pferd vermutete.
„Was … was ist mit Elian?“, stammelte sie.
Jarras Gesichtsausdruck verfinsterte sich. „Er kümmert sich darum. Gegen meinen Rat. Und nun haltet uns nicht länger auf! Die Zeit drängt!“
Alconia schluckte schwer und gehorchte schließlich. Sie vertraute der Kriegerin. Dennoch konnte sie es sich nicht verkneifen, einen letzten Blick über die Schulter auf das Untier zu werfen. Es stand noch an Ort und Stelle, bewegte sich nicht und hatte die Augen auf sie gerichtet. Seltsamerweise hatte sie das Gefühl, als würde ein Hauch von Trauer in diesen liegen. Sie wusste nur nicht warum.
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Hubis wusste, dass es nicht ratsam und wahrscheinlich auch nicht klug war, sich in einer angespannten Situation wie der seinen ablenken zu lassen und dadurch von seinem ursprünglichen Plan abzuweichen, selbst wenn es nur minimal war. Gleichwohl hatte er sich nicht zurückhalten können, als er erfahren hatte, dass man Elian vor der Grenze zu Dabistan aufgegriffen und auf das Landgut des Bürgermeisters von Gelmholm gebracht hatte. Das Bedürfnis, sich endlich an dem Ritter und damit auch an Alconia rächen zu können, war zu groß gewesen. Im Eiltempo war er nach Gelmholm geritten, hatte weder sich noch sein Pferd geschont und kam dadurch fast zeitgleich mit dem Gefangenentransport auf dem Landgut an.
Sein Herz frohlockte bei dem Anblick, der sich ihm bot: Elian saß zusammengesunken und gefesselt auf seinem Pferd, Blut lief aus seiner Nase und von seiner rechten Augenbraue. Ein Bild des Jammers und das Schönste, was Hubis in letzter Zeit zu Gesicht bekommen hatte. Endlich hatte er wieder die Oberhand und Elian würde, wenn Hubis mit ihm fertig war, noch viel besser und vor allem deutlich lebloser aussehen.
Ein paar Stallburschen waren herbeigeeilt, um sein schnaufendes, klatschnasses Pferd in Empfang zu nehmen, und er schwang sich mit einem hämischen Grinsen aus dem Sattel, ließ dabei seinen Gefangenen nicht aus den Augen.
„Willkommen in meinem bescheidenen Heim!“, ertönte eine Stimme in seiner Nähe und ein bärtiger, dicklicher Mann in vornehmer Kleidung kam aus Richtung des prunkvollen Hauptgebäudes auf ihn zugelaufen.
Unwillig grüßte Hubis zurück. „Ridon Antano, nehme ich an?“
Der Mann nickte lächelnd. „Bürgermeister von Gelmholm und loyaler Untertan des Fürsten von Habisk. Mir wurde schon berichtet, dass ihr herkommen würdet, um euren Gefangenen persönlich in Empfang zu nehmen.“
Er wies hinüber zu den vier Habichtsoldaten, die Hubis vorausgeschickt hatte. Zehn weitere würden noch folgen, denn es galt auch die anderen Ritter zu stellen, die Elian auf seiner Mission begleitet hatten. Insbesondere eine Person musste noch gefunden und gefangen genommen werden: der junge Dumár.
„Ich weiß Eure Loyalität sehr zu schätzen“, erwiderte Hubis, „denn da die des Fürsten mir und meinen Verbündeten gilt, nehme ich an, dass die Eurige ebenso auf mich auszudehnen ist.“
„Selbstverständlich!“, bestätigte Ridon übereifrig, fummelte ein besticktes Taschentuch aus seiner Brusttasche und tupfte sich damit fahrig den Schweiß von der Stirn. Komisch – so heiß war es am heutigen Tag doch gar nicht.
„Gut.“ Hubis sah hinüber zum Hauptgebäude. „Besitzt Ihr einen Keller, in dem ich den Gefangenen … verhören kann?“
„Verhö…“ Die Augen des Bürgermeisters weiteten sich ein wenig. Er schien sofort zu begreifen, von welcher Art Verhör Hubis sprach. Schön, dass nicht alle menschlichen Verbündeten begriffsstutzig waren. „Nun, also … es gibt in der Tat einen Keller mit einer Gefängniszelle, da auch ich ab und an einen Dieb oder Wilderer in Gewahrsam nehmen muss, aber keine Geräte, um ein solches …“, er beleckte sich nervös die schmalen Lippen, „… Verhör durchzuführen. Das wird in der Regel auf der Burg des Fürsten gemacht. Es wäre allerdings ein Ritt von mehreren Stunden und …“
„Ich brauche keine speziellen Geräte“, unterbrach Hubis ihn ungeduldig, „und besitze selbst die nötige Kenntnis über diverse Techniken, die mir dabei helfen, brauchbare Information zu erhalten. Zeigt mir nur den Weg zum Keller und Rest erledige ich selbst.“
Ridons Adamsapfel wanderte gut sichtbar auf und ab, bevor er nickte und einen Knecht, der in der Nähe zu tun hatte, herbeiwinkte.
„Entschuldigt bitte, dass ich Euch nicht selbst führen kann“, beeilte der Bürgermeister sich, sein Verhalten zu erklären, „aber ich hatte meiner Frau und meinem Sohn schon seit längerer Zeit einen Besuch bei den Verwandten in Nunau versprochen und es ist für uns Zeit, endlich aufzubrechen.“
Tatsächlich stand im Hof eine beladende Kutsche bereit und soeben traten die erwähnten Familienangehörigen aus dem Hauseingang und liefen eilig auf diese zu. Offenbar fühlte sich Ridon in der derzeitigen Situation nicht so wohl, wie er tat, und wenn Hubis sich nicht täuschte, hatte er vor, außer Landes zu fliehen. Nunau war seines Erachtens eine der Grenzstädte Dabistans. So ein Feigling! Dabei sah die Zukunft augenblicklich doch recht vielversprechend für sie alle aus. Nun, er würde sich später um den Mann und seine Familie ‚kümmern‘.
„Dann wünsche ich Euch eine gute Reise“, verkündete Hubis mit einem falschen Lächeln.
Ridon bedankte sich flüchtig und nahm fast im selben Moment keinen Raum mehr in Hubis’ Gedanken ein. Er konzentrierte sich lieber auf Elian, der, flankiert von den Soldaten Wallbur und Berto und zwei weiteren Tarenos, bereits auf das Hauptgebäude zugeführt wurde. Mittlerweile hatte der Ritter ihn bemerkt und konnte nur sehr schlecht die Furcht verbergen, die ihn beim Anblick seines ärgsten Feindes befallen hatte.
„So sieht man sich also wieder“, merkte Hubis grinsend an, als sie gemeinsam die Treppen zur Eingangstür emporstiegen. „Wir werden eine Menge Spaß miteinander haben. Oder warte … nein, ich glaube, nur ich werde eine Menge Spaß haben. Du hingegen …“ Er schüttelte in gespieltem Bedauern den Kopf und erfreute sich an der erneut aufblitzenden Angst in Elians Augen.
„Herr, wir mussten leider grob mit dem Gefangenen werden“, wandte Wallbur sich an Hubis. „Er versuchte auf dem Weg hierher mehrfach zu fliehen und beschimpfte uns aufs Übelste …“
„Schon gut“, winkte Hubis gnädig ab. „Er wird noch stark genug sein, um mir für längere Zeit Freude zu bereiten, und ihr könnt euer Vergehen wiedergutmachen, indem ihr hier draußen Wache haltet und die Verstärkung, die bald eintreffen wird, in Empfang nehmt.“
„Euer Wunsch ist uns Befehl!“ Wallbur und Berto salutierten vor ihm und liefen sogleich die Treppe hinab.
„Ach, und Wallbur …“, rief Hubis ihnen hinterher. „Sagt den neu eintreffenden Soldaten, dass sie ihre Gestalt erst einmal beibehalten sollen, damit sie nicht gleich für jeden zu erkennen sind.“
Ein Nicken folgte seinen Worten und endlich konnte er sich zusammen mit dem Knecht und den Tarenos, die Elian führten, ins Hausinnere begeben. Der Ritter hatte offenbar einen Teil seiner Kräfte zurückerlangt, denn kaum, dass sie die Treppe zum Keller erreicht hatten, begann er sich mit Händen und Füßen zu wehren. Schließlich trug und zog man ihn eher die Stufen hinunter und über den steinigen, kalten Boden des Flurs bis zu einer kleinen Zelle. Eine größere Freude hätte der Ritter Hubis kaum machen können. Elian zu brechen würde alles wiedergutmachen, was ihm in den letzten Wochen und Monaten von seinen Gegnern zugefügt worden war.
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Es war vorbei. In dem Moment, in dem Elian Hubis gesehen hatte, hatte er es gewusst. Für ihn gab es kein Entkommen mehr. Er war diesem Monster hilflos ausgeliefert, denn seine Freunde wussten nicht, wo er war, und hatten weder die Möglichkeit noch die militärische Stärke, um zu seiner Rettung zu eilen. Während man ihn weiterschleppte, dachte er daran, was der Dämon alles mit Jovan gemacht hatte, und begann nun doch wieder zu kämpfen, sich gegen die festen Griffe um seine Arme zu wehren, doch er war zu müde und erschöpft, um sich befreien zu können.
Ein moderiger, muffiger Geruch stieg in seine Nase und das zuckende Feuer der Fackel, die der sie führende Knecht bei sich trug, warf groteske Schatten an die feuchten Wände. Vor einer roh behauenen Tür blieben sie schließlich stehen und der stämmige Kerkermeister schob einen schweren Balken zur Seite, um diese zu öffnen. Elian wurde so grob in das Halbdunkel des dahinterliegenden Raumes hineingestoßen, dass er hinschlug und sich den Kopf an einer Holzplanke stieß, die zu einer schlecht zusammengenagelten Liege gehörte. Spärliches Licht fiel durch ein schmales, vergittertes Fenster und ließ nur wenig vom Inneren der Zelle erkennen.
„Darf ich mal?“, vernahm Elian Hubis’ unangenehme Stimme. Der Dämon nahm dem Knecht die Fackel aus der Hand und entzündete damit das Brennmaterial, das sich in einem steinernen Becken in einer Ecke des kleinen Raumes befand. Nun konnte man deutlich dessen Funktion erkennen, denn an einer Wand hingen Ketten und Schellen für Arme und Beine, die man mittels eines Kurbelmechanismus verkürzen und verlängern konnte.
Hubis gab seinen Männern die knappe Anweisung, Elian dort anzuketten, und als die beiden seltsam aussehenden Soldaten der Aufforderung nachkamen, machte er keine Anstalten, sich dagegen zu wehren. Er war müde geworden. Das Leben hatte durch Galianas und Leas Tod ohnehin keinen Reiz mehr für ihn und so starrte er bewegungslos in die Dunkelheit, als die beiden Habichtsoldaten hinausgingen und die Tür hinter sich schlossen.
Hubis betrachtete ihn einen langen Moment genüsslich, wandte sich dann ab und zog sich seinen Mantel aus.
„Wenn ich ehrlich bin, habe ich nicht damit gerechnet, dich so schnell in die Finger zu bekommen“, sagte er, während er sich langsam die Ärmel des beigen Leinenhemdes hochkrempelte, das er unter seinem schlichten Wams trug. „Was war euer Plan? Bataro zu überreden, am Turnier teilzunehmen, zu gewinnen und neuer König von Ronganien zu werden? Hat etwa der gute Sarom sich nicht dazu bereiterklärt?“
Er lachte hämisch und schüttelte verständnislos den Kopf. „Offenbar sind die Pläne der Prinzessin dann doch nicht so gut, wie ihr alle dachtet. Und dann versetzt ihr auch noch den Bürgermeister von Gelmholm und Fürst Rangort in Panik, weil ihr durch Zufall dahinterkommt, was hier in Habisk los ist. Ts, ts, ts. Das hätte mich beinahe eine meiner wertvollsten Figuren in diesem Spiel gekostet, denn, wie ich hörte, habt ihr alle nur sehr knapp einen Giftanschlag überlebt. Aber wer konnte schon ahnen, dass dieser dumme Junge Dumár so plötzlich auftaucht und sich in alles einmischt.“
„Warum erzählst du mir das?“, brachte Elian müde hervor. „Ist dein Gequatsche etwa eine neue Foltermethode? Ich kann dir sagen: Sie funktioniert.“
Hubis’ Lächeln verschwand ruckartig aus seinem Gesicht. „Und du denkst wohl, wenn du mich wütend machst, töte ich dich schneller. Ich muss dich enttäuschen – ich werde mir sehr viel Zeit mit dir lassen. Auch wenn die … Hilfsmittel hier rar gesät sind.“
Er bückte sich, hob eine Eisenstange auf, die eindeutig aus der verrosteten Vergitterung des Fensters herausgebrochen war, und wog sie in der Hand.
„Man kann Knochen auch mit einfachen Gegenständen brechen. Aber erst einmal …“, er trat dichter an Elian heran, „… bringen wir dich in eine Haltung, die einem stolzen Ritter eher gebührt.“
Er betätigte die Kurbel und die Ketten spannten sich, zogen an Elians Armen, bis er das Gefühl hatte, sie würden gleich ausgerenkt werden. Doch das geschah nicht, denn weiter ließ sich die Kette nicht anziehen. Offenbar war sie nicht für einen Mann seiner Größe konstruiert worden.
Frust zeigte sich in Hubis’ Augen, doch er tat so, als hätte er nichts anderes erwartet, und ging zurück zu dem steinernen Becken, in dem das Feuer knisterte.
„Ich bin gewillt dir ein Angebot zu machen“, überraschte der Dämon Elian, während er einen Schürhaken in die Flammen hielt. „Wenn du mir sagst, wo Dumár sich momentan aufhält, bin ich gnädig und lasse dich etwas schneller sterben, als ich eigentlich vorhatte.“
Elian wich seinem Blick aus, starrte stattdessen in das Feuer und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, dass die überstreckte Haltung ihm schon erhebliche Schmerzen in den Sehnen und Gelenken bereitete. Dennoch hatte er keine Angst vor dem Tod, hoffte jedoch, dass er durch die Anstrengungen der letzten Tage viel zu geschwächt war, um die Folter lange durchzuhalten.
„Du willst also nicht mit mir reden?“ Hubis legte den Kopf schräg, wartete noch einen Moment und zuckte anschließend mit den Schultern. „Auch gut.“
Er nahm den nun rotglühenden Schürhaken aus der Schale und ging auf Elian zu. „Jovan hat dir sicherlich schon erzählt, wie sehr ich Feuer liebe. Es ist so … effektiv.“
Elian schluckte schwer. Hubis war vor ihm stehengeblieben, betrachtete sein Folterinstrument mit einem verliebten Gesichtsausdruck und allein der Dampf, der Elian entgegenschlug, nahm ihm fast den Atem. Würde er den Schmerz aushalten? Oder würde er schreien und am Ende doch sinnlos um sein Leben betteln?
Oben am kleinen Fenster der Zelle ertönte ein leises Knirschen wie von schleichenden Schritten und ein Schatten huschte vorbei, der auch Hubis kurz hinaufsehen und die Stirn runzeln ließ.
Ein weiteres Geräusch war zu hören. Nein, eher ein kurzer, merkwürdiger Laut, der nur ganz sacht durch den Raum zu schweben schien, etwas, das er schon einmal gehört hatte, ein gewispertes ‚Mo!‘. Oder war es nur Einbildung? Elian merkte, wie ihn wieder jene Mattigkeit umfing, die er schon während des Ritts verspürt hatte.
‚Das ist die Erschöpfung durch all die Strapazen‘, dachte er. Es war schon merkwürdig, denn er wurde plötzlich immer ruhiger, die Angst und Anspannung verschwanden und eine eigenartige Zufriedenheit überkam ihn. Mit Erstaunen bemerkte er, wie das glühende Eisen ihn nicht erreichte, obwohl es längst an seinem Körper hätte sein müssen.
Ein eigentümliches Gefühl umfing ihn, als zöge er sich in sich selbst zusammen, Stückchen für Stückchen, als schrumpfte er innerhalb weniger Sekunden auf eine abnorm kleine Größe. 
Hubis' Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Fassungslosigkeit zeigte sich in seinem einen Auge, als würde er an seinem Verstand zweifeln.
Irgendetwas Seltsames musste mit Elian geschehen sein, denn er fühlte die Handschellen nicht mehr, konnte sie hinter sich klirrend an die Wand schlagen hören. Erstaunt sah er sich um. Alles um ihn herum war plötzlich bedeutend größer als er selbst und er fühlte sich auf einmal so leicht, als ob er schwebte. Mit dem nächsten Atemzug begriff er, dass er es wahrhaftig tat. Nein, er schwebte nicht – er flog … mit seinen Flügeln! Flügel, die sich in einem irrsinnigen Tempo bewegten.
Hubis hingegen schien sich plötzlich sehr viel langsamer als sonst zu bewegen und seine Stimme klang deutlich tiefer und seltsam verzerrt, als er ein lautes Fluchen ausstieß.
Elian dachte nicht länger nach – er bewegte sich nach oben zur Decke, versuchte seinen Instinkten zu folgen, die ihm zuschrien, die Flucht zu ergreifen. Er flog zwar etwas unbeholfen, doch es gelang ihm, das vergitterte Kellerfenster zu erreichen. Würde er dort hindurch passen? Erst zögerte er, doch dann sauste er ohne Widerstand durch die größte Lücke zwischen den Gitterstäben ins Freie. Ein äußerst ungewohnter Ton entfuhr seiner Kehle, als er von einer Böe erfasst wurde und kurz ins Trudeln geriet. Was immer auch mit ihm passiert war, er musste jetzt das Beste daraus machen und so schnell wie möglich von hier verschwinden.
Er flog im Zickzack über den Hof, weil er seinen seltsamen neuen Körper nicht so schnell unter Kontrolle bekam, und auf das geschlossene Tor zu. Und dann sah er sie. Habichte. Sie saßen auf der Schutzmauer des Landgutes und starrten ihn mit ihren roten Augen verdutzt an. Doch dieser Ausdruck wandelte sich schnell in etwas anderes, viel Gefährlicheres: Jagdlust und Hunger. Im nächsten Moment erhob sich auch schon der erste von ihnen in die Lüfte und machte Elian damit klar, dass der Kampf um sein Überleben gerade erst begonnen hatte.
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Hubis konnte es nicht glauben. Mit weit aufgerissenem Mund starrte er die kahle Wand an, an der eben noch Elian gehangen hatte. Nun befanden sich dort nichts weiter als leere Hand- und Fußfesseln. Nein, das war nicht richtig. Er hatte dort kurz noch etwas anderes gesehen, etwas … Flattriges wie eine Motte oder ein anderes größeres Insekt. Es war schnell gewesen, war innerhalb eines Wimpernschlags aus dem Fenster hinausgeflogen.
Hubis blinzelte verwirrt. Funktionierte das eine Auge nun auch nicht mehr richtig und in Wirklichkeit hing Elian noch immer dort? Er rieb sich mit der flachen Hand darüber, doch alles blieb wie gehabt: Elian war verschwunden.
Zauberei! Es musste Zauberei gewesen sein und das Insekt …. Ja, der Ritter war als Insekt geflohen! Hubis schnappte zornig nach Luft, bis ihm dämmerte, dass es nur ein Wesen gab, das ihm mit seiner Magie derart dazwischenfunken konnte. Jamur. Die Bestie war hier! Und er mit ihr allein!
Ein heißer Schmerz durchfuhr sein Bein. Jetzt griff das Untier ihn auch noch an! Er sprang panisch zurück, blickte nach unten und erkannte seinen Irrtum. Er hatte das glühende Eisen in seiner Hand vergessen, als er diese abgesenkt hatte, und es hatte seine Hose in Brand gesteckt.
Hubis ließ es fallen, schrie vor Schmerz und Frust und schlug die Flammen mit der flachen Hand aus. Anschließend richtete er sich keuchend auf und sah hinüber zum Fenster. Wenn Jamur tatsächlich vorgehabt hätte, ihn anzugreifen, hätte er längst zugeschlagen. Und wäre auch sicherlich bereits bemerkt worden. Der Hof war voll mit Habichtsoldaten. Er konnte unmöglich weiter vor dem Fenster ausharren, ohne entdeckt zu werden.
Nein, er war nicht gekommen, um mit Hubis zu kämpfen, sondern nur, um Elian zu befreien. Vermutlich war er schon wieder verschwunden. Zusammen mit dem Insekt. Oder war es doch etwas anderes gewesen, das Elian gerettet hatte? Der Zauberspruch eines Arkiters, der sich unter dem Gesinde des Landgutes befand? Unwahrscheinlich, aber solange er nichts Genaues wusste, war auch das nicht auszuschließen. Er musste unbedingt herausfinden, was hier los war, und zwar bevor sich der Ritter zu weit vom Hof entfernt hatte, um ihn wieder einzufangen.
Fluchend humpelte Hubis aus der Zelle, die Treppen hinauf und anschließend hinaus auf den Hof. Wallbur und Berto entdeckten ihn zuerst, und kamen mit dümmlich erstaunten Gesichtern auf ihn zu.
„Seid Ihr schon fertig, Herr?“, fragte Wallbur nun auch noch.
Hubis stieß ihn grob zur Seite und sah sich nach allen Seiten um. „Ist hier gerade eine große, verhüllte … Person herumgeschlichen?“
Die beiden sahen sich an und hoben etwas unschlüssig die Schultern. „Einige der Knechte und anderen Bediensteten kamen gerade vom Essen zurück, aber wir haben ihnen keine große Beachtung geschenkt. Sie dürfen ja hier herumlaufen.“
Hubis kniff die Lippen zusammen und ballte die Hände zu Fäusten. Eine große Gruppe von starken Männern bot eine ausgezeichnete Deckung – selbst für ein Untier, für das die Mauer des Landgutes wohl kaum ein Hindernis darstellte. Auf dem Hof befand es sich aber eindeutig nicht mehr und es war nicht gesagt, dass es Elian gleich mitgenommen hatte. Schließlich war dieser durch seine Verwandlung mit Sicherheit sehr durcheinander und würde wohl kaum vertrauensvoll einer Bestie direkt in die Arme fliegen.
„Gut“, knurrte Hubis. „Was ist mit einem großen Insekt? Habt ihr etwas Ähnliches hier herumfliegen sehen? Etwas, das den Eindruck machte, als wäre es desorientiert?“
Noch bevor die beiden die Köpfe schüttelten, stutzte er. Am Tor stand ein mit allerlei Sachen beladener Pferdewagen, dessen Lenker mit seiner Peitsche nach drei Habichten schlug, die ihn anzugreifen schienen.
„Hey!“, schrie Hubis laut und humpelte eilends darauf zu. „Verzieht euch!“
Die Raubvögel gehorchten postwendend und der Knecht bedankte sich mit einem Lüften seines Hutes. Er wollte zu den Zügeln greifen, doch Hubis hielt ihn rasch auf, weil ihm klar war, dass seine Habichte sicherlich nicht ohne Grund angegriffen hatten.
„Sag mir“, wandte er sich an den Mann, da sich die Tarenos zur Befragung unmöglich vor dessen Augen in Soldaten zurückverwandeln konnten, „sind die Habichte vielleicht einem anderen fliegenden Wesen gefolgt, bevor sie dich angegriffen haben?“
Der Knecht kratzte sich am Kopf und hob die Schultern. „Das ist schon möglich, aber worauf willst du hinaus?“
„Dieses … Tier könnte sich hinten auf deinem Wagen versteckt haben und der Grund sein, weshalb die Raubvögel dich attackierten. Wenn du erlaubst, sehen meine Männer und ich uns mal auf deinem Wagen um und …“
„Auf keinen Fall!“ Der Kutscher sah ihn empört an. „Das sind Warenlieferungen, die ich heute noch pünktlich zustellen muss! Verspätungen werden nicht gern gesehen und kosten mich einen Teil meines Lohns. Wenn da ein Tier dazwischen sitzt, wird es wegfliegen, sobald ich die Sachen ablade.“
Hubis zog verärgert die Brauen zusammen. „Du verstehst nicht, dieses Tier …“
„Nein, du verstehst mich nicht!“, fuhr der Kutscher ihn an. „Ich werde jetzt losfahren, weil ich keine Zeit mehr habe, und ihr lasst gefälligst die Finger von meinen Sachen, sonst lernt ihr mich auf sehr unangenehme Weise kennen!“
Hubis starrte den Mann ungläubig an, der einfach mit der Zunge schnalzte und die Pferde damit in Gang setzte. Langsam rollte der Wagen aus dem Tor hinaus, ohne dass er etwas dagegen unternehmen konnte. Alles, was ihm übrigblieb, war ihm zähneknirschend hinterherzuschauen. Zu gerne hätte er diesen frechen Knecht mit Hilfe der Zauberei bestraft, aber er brauchte seine Kräfte für wichtigere Dinge. Sein Blick wanderte hinüber zu den Habichten, die in einer Reihe auf der Mauer hockten und ihn aufmerksam ansahen.
„Na los!“, fauchte er sie an. „Glotzt nicht so dumm, sondern verfolgt den Wagen! Aber unauffällig! Und sucht auch nach Jamur, ebenso unauffällig! Ich will wissen, was dieses Untier vorhat!“
„Und was machen wir zwei?“, fragten Wallbur und Berto wie aus einem Munde.
„Ihr stellt mir keine Fragen mehr und lasst mich gefälligst in Ruhe denken!“, verlangte Hubis genervt. Aber das war gewiss nur ein schöner Traum, der nie in Erfüllung gehen würde.
Er warf noch einen letzten Blick auf den davonfahrenden Wagen und nahm einen tiefen Atemzug. Wenn seine Habichtsoldaten Elian nicht bald zurückbrachten, blieb ihm nichts anderes übrig, als unverrichteter Dinge zurück zu den anderen zu kehren. Die Wagenkolonne der Prinzessin zu zerstören war wichtiger als alles andere und ohne ihn selbst vor Ort würde sicherlich alles schiefgehen. Die kleine Niederlage in Bezug auf Elian war zu ertragen, wenn er am Ende den großen Sieg errang. Und das musste er. Unbedingt!
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Elian fühlte sich nicht gut. Sicherlich wäre es ihm in Hubis' Folterkammer schlechter ergangen, aber in diesem seltsamen Tierkörper zu stecken und sich auch noch stundenlang in einer Vase zu verbergen, die mit dem Rumpeln des Pferdewagens ohne Unterlass hin und her wackelte, war dennoch kaum zu ertragen. Mittlerweile glaubte er zu wissen, wer oder was er war. ‚Mundai‘ hatte Dumár die fliegenden Tiere genannt, die ihnen in Longapur begegnet waren. Sie waren maximal daumenlang und flogen überaus schnell. Genauso verhielt es sich mit ihm und seinem neuen Körper und da war dieses bunte, plüschige Fell, das er erkennen konnte, wenn er an sich hinabsah. Ja, er musste einer dieser flinken, früchteliebenden Flieger sein.
Wehrhaft war er in seiner neuen Daseinsform allerdings nicht und Elian war den scharfen Schnäbeln und Klauen der Habichte nur mit knapper Not entkommen. Alles hätte ganz anders ausgehen können, wenn der Kutscher Hubis die Durchsuchung seiner Sachen gestattet hätte, und wahrhaftig in Sicherheit war Elian noch lange nicht. Zweifellos hatte der Dämon seine Habichte hinter der Kutsche hergeschickt. Elian konnte sie zwar augenblicklich nicht sehen, aber bestimmt würden sie sich, ohne zu zögern, auf ihn stürzen, sobald er die Vase verließ. Also würde er so lange in dieser verharren, bis es nicht mehr ging, und danach mussten ihm die Götter beistehen und dabei helfen, zu entkommen. Er war klein und schnell – das ließ sich nutzen, wenn er in die Nähe eines dichten Waldes oder ähnlichem kam.
Was danach zu tun war, wusste er noch nicht. Er konnte unmöglich auf ewig diese Tierform beibehalten und glaubte auch nicht daran, dass es so sein würde. Jamur hatte seine Magie auf ihn wirken lassen. Dieses ‚Mo‘ benutzte nur das Biest, um zu zaubern. Und seine Krähensoldaten verwandelten sich letztendlich auch zurück in Menschen. Nur wie sie das taten, war Elian im Moment noch nicht klar. Brauchten sie Jamurs Hilfe oder gab es einen Trick, mit dem ihnen dies allein gelang? Er musste unbedingt jemanden finden, der ihm seine Fragen beantworten, ihm helfen konnte. Erst danach würde er herausfinden können, was mit Alconia und den anderen geschehen war.
Das Wackeln der Vase fand ein abruptes Ende und Elians Herz begann unversehens schneller zu schlagen. In der Ferne waren einige Stimmen zu vernehmen, auch die von Kindern, und schließlich konnte er den Kutscher mit jemandem sprechen hören. Er hatte die bestellte Ware gebracht und würde sie ausladen, sobald jemand die Lieferpapiere abzeichnete und er seinen Lohn erhielt.
Elian flatterte nach oben auf den Rand der Vase. Die Decken, die der Kutscher zum Schutz der Waren über diese gespannt hatte, gaben ihm noch genügend Sichtschutz, aber er konnte bereits zwischen den Kisten, Tonnen und anderen Dingen hindurch nach draußen schauen. Es war dort grün, grüner als in Habisk.
„… über die Grenze“, vernahm er nun die Stimme eines anderen Mannes. „Mein Onkel lebt in einem Dorf am Rand von Longapur. Das würde nicht lange dauern.“
„Nein, das geht nicht“, sagte der Kutscher. „Ich muss die restliche Ladung in eine ganz andere Richtung bringen. Sucht euch einen anderen Kutscher. Ich lade den Kram jetzt hier aus.“
Mit diesen Worten flog die Decke vom Wagen und Elian sauste los. Die grelle Sonne blendete ihn etwas, sodass er die Hindernisse erst spät entdeckte. Hindernisse in Form von Menschen, die auf den Wegen flanierten, auf den Wiesenflächen picknickten oder Blumen pflückten, die überall wuchsen. Ein Park! Er befand sich in einem Park. Wozu dieser gehörte, war ihm gleich und er hatte auch nicht die Zeit, sich umzusehen, weil er prompt schwere Flügelschläge und heiseres Kreischen hinter sich vernahm. Die Habichte waren erneut hinter ihm her!
Im Zickzack flog er um eine ältere, Harfe spielende Dame herum, touchierte den Rock eines gut gekleideten Mädchens, das gerade große, gelbe Glockenblumen vom Rande eines Wildblumenfeldes pflückte, und tauchte hinab in das Blütenmeer.
Entsetztes Schreien war hinter ihm zu hören und Elian war sich sicher, dass dieses den Habichten galt, die mit ihrer Größe bei der Verfolgung zweifellos viele der Menschen in Furcht versetzten. Er selbst blieb jetzt dicht am Boden, flog so schnell durch die blühenden Pflanzen, wie es ihm möglich war, und musste schließlich scharf abbremsen. Vor ihm war überraschend ein weiterer Mundai aufgetaucht, schwebte in der Luft und sah ihn mit seinen riesigen Augen erstaunt an.
Ein seltsames Tschilpen ertönte und weitere dieser Tiere flogen heran und betrachteten ihn neugierig, als wüssten sie, dass er nicht wirklich zu ihnen gehörte. Feindlich verhielten sie sich jedoch nicht, sondern flogen nach eingehender Musterung des Eindringlings weiter ihrer Wege. Das war ein Fehler, denn der erste Mundai, der über die höchsten Blüten hinaufstieg, wurde fast im selben Moment von den Krallen eines Habichts erfasst. Bunte Federn und Fellflusen rieselten zum Boden hinab und Elian landete mit hämmerndem Herzschlag auf der rötlichen Erde. Wenn er sich still verhielt, würden die Habichte bald bemerken, dass es hier zu viele seinesgleichen gab und aufgeben.
„Habichte!“, hörte er jemanden schreien. „Sie wollen unsere wertvollen Blütenbestäuber fressen! Zu den Waffen!“
Kurz war es still und Elian konnte nur noch die Schwingen der nach ihm suchenden Greifvögel über sich hören. Dann aber vernahm er die ihm allzu vertrauten Geräusche von Pfeilen in der Luft. Nur wenig später schlug der erste Habicht nicht weit von ihm entfernt auf dem Boden auf. Seltsamerweise war er viel größer als angenommen. Elian schwirrte vorsichtig an ihn heran und wich sogleich entsetzt zurück. Das, was da zwischen den Blüten lag, war kein Raubvogel, aber auch kein Mensch. Die Gestalt war ähnlich, nicht jedoch die Gesichtszüge. Alles war grober, unförmiger und die Haut … sie war grün, genauso wie das Blut, das zwischen den dunkleren Lippen hervorquoll. Rote Augen starrten blicklos ins Leere und um Elian herum fielen nun weitere schwere, menschenähnliche Körper anstatt Habichte ins Blumenfeld. Offenbar ließ der Tod jedwede Magie verschwinden und enthüllte den Augen der Zuschauer, was von ihr verborgen worden war.
Das Kreischen der Menschen, die Zeugen dieses Geschehens waren, wurde lauter und Elian beschloss, nicht länger auszuharren. Er flog im Schutz der Blumen weiter und hielt erst inne, als er einen dichten Palmenhain erreicht hatte. Dort ließ er sich auf einem der großen Blätter nieder und blickte zurück.
Von den Habichten war nichts mehr zu sehen. Stattdessen liefen die aufgebrachten Menschen durch das Feld und besahen sich entsetzt die Toten. Irgendwo in der Ferne trabte bereits eine Gruppe Soldaten heran. Golden schimmerte das Wappen eines steigenden Pferdes auf ihren Waffenröcken.
Elian wollte erleichtert aufseufzen, doch er gab erneut nur eine Art Zwitschern von sich. Er hatte Longapur erreicht! Jetzt musste er nur noch jemanden finden, der ihm dabei helfen konnte, sich zurück in einen Menschen zu verwandeln – und das im Körper eines Mundais!
Er atmete tief durch. Noch vor ein paar Stunden hatte er geglaubt, den nächsten Morgen nicht mehr erleben zu können. Jetzt standen seine Chancen dafür sogar relativ gut. War es da nicht auch möglich, dass ihm die Rückverwandlung ebenfalls bald gelang?



Geflügelte Hilfe
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Mit Jarra zu reisen war für Alconia eine neue Erfahrung. Die meiste Zeit verbrachte die Kriegerin damit, ihr als Späherin im Körper einer Krähe vorauszufliegen und sie bei ihrer Rückkehr darüber zu informieren, ob sie sich verstecken musste oder weiter reiten konnte. Das tat sie, indem sie bei Gefahr kurz krächzte und sie in ein Versteck führte, oder, wenn sich nichts Verdächtiges tat, einfach auf ihrer Schulter landete, um sich auszuruhen und etwas zu sich zu nehmen. Meist trank sie nur kurz Wasser, das Alconia ihr in ihren Händen anbot, und flog anschließend wieder los, denn essen konnte sie auch in den gemeinsamen Pausen.
Eine davon hatten sie bereits eingelegt, nachdem Alconia sich in einem Wäldchen vor einer Gruppe feindlicher Reiter hatte verstecken müssen. Nun, da es begann zu dämmern, schien die nächste anzustehen, denn als Jarra sich ihr im Sinkflug näherte, trug sie einen Beutel in den Klauen. Bei ihrer letzten Pause hatte sie behauptet, zum Abend etwas Essbares zu besorgen, und hielt offenbar Wort.
Die Krähe flog einen Halbkreis über ihrem Kopf und segelte im Anschluss einen leichten Hang hinunter, auf einen weiteren kleinen Wald zu. Alconia folgte ihr, ohne zu zögern, und fand zwischen den grünen Bäumen einen kleinen Bach vor, an dem ihr Pferd saufen und sich anschließend den Bauch mit dem saftigen Gras am Ufer vollschlagen konnte.
Jarra hatte sich bereits verwandelt, bevor Alconia abgestiegen war, und ließ sich im Schneidersitz im Schatten einer Palme nieder.
„Wie oft kannst du das eigentlich machen?“, versuchte Alconia ein Gespräch mit der Kriegerin zu beginnen. Bei ihrer letzten kurzen Rast war sie zu erschöpft dafür gewesen und Jarra auch nicht unbedingt eine Person, die es einem leicht machte, sich mit ihr zu unterhalten.
Die Kriegerin holte wortlos ein Stück Brot aus dem mitgebrachten Beutel und brach es in zwei Hälften. „Nahrung stehlen?“, fragte sie, während sie Alconia einen Teil davon reichte. „Immerzu.“
„Nein, ich meine, dich in eine Krähe verwandeln“, wurde Alconia genauer.
Jarra lächelte geheimnisvoll und nahm zum ersten Mal in Alconias Gegenwart den Helm ab. Sie besaß ein markantes, aber ausgesprochen schönes Gesicht. Hohe Wangenknochen, große, braune Augen, eine schmale Nase und volle Lippen. Und ihr schwarzes Haar war erstaunlich kurz. Seltsam … an irgendwen erinnerte die wilde Kriegerin sie.
„Du denkst, das ist begrenzt, weil die Daimarer mit dem Verwenden ihrer Kräfte vorsichtig sein müssen“, schloss Jarra aus ihren Worten.
Alconia nickte.
„Ich besitze aber keine eigenen magischen Kräfte“, ließ Jarra sie wissen. „Auf mir lastet der Zauber eines anderen magisch begabten Wesens, der es mir ermöglicht, zu einer Krähe zu werden. Und dieser Zauber währt so lange, bis derjenige, der ihn mir auferlegt hat, ihn zurücknimmt. Allerdings gibt es dennoch einen Haken an der ganzen Sache: Ich muss mindestens eine halbe Stunde in der körperlichen Form bleiben, die ich mir gerade ausgesucht habe. Das gilt im Übrigen auch für die Habichtsoldaten der Daimarer. Merk dir das – es könnte dir irgendwann von Nutzen sein.“
Alconia nickte erneut und biss in ihr Brot. Es war ein wenig trocken, aber besser als gar nichts und sie hatte nach all den Strapazen einen enormen Hunger. Satt werden würde sie heute bestimmt nicht, aber das war auch nicht weiter wichtig. Die Wagenkolonne möglichst schnell zu erreichen hatte derzeit höchste Priorität.
„Danke“, sagte sie, als sie den ersten Bissen heruntergeschluckt und auch noch einen Schluck Wasser genommen hatte.
Jarras feine, dunkle Brauen wanderten aufeinander zu. „Wofür?“
„Für alles, aber auch für deine Offenheit.“
„Die hast du dir verdient.“
„Ja?“ Alconia war erstaunt. „Womit?“
„Mit deinem Mut, die Wagenkolonne zu begleiten, Sarom zu besuchen und dich auch noch auf den Weg zu Bataro zu machen.“ Nun erhielt sie sogar ein wertschätzendes Lächeln. „Du hältst mehr aus, als ich anfangs gedacht habe, und kämpfst für die richtigen Dinge.“
„Die da wären?“
„Gerechtigkeit, Freiheit … dein Volk. Eigentlich hast du es verdient, dass man dich in alles einweiht.“
Alconia wurde hellhörig. „Alles? Kennst du die Pläne Jamurs und Saroms?“
„In Teilen, aber nicht zur Gänze.“
„Kannst du mich nicht einweihen?“
Jarra schüttelte den Kopf. „Ich bin zu Verschwiegenheit verpflichtet und werde meine Versprechen halten. Aber … vielleicht kann ich ein gutes Wort für dich einlegen.“
„Ist Jamur dein Befehlshaber?“, hakte Alconia nach. „Ist er in Wahrheit der Krähenfürst?“
Die Kriegerin lächelte. „Auch das werde ich dir nicht sagen.“
„Selbst nicht, wenn ich dir verrate, dass ich mittlerweile Zweifel an dem Bündnis mit ihm hege?“, versuchte Alconia nun, auf andere Weise an mehr Informationen zu kommen.
Jarras Lächeln verschwand. „Das solltest du nie. Makimba und ihre Kinder sind gute Menschen, die das Richtige für alle tun wollen, dich und deine Familie eingeschlossen. Ihre Verweigerung, sich in die Karten sehen zu lassen, hängt damit zusammen, dass sie ihren Gegnern einfach alles zutrauen – auch das Foltern eines Königs oder einer Prinzessin. Nur wenige halten so etwas aus und je spärlicher eure Informationen sind, desto weniger könnt ihr in einer solchen Situation an den Feind verraten.“
Ein kalter Schauer lief Alconias Rücken hinunter und sie versuchte sich von dem Thema ‚Folter‘ abzulenken, indem sie sich auf ein anderes Detail aus Jarras Antwort stürzte. Die Kriegerin hatte Kinder gesagt. Das bedeutete, dass Jamur zumindest eine Schwester oder einen Bruder hatte.
„Es ist aber schwer, jemandem zu vertrauen, von dem man so wenig weiß“, äußerte Alconia, während sie überlegte, wer noch zu Makimbas Familie gehören könnte. Hatte sie die Person schon kennengelernt? Wahrscheinlich schon, denn Jarra hatte gesagt, dass sie Makimbas Kindern vertrauen konnte.
„Das verstehe ich“, gab Jarra zu. „Aber Dumár vertraut ihnen auch, nicht wahr?“
Sie nickte nachdenklich. Ihr Freund wusste sicherlich ebenfalls, wer zu Makimbas Familie gehörte. Warum hatte er ihr das nicht erzählt? Um jemanden zu schützen? Jemanden, der vielleicht durch ihr Wissen in Gefahr gewesen wäre, weil er ebenfalls auf Sargan lebte? Jemand, um den er sich Sorgen gemacht hatte, der auch ein Barani war wie Makimba!
„Jovan!“, stieß sie aus.
Jarra runzelte die Stirn. „Ja, das meinte ich doch. Er vertraut Jovan und Jamur genauso wie Makimba …“ Sie hielt inne, schien nun zu begreifen und schloss kurz die Augen. „Du wusstest es nicht.“
„Doch, doch“, log Alconia, weil sie Jarra nicht das Gefühl geben wollte, sie habe ein Geheimnis preisgegeben. „Dumár hat mir längst erzählt, dass die beiden Brüder sind. Ich hatte es nur in diesem Moment vergessen.“
Jarra lächelte gequält. „Bemühe dich nicht. Ich merke, wenn ich angelogen werde. Aber bitte …“, sie beugte sich zu ihr vor und sah sie eindringlich an, „… verrate es niemandem. Jovan wird zwar nicht mehr auf Sargan auftauchen, dennoch ist es gefährlich, wenn andere erfahren, mit wem er verwandt ist. Und über die Freundschaft zu Dumár darf auch niemand Bescheid wissen! Liebe macht erpressbar und es ist überaus wichtig, dass Jamur seinen Feinden möglichst wenig Angriffspunkte bietet.“
„Natürlich“, kam Alconia ihr, ohne zu zögern, entgegen. „Ich schweige wie ein Grab.“
„Gut.“ Jarra biss wieder in ihr Brot und machte den Eindruck, als hielte sie ihr Gespräch für beendet.
Alconias Neugierde war allerdings noch lange nicht gestillt. „Du kennst Dumár auch schon länger, nicht wahr?“, fragte sie, obwohl sie nicht damit rechnete, eine Antwort zu erhalten.
Doch Jarra überraschte sie. „Ja, seit einigen Jahren“, gab sie ohne Umschweife zu. „Er ist ein sehr guter Freund. Manchmal ein bisschen schusselig und zu gutgläubig, aber ich habe ihn mein Herz geschlossen.“
Ein leichtes Ziehen machte sich in Alconias Brust bemerkbar. „Oh“, gab sie von sich. Mit einer solchen Antwort hatte sie nicht gerechnet. Dumár hatte schließlich immer so getan, als habe er keine anderen Freunde. „Das ist … schön für ihn.“
Jarra hob die Brauen und begann zu schmunzeln. „In der Tat. Und ich glaube, ihm geht es da ähnlich.“
Alconia schluckte schwer, denn das Ziehen in der Brust wurde noch stärker. Wenn Jarra und er sogar ein Liebespaar waren, erklärte das sein Verhalten nach dem Kuss, seine beständige Weigerung sie, die Prinzessin von Ronganien, zu heiraten, obwohl das einen sozialen Aufstieg für ihn bedeutet hätte.
„Dann … seid ihr … also …“ Alconia brach ab, konnte es einfach nicht aussprechen.
Jarra biss sich auf die Lippen, konnte sich aber dennoch ein leises Prusten nicht verkneifen. „Wenn wir nicht in dieser angespannten Lage wären, würde ich brüllen vor Lachen“, brachte sie mühsam beherrscht hervor. „Du bist so niedlich eifersüchtig!“
„Was … nein, ich … auf keinen Fall!“, versuchte Alconia diese Behauptung abzutun. Das war doch lächerlich! Sie und eifersüchtig! In Bezug auf Dumár! Was für ein Unsinn!
„Dumár und ich sind wirklich nur Freunde“, klärte Jarra sie dennoch auf. „Es gab vor längerer Zeit mal eine kleine Abweichung vom Weg der reinen Freundschaft, aber wir waren nie ineinander verliebt.“
Alconias Augen hatten sich von ganz allein geweitet. „Ihr … ihr … habt …“
Jarra nickte grinsend.
„Aber … aber Dumár war nie verheiratet. Das weiß ich genau. Das hätte er mir erzählt.“
„Ihr Ronganen und eure Vorstellung von Liebe und Freundschaft …“ Jarra schüttelte schmunzelnd den Kopf. „In Barania waren die Dinge immer anders. Bindungen entstanden auf freiwilliger Basis und waren meist zeitlich begrenzt. Wenn man den Partner nicht mehr begehrte, suchte man sich einen neuen – es sei denn man hatte seinen Seelenpartner gefunden. Für Frauen war es normal, Kinder von verschiedenen Männern zu haben, genauso wie es zur Liebe gehörte, dass sie auch dem gleichen Geschlecht gelten konnte. Wir waren sehr frei und glücklich. Vor allem uns Frauen ging es viel besser als denen in den meisten anderen Ländern. Longapur und Dabistan entwickeln sich derzeit in eine ähnliche Richtung. Falls die Dinge nicht so laufen wie geplant, würde ich dir raten, in eines dieser Länder zu fliehen. Frauen sind nirgendwo besser aufgehoben als dort.“
„Fliehen?“, wiederholte Alconia mit einem aufgesetzten Lächeln. „Wie kommst du darauf, dass ich so etwas vorhabe?“
Jarra hob die Brauen und gab einen belustigten Laut von sich. „Ernsthaft? Du weißt doch, dass ich dich immer abhole, wenn du dich mit Dumár triffst. Denkst du, ich lasse euch danach allein oder höre weg bei dem, was ihr besprecht?“
Alconia senkte den Kopf, in der Hoffnung, dass sie bei den mittlerweile recht schlechten Sichtverhältnissen, nicht sah, wie ihre Wangen rot wurden. „Das ist nur ein Notfallplan“, gestand sie leise.
„Eben. Deswegen sage ich: Sucht Schutz in Longapur.“ Die Kriegerin hielt inne, richtete ihren Blick auf einmal in die Ferne. Alconia wusste sofort, was das bedeutete und duckte sich, in der Hoffnung, dass sie auf diese Weise vom Weg aus auf keinen Fall zu entdecken war.
Jarra wies sie mit Handzeichen an, vor Ort zu bleiben, setzte ihren Helm auf und schlich selbst, leichtfüßig wie eine Katze Richtung Straße. Durch ihre dunkle Kleidung und Rüstung verschmolz sie fast nahtlos mit ihrer Umgebung und bald schon konnte Alconia nicht mehr erkennen, wo sie war. Mittlerweile konnte auch sie das Klappern von Hufen auf hartem Boden vernehmen. Es mussten mehrere Reiter sein und sie ritten schnell.
Alconia verengte die Augen und konnte schließlich auch die Umrisse der sich nähernden Personen erkennen. Ihre Mäntel flatterten im Wind, während sie über die Sandstraße jagten. Aber da war noch etwas … über ihnen flog etwas. Eine Gruppe größerer Raubvögel. Mindestens ein halbes Dutzend. Das mussten Hubis’ Habichtsoldaten sein!
Ein Zittern ging durch Alconias Körper und sie hielt den Atem an, bis die Gruppe samt ihren gefiederten Begleitern außer Sicht- und Hörweite war. Nur wenig später kehrte Jarra zurück. Sie sah besorgt aus, als hätte sie jemanden erkannt und eine Ahnung, was er vorhatte.
„Was ist?“, fragte Alconia die Kriegerin mit Bangen.
„Wir müssen weiter“, gab diese knapp zurück.
„Bei Dunkelheit?“ Alconia konnte ihr Entsetzen nicht verbergen.
„Uns bleibt nichts anderes übrig. Das war Hubis und wenn er in Habisk ist und es eilig hat, bedeutet das nichts Gutes. Und er reitet in Richtung der Handelsstraße, auf der sich momentan die Wagenkolonne Richtung Getmalik bewegt.“
„Er wird sie angreifen!“, stieß Alconia entsetzt aus. „Aber er kommt nicht aus Getmalik. Wo war er vorher?“
„Das spielt jetzt keine Rollen. Momentan ist nur wichtig, wo er hinwill und dass die Soldaten, welche die Wagenkolonne begleiten, auf einen Angriff vorbereitet sind.“
„Das sind sie“, sagte Alconia mit Nachdruck. „Ich habe für einen solchen Fall genaue Anweisungen gegeben. Die Kolonne ist nicht so schutzlos, wie sie erscheint.“
Jarra sah sie stirnrunzelnd an. „Gut, aber meine Krähensoldaten sollten ebenfalls informiert werden, bevor unsere Feinde angreifen.“
„Die Krähensoldaten sind dort? Sie helfen uns?“ Alconias Herz schlug sofort ein bisschen höher. Sie hatte es gehofft, als sie bemerkt hatte, dass die Kolonne eigentlich ständig von Krähen begleitet wurde, aber sich nicht vollkommen darauf verlassen.
Jarra bedachte sie mit einem milden Lächeln. „Warum, denkst du, ist Jamur in Habisk?“
„Heißt das, er wird uns ebenfalls helfen? Mit seiner Magie?“
„Ich denke nicht, dass er das vorhat, aber selbst wenn, kann ich mir nicht vorstellen, dass er noch rechtzeitig da wäre. Du selbst hast ihn in eine andere Richtung geschickt.“
Elian. Natürlich. In ihrer Sorge um den Ritter hatte sie nicht mehr daran gedacht, wie nützlich die Bestie auch bei der Verteidigung der Wagenkolonne sein konnte.
„Und wenn wir nicht sofort aufbrechen, werden auch wir nicht mehr rechtzeitig zur Stelle sein“, fügte Jarra ihren Worten hinzu.
Alconia nickte und eilte hinüber zu ihrem Pferd, schwang sich in den Sattel, obwohl ihre Muskeln dagegen protestierten, schon wieder in Anspruch genommen zu werden. „Fliegst du wieder voran?“, wandte sie sich an Jarra.
„Ich werde durchfliegen und erst zu dir zurückkehren, wenn ich mit Midam gesprochen habe“, erklärte die Kriegerin ihr. „Sorg dich nicht – ich glaube nicht, dass man jetzt noch nach dir sucht. Schon gar nicht in der Nacht. Solltest du Hufgeklapper hören, verstecke dich irgendwo. Ansonsten folge dem Weg weiter geradeaus, so schnell, wie es dir und deinem Pferd möglich ist.“
Alconia nickte erneut und fühlte sich gar nicht gut, als Jarra vor ihren Augen die Gestalt einer Krähe annahm. Kurz sah das schöne Tier sie noch einmal an und blinzelte ihr Mut machend zu, dann hob es ab und verschmolz mit dem dunklen Himmelszelt. Allein. Sie war allein in dunkler Nacht, mitten in der Einsamkeit eines gefährlichen Landes.
Für einen kurzen Moment verspürte Alconia das Bedürfnis wieder abzuspringen und vor Ort auszuharren, bis Jarra zurück und der mögliche Kampf um die Fässer vorbei war. In einer bewaffneten Auseinandersetzung mit dem Feind war sie ohnehin niemandem eine Hilfe. In ihrer wahren Gestalt hätte sie ihren Soldaten vielleicht als moralische Stütze dienen und ihnen Kraft für den Kampf geben können. Mit dem Zauber des Amuletts jedoch war sie nur ein Bote, der nicht viel zu sagen hatte und nicht einmal ordentlich kämpfen konnte.
Dennoch meldete sich sofort ihr schlechtes Gewissen. Sie hatte sich beim Angriff der Rebellen auch nicht zurückgezogen und tatenlos zugesehen, dass man ihr Heim zerstörte. Hier ging es um die Rettung ihres ganzen Volkes – sie konnte sich unmöglich da raushalten. Es war ihre Pflicht, ihren Soldaten zur Seite zu stehen, und vielleicht konnte sie doch etwas für sie tun, ihren Verstand einsetzen, falls etwas schiefging, und damit Leben retten.
Entschlossen trieb Alconia ihr Pferd vorwärts, in einen leichten Trab. Der Wallach war etwas unwillig und da sie sein Verhalten nach all den Anstrengungen der letzten Tage verstehen konnte, verlangte sie nicht mehr von ihm. Hinzu kam, dass sie Angst hatte, in einem schnelleren Tempo Gefahren zu spät wahrzunehmen. Sie musste jetzt äußerst wachsam sein und alles Erdenkliche tun, um noch rechtzeitig bei der Kolonne zu sein. Erneut würde sie ihr Bestes geben, stark sein und klug handeln und am Ende würde alles gut ausgehen. Das musste es einfach.



Blutige Rache
[image: ]
Noch war der Himmel über dem Wasslowgebirge dunkel. Lediglich am unteren Rand war ein zarter, hellrosa Schimmer auszumachen, der dem Aufgehen der Sonne stets voranging. Hubis sog tief die klare, kalte Luft in seine Nase, während er hinab in die Schlucht blickte, durch die Alconias Wagenkolonne bald fahren würde. Die Berge hier waren noch nicht sehr hoch, sodass man die Soldaten, welche die kostbaren Fässer begleiteten, selbst mit durchschnittlich begabten Bogenschützen unter Beschuss nehmen konnte. Mit Leichtigkeit würden sie Alconias Leute töten und die für Ronganien so wertvolle Ladung zerstören können.
Wie hatte Gräfin Milna in der nächtlichen Besprechung mit allen Verbündeten so schön gesagt: „Die Prinzessin will sich mit diesem Plan bei ihrem Volk weiter beliebt machen und das müssen wir unbedingt verhindern!“
Dank Bertos Spionagegeschick – er war zusammen mit Wallbur noch rechtzeitig zur Kolonne zurückgekehrt – wussten sie, dass sich in den Fässern Erde und Samen aus Longapur befanden. Eine stark tonhaltige Erde, die, wenn es nur einmal regnet, dieses Wasser lange speichern konnte. Die in sie eingemischten Keimlinge gehörten zu Pflanzenarten, die nicht nur sehr schnell aufgingen und wuchsen, sondern auch selbst mehr Wasser speichern konnten als die heimischen Arten in Ronganien. Die Prinzessin wollte offenbar wie König Sarom botanische Wasserspeicher anpflanzen, deren Wasser dann wiederum von Menschen und Tiere genutzt werden konnte.
Obgleich Hubis und seine Verbündeten nicht immer in jedem Punkt derselben Meinung waren, hatten sie sich in Bezug auf die Fässer schnell geeinigt: Keines davon durfte Getmalik erreichen. Hunger und Durst in Ronganien mussten anhalten, bis die Prinzessin kleinbeigab oder einer von ihnen beim Turnier die Krone gewann. Erst dann durfte Wodan den Zauber, der die Regenwolken um Ronganien herumlenkte, auflösen, denn wenn die Übernahme des Throns mit dem Wunder des rettenden Regens einherging, würde das Volk Ronganiens sich leichter fügen. Schließlich war es ein Zeichen der Götter, die den Machtwechsel begrüßten.
Der Gedanke brachte Hubis zum Lächeln. Obgleich die Sache mit Elian wenig erfreulich ausgegangen war und ihn laut erster Meldungen einige seiner Tarenos gekostet hatte, sahen die Dinge momentan recht gut für ihn aus. Er musste nur geschickt mit seinen Verbündeten umgehen und sich bei den anderen Daimarern einschmeicheln, damit sie sich in Sicherheit wogen, und anschließend im rechten Moment zuschlagen, sich die Macht nehmen, um die er schon so lange kämpfte.
Zehn menschliche Ritter waren ihm von Grogor geschickt worden, nachdem Hubis ihm mitgeteilt hatte, dass in Bezug auf die Wagenkolonne mit einem Einmischen Jamurs und seiner Krähensoldaten zu rechnen war. Diese Verstärkung versteckte sich nun zum Teil mit den anderen Soldaten zwischen den Felsen des Gebirgsrandes.
Mit den übriggebliebenen Habichtsoldaten und den Söldnern und Rittern der Grafen und Fürsten kamen sie insgesamt auf fast siebzig Mann und waren den Bewachern der Wagenkolonne klar überlegen. Schwierig konnte es nur werden, wenn die adligen Verbündeten während des Gefechts seinem Kommando nicht folgten und jeder einen anderen Befehl brüllte. Das würde zu einem Chaos unter den Soldaten führen. Genau aus diesem Grund hatten sie bei der nächtlichen Besprechung gemeinsam beschlossen, Hubis ausnahmsweise die Befehlsgewalt über die ganze Truppe zu überlassen. Ob sich alle an die Absprache hielten, war jedoch ungewiss.
König Suljan war bereits mit dem Entschluss unzufrieden gewesen, erst am Morgen, wenn die Kolonne die Schlucht erreichte, anzugreifen. Seine Idee, nachts im Schutz der Dunkelheit den Überfall zu starten, war einstimmig abgelehnt worden und das hatte schwer an seinem Selbstbewusstsein gerüttelt – obwohl er einsehen hatte müssen, dass ein nächtlicher Angriff zu schweren Verlusten auf ihrer Seite geführt hätte.
Wenn die Kolonne nachts rastete, wurden die Wagen im Kreis aufgestellt, sodass sie eine Art Mauer um die Zelte der Soldaten und die Pferde bildeten. Zudem war Hubis berichtet worden, dass die Fässer aus einem besonders harten Holz gebaut und mit einer feuerfesten Substanz imprägniert worden waren. Wenn man sie zerstören wollte, genügten keine brennenden Pfeile. Man musste sie von den Wagen stoßen und mit Äxten bearbeiten und um das tun zu können, durfte keiner der Bewacher überleben.
Hubis sah hinüber zu dem eitlen König, der zusammen mit seinen beiden Leibwächtern nur ein paar Meter entfernt hinter einem Felsen kauerte. Mit dem Maul war er der mutigste Kämpfer überhaupt, die Realität sah jedoch anders aus. Das war an dem Schweiß auf seiner Stirn und den etwas fahrigen Bewegungen zu erkennen, wenn er mal wieder einen nervösen Blick hinunter in die Schlucht warf.
„Nimm es mir nicht übel“, hatte er im Stillen zu Hubis gesagt, als sie den Berg hinaufgestiegen waren, „aber ich werde mich bei dem Angriff erst einmal im Hintergrund halten und nur einschreiten, wenn es absolut notwendig ist. Ich bin schließlich ein König und die Bevölkerung meiner Länder braucht mich.“
Feigling. Überhaupt hatten die Adligen, die an dieser Mission beteiligt waren, bei ihrem gemeinsamen Aufbruch einen überaus angespannten Eindruck gemacht. Dabei wussten sie noch gar nicht, dass Jamur in Habisk und dessen Einmischung zu erwarten war. Eine Tatsache, die auch Hubis Bauchschmerzen bereitete. Noch immer war ihm und den anderen Daimarern nicht klar, wie mächtig er war und ob für ihn dieselben Gesetze galten wie für sie. Wenn dies der Fall war, würde er, was den Einsatz seiner Magie anging,  ebenfalls vorsichtig sein, aber wenn nicht …
Hubis schüttelte sich. Es brachte nichts, über die vielen Wenns und Abers nachzudenken. Das setzte ihn nur zusätzlich unter Druck. Viel besser war es, sich daran zu erinnern, dass sie in der Überzahl und für den kommenden Kampf gut gerüstet waren. Die Wagenkolonne hingegen hatte in der schmalen Schlucht kaum Möglichkeiten, sich zur Wehr zu setzen. Ein Pfeilhagel würde auf sie niederprasseln und den Rest würden die beiden Reitertrupps, die anschließend von vorn und hinten heranstürmten, erledigen. Jamur – falls er überhaupt anwesend war – würde nicht die Zeit haben, rechtzeitig zu reagieren, und wenn Hubis Glück hatte, erwischten ihn ebenfalls ein paar Pfeile, bevor er auch nur den Mund aufmachen konnte, um sein komisches Zauberwort auszusprechen.
Hubis hob den Blick. Das Leuchten hinter den Bergen war stärker geworden und er konnte nun den oberen Rand des glühenden Sonnenballs erkennen, der seine ersten Strahlen über die Bergspitzen schickte. Ein Krächzen war aus der Ferne zu vernehmen und plötzlich stieg ein Gruppe Krähen über einem der Berge auf, bewegte sich zügig in die Richtung, aus der die Wagenkolonne kommen sollte.
Hubis erstarrte. Hatte Jamur etwa seine Krähensoldaten ausgeschickt, um das Gebirge zu überwachen? Sicherlich hatten sie die in den Felsen versteckten Soldaten gesehen und flogen nun los, um Alconias Leute zu warnen. Das durfte auf keinen Fall passieren!
Er machte ein paar Zeichen in Muros Richtung und der Habichtsoldat verstand. Mit einigen Kameraden verzog er sich hinter einen größeren Felsen und nur wenig später stiegen sechs Habichte in die Luft und folgten den Krähen.  Sie waren glücklicherweise schneller als diese und hatten die schwarzen Vögel bald in ihren Fängen. Diese wurden mitten im Flug so zerpflückt, dass von ihnen nur noch einzelne Teile und Federn hinunter segelten.
Womit Hubis nicht gerechnet hatte, war, dass weitere Krähen nachkamen und tollkühn die Habichte angriffen. Sie waren geschickte Flieger und am Himmel entbrannte nun ein dramatischer Kampf. Ein Kampf, den die Tarenos unbedingt gewinnen mussten.
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Jarra hatte ihr Wort gehalten. Nach einigen Stunden war sie zurückgekehrt und Alconia hatte vor Freude fast geweint. Obwohl die Kriegerin in ihrer Vogelgestalt blieb, um wie zuvor als Späher vorauszufliegen, hatte sie sich sofort sicherer gefühlt und optimistischer in die Zukunft geblickt. Die Müdigkeit und Erschöpfung hatte jedoch auch Jarras Anwesenheit nicht davontragen können und Alconia war sogar ab und an auf dem Pferderücken kurz eingenickt.
Wieviel Zeit genau verging, während sie weiter ihres Weges ritt, konnte Alconia nicht einschätzen, doch irgendwann setzte die Dämmerung ein und sie wusste, dass es nun nicht mehr lange dauern würde, bis die ersten Sonnenstrahlen ihr Gesicht kitzelten.
Auch die Umgebung hatte sich verändert. Die grünen Wälder und Wiesen waren einer kargeren Landschaft aus Felsen, roter Erde und vereinzelten Palmen gewichen. Direkt vor ihr tat sich das Wasslowgebirge auf, durch das die Handelsstraße von Longapur nach Getmalik führte. Wenn alles nach Plan verlief, musste die Wagenkolonne dort entlangfahren und Alconia konnte dann zu ihr stoßen.
Ein erleichtertes Lachen von sich gebend trieb sie ihr Pferd zum Galopp an. Sie durfte die Kolonne auf keinen Fall verfehlen. Sicherlich bauten die guten Leute gerade das Nachtlager ab und machten sich wie immer zu früher Stunde auf den Weg.
Alconias Pferd hatte durch die letzte längere Schrittphase wieder genügend Kraft gesammelt, um schnell voranzukommen, und das Gebirge rückte in greifbare Nähe. In der Ferne sah sie Jarra auf sich zukommen. Sie flog erstaunlich flach am Boden und landete bereits in einiger Entfernung, um sich zu Alconias großem Erstaunen zurück in einen Menschen zu verwandeln und die Hände Einhalt gebietend zu heben.
Alconia war verwirrt, dennoch zügelte sie ihr Pferd und hielt direkt vor Jarra an. „Was ist passiert?“, stieß sie etwas atemlos aus.
„Steig ab!“, befahl die Kriegerin, die bereits die Zügel des Tieres ergriff.
Alconia gehorchte, obwohl Jarras Verhalten sie immer noch irritierte. Die Barani eilte mit dem Pferd hinüber zu einer etwas besser bewachsenen Stelle und winkte sie ungeduldig heran.
„Du musst hierbleiben und dich möglichst lange zwischen den Pflanzen und Felsen versteckt halten“, erklärte sie dabei. „Ich hole dich ab, wenn alles vorbei ist.“
„Wenn was vorbei ist?“ Alconia ergriff Jarras Arm, als diese schon an ihr vorbeilaufen wollte. „Etwa der Kampf? Wird Hubis meine Wagenkolonne tatsächlich angreifen?“
Jarra schien mit sich zu ringen, doch dann nickte sie mit finsterer Miene.
Alconias Magen verkrampfte sich und ihr Herz machte ein paar ungesunde Sprünge. „Aber dann kann ich doch nicht hierbleiben!“, stieß sie aus. „Ich muss ihnen zur Seite stehen!“
„Womit?“, gab Jarra verständnislos zurück. „Hast du in den letzten Monaten gelernt, ein Schwert zu führen?“
„Nein, aber ich habe mir eine Strategie überlegt, mit der man die Wagen sehr effizient verteidigen kann.“
„Das weiß ich. Wir haben uns mit deinen Rittern und Soldaten darüber ausgetauscht. Aber wir brauchen dich nicht, um sie umzusetzen. Du wärst dort nur im Weg und selbst in großer Gefahr. Also tue, was ich dir sage und bleib hier in Deckung, bis ich dich abhole!“
Jarra machte sich von ihrem Griff frei und sprang geschmeidig auf Alconias Pferd. Im Galopp entfernt sie sich von ihr und Alconia blieb nichts anderes übrig, als ihr mit einem Gefühl der Hilflosigkeit nachzublicken. Lange blieb sie jedoch nicht stehen. Achtsam bewegte sie sich an einen größeren Felsen heran, sodass sie weiterhin zwischen den Pflanzen blieb und vom Weg aus nicht gesehen werden konnte, und spähte daran vorbei in die Ferne. Erneut beschleunigte sich ihr Herzschlag, denn sie war gar nicht mehr so weit von der Handelsstraße entfernt. Und genau dort bewegten sich die Wagen mit den Fässern entlang, auf das Gebirge zu. Alconias Sehnsucht, endlich wieder zurück zu ihren Kameraden zu kehren, wuchs ins Unermessliche und machte es ihr furchtbar schwer, zu bleiben, wo sie war.
Lärm ertönte mit einem Mal vom Himmel, lautes Gekreische aus mehreren Kehlen und als sie den Blick hob, erkannte sie im Licht der aufgehenden Sonne über dem Gebirge eine Gruppe Krähen, die von größeren Raubvögeln attackiert wurde. Habichte! Das mussten Hubis’ Helfer sein und dies wiederum bedeutete, dass es sich bei den klar unterlegenen Krähen um Jamurs Krieger handelte. Grundgütiger! Sie wurden da oben brutal abgeschlachtet und niemand konnte etwas dagegen unternehmen!
[image: ]
Der Krieg am Himmel war so aufregend, dass ein jeder aus Hubis’ Truppe ihn wie gebannt verfolgte. Galahur, einer von Grogors grauen Rittern, schien dabei zu vergessen, dass er eigentlich in Deckung bleiben musste, denn sein Kopf ragte auf der anderen Seite der Schlucht hinter den Felsen hervor. Und er war nicht der einzige. Auch Fürst Waléri und Silvan von Gembloux wurden unachtsam.
Hubis knirschte vor Wut mit den Zähnen und gestikulierte wild, ohne sich allzu weit aus der Deckung zu begeben. Doch die Männer reagierten nicht, weil sie weiterhin fasziniert nach oben starrten. Mehrere vertraute Zischlaute ertönten plötzlich und nur einen Wimpernschlag später trafen die Geschosse auch schon ihre Ziele: Galahurs und Silvans Hals und Waléris Auge. Während letzterer stumm in sich zusammensackte, schrien erstere gurgelnd auf, fasten sich an die Kehlen und sanken Blut spuckend zur Seite. Man eilte aufgebracht zu ihnen, doch Hubis’ glaubte nicht daran, dass man ihnen noch helfen konnte.
Mit Entsetzen blickte er zum Eingang der Schlucht. Die Wagen waren da! Viel zu früh und offenbar hatte man sie gewarnt, denn weitere Pfeile schossen zu ihnen hinauf, als wüssten sie genau, wo der Feind saß. Hubis duckte sich hinter seinen Felsen.
„Schießt zurück! Schießt!“, schrie er mit einer Mischung aus Zorn und Angst, während die Geschosse gegen die Felsen prasselten, den Schmerzensschreien nach zu urteilen allerdings auch des Öfteren ihr Ziel fanden.
Hubis’ Gedanken überschlugen sich. Seine Verbündeten und er waren doch so vorsichtig gewesen, hatten immer den Himmel nach Krähen abgesucht, um sich vor deren Augen zu verbergen. Woher wussten Alconias Leute so genau, wo der Überfall stattfinden sollte? Gab es etwa einen Verräter in den Reihen seiner Verbündeten? Und wo blieben die Reitertruppen, um dem Angriff der Bogenschützen endlich ein Ende zu setzen? Wo kamen die überhaupt her? Sargan besaß auf keinen Fall derart viele Schützen, die so exzellent mit ihren Bögen umgehen konnten.
Hubis konnte sich nicht mehr zurückhalten. Vorsichtig schob er sich zwischen zwei Felsen nach vorn, spähte hinunter in die Schlucht und konnte kaum glauben, was er da sah – oder was er dort eben nicht sah. Zum einen war die einst so riesige Kolonne auf nur vier Fässer geschrumpft und zum anderen wurden diese von keinem einzigen Soldaten eskortiert.
Nein, das war so nicht ganz richtig. Die Pfeile kamen eindeutig von den Bögen oder Armbrüsten ausgebildeter Soldaten, doch diese waren momentan so gut wie unsichtbar. Alconias Leute hatten offenbar noch in der Nacht die vier Fässer geleert und überall Schießscharten in diese geschnitzt. Von dort aus legten die Schützen, sicher verborgen, auf ihre Feinde an, holten nun auch nach und nach die Habichte vom Himmel. Kein Fuhrmann war zu sehen. Diese saßen ebenfalls in den geleerten Fässern und lenkten von dort aus die Wagen. Das war eine Falle!
Unten war nun endlich donnernder Hufschlag aus zwei Richtungen zu vernehmen. Seine Verbündeten wollten die gekürzte Kolonne wie abgesprochen in die Zange nehmen und Hubis konnte sie nicht mehr warnen. Aber vielleicht war das auch gar nicht nötig. Vielleicht konnten die Reiter die Fässer zerschlagen und die Soldaten doch noch töten.
Die anderen Kämpfer schienen das ähnlich zu sehen und anzunehmen, dass man dort unten nun ihre Hilfe brauchte, denn seine Verbündeten begaben sich, ohne dass Hubis’ das Kommando dazu gab, aus ihren Verstecken und kletterten die Hänge zu beiden Seiten hinab. Bis auf König Suljan, der sich offenbar unauffällig davongemacht hatte.
„Nein! Wartet! Nicht!“, schrie Hubis, richtete sich auf und duckte sich gerade rechtzeitig unter einem weiteren Pfeil hinweg. Er sprang hinter den nächsten Felsen, der sich noch etwas näher an der Schlucht befand und spähte daran hinab.
Seine Reiterscharen aus Tarenos, grauen Rittern und adligen Verbündeten nebst ihren Soldaten waren unten bei den Fässern angelangt, doch hinter ihnen stürmte eine weitere berittene Gruppe heran. Krähenkrieger und Ritter und Soldaten mit dem Wappen Getmaliks hatten sich zu einer schwer bewaffneten Einheit verbunden, die mit lautem Kampfgeschrei auf ihre überraschten Gegner prallte. Das Klirren von Schwertern erfüllte die Schlucht und Pfeile zischten weiter durch die Luft, nun aber auch aus Richtung der noch zwischen den Felsen versteckten Tarenos. Bald schon war der Kampfeslärm von schmerzerfüllten Schreien durchsetzt.
Dennoch konnte Hubis das alles nicht genießen und schon gar nicht frohlocken, denn die Verluste auf seiner Seite waren schon jetzt bedeutend höher. Und dann vernahm er noch etwas anderes nicht weit von ihm entfernt – und zwar von der Rückseite des Berges, auf dem er sich befand! Getrampel von Füßen auf Geröll. Da kamen weitere Feinde von hinten, kletterten zu ihm und den anderen empor.
Sein Überlebensinstinkt setzte ein und er eilte geduckt im Slalom zwischen den Felsen hindurch, hinüber zu der Stelle, die er sich schon beim Erklimmen des Berges als Versteck auserkoren hatte, falls etwas schiefging. Zwischen zwei grünen Sträuchern befand sich der schmale Eingang zu einer kleinen Höhle. Rasch schob er sich in diese hinein und war entsetzt, als er bemerkte, dass die Tarenos Kalur und Muro ihm gefolgt waren.
Verdammt! Wenn sie sich nicht beeilten, würden die herannahenden Angreifer noch das Versteck entdecken! Hektisch winkte er die beiden Trottel heran und zog sie mit solchem Schwung zu sich in die Höhle, dass sie gegen die Felswände stießen und ein paar Schmerzenslaute von sich gaben.
„Still!“, zischte er ihnen verärgert zu und starrte angespannt hinaus.
Glücklicherweise war ihm niemand anderer gefolgt, denn die Krähenkrieger, die sich von hinten den Hang hinaufgeschlichen hatten, hatten den Bergkamm nun erreicht und griffen die übriggebliebenen Soldaten gnadenlos an. Weitere Pfeile fanden ihr Ziel und Schwerter prallten Funken sprühend aufeinander, Blut spritzte und schrille Schmerzensschreie warfen ihr Echo in die Schlucht. Es war ein einziges Gemetzel und obwohl die Krähensoldaten ebenfalls ein paar Verletzungen einstecken mussten, war klar ersichtlich, dass sie den Kampf gewinnen würden. Sie besaßen bessere Waffen und Rüstungen und waren deutlich wendiger als Hubis’ Tarenos.
Ihm selbst blieb nichts anderes übrig, als sich überaus leise weiter in die Höhle zurückzuziehen und zu hoffen, dass er hier nicht entdeckt wurde, denn auch mit Zauberei war hier nichts mehr auszurichten. So viele Gegner konnte er nicht auf einmal bekämpfen. Nein, es war besser, seine Kräfte zu schonen und im richtigen Moment einzusetzen, und der war eindeutig noch nicht gekommen.
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Alconia wusste, dass es dumm war. Dumm und unvernünftig. Aber aus der Ferne zu sehen, wie ihre Verbündeten in der Luft und schließlich auch ihre eigenen Soldaten am Boden angegriffen wurden, hatte sie all ihre Ängste vergessen lassen und dazu gebracht, kopflos loszurennen. Alle Vorsicht hatte sie jedoch noch nicht verloren, versuchte sich möglichst geduckt zwischen den hier recht karg wachsenden Pflanzen und Felsen vorwärtszubewegen, sodass sie hoffentlich nicht vom Feind entdeckt werden würde.
Ihr Atem rasselte und das Herz wollte ihr aus der Kehle springen, während sie überlegte, wie sie ihren Leuten helfen konnte. Momentan sah es danach aus, als sei nur ein Teil der Kolonne in die Schlucht gefahren. Vier Wagen, ohne Begleitschutz. Waren sie ihrem Notfallplan gefolgt und hatten die Fässer so hergerichtet, wie Alconia es in einem ihrer Bücher gelesen hatte? Da waren es zwar keine Fässer, sondern geschlossene Kutschen gewesen, aber das Prinzip war dasselbe. Wenn sie sich an den Plan hielten, hatten sie eine gute Chance, den Angriff des Feindes abzuwehren und vielleicht sogar siegreich aus der Schlacht hervorzugehen. Die Gruppe feindlicher Reiter, die nach den Wagen in die Schlucht galoppiert war, war nicht allzu groß gewesen, somit war es ihrer Meinung nach auch möglich, diese aus den Fässern heraus von den Pferden zu holen.
Alconia hielt inne und ihre Augen weiteten sich, denn gerade in diesem Augenblick preschte eine weitere Reiterschar über den staubigen Weg hinein in die Schlucht. Wenn das erneut Feinde waren, würde es ungleich schwerer werden, zu siegen. Sie verfluchte sich selbst, dass sie nicht noch mehr Soldaten verpflichtet hatte, die Kolonne zu schützen. Nun würden durch diesen dummen Fehler vielleicht alle sterben und auch die Fässer noch am Ende zerstört werden. Ihr Herz sank. Dumár! Ihn und die anderen aus ihrer Eskorte hatte sie zurück zur Kolonne geschickt. Es war allein ihre Schuld, wenn ihrem besten Freund etwas zustieß, sie ihn wie Galiana, Lea und Tamiro für immer verlor. Ihre Brust verengte sich und die Augen füllten sich mit Tränen.
Sie schüttelte den Kopf, presste die Lippen zusammen. Nein. Zu weinen brachte niemandem etwas. Rasch fuhr sie sich mit den Händen über die Augen und rannte wieder los. Vielleicht konnte sie mit dem Feind verhandeln, diejenigen retten, die noch lebten, indem sie vor aller Augen das Amulett abnahm und zeigte, wer sie wirklich war. Als Regentin hatte sie viel anzubieten, deswegen würde man ihr sicherlich zuhören und die Überlebenden verschonen. So musste es einfach sein!
Der Abstand zum Schluchteingang verkürzte sich viel zu langsam und ihre Angst und Sorge wuchsen weiter an. Schneller konnten ihre Beine sie jedoch nicht tragen und ihre Kräfte ließen allmählich nach, sodass sie des Öfteren ins Stolpern geriet. Doch der Kampfeslärm, den sie nun schon überdeutlich vernahm, spornte sie weiter an. Sie biss die Zähne zusammen und entschied sich schließlich dazu, ihre Deckung vollständig zu verlassen.
Endlich war sie nahe genug heran, um in die Schlucht blicken zu können und das, was sich ihren Augen offenbarte, war furchtbar. So viele Tote und Verletzte lagen am Boden und es gab immer noch Kämpfende, die mit aller Macht aufeinander einhieben, Soldaten, die getroffen zusammenbrachen, Menschen die sich vor Schmerzen schreiend am Boden wanden. Aus der Entfernung war schwer zu erkennen, wer momentan die Oberhand hatte. Alconia konnte noch nicht einmal feststellen, wer zu ihren Leuten und wer zum Feind gehörte. Bewegen konnte sie sich auch nicht mehr, weil das alles sie in Angststarre verfallen ließ. Ihr war schlecht und ihr Herz raste, obwohl sie das Gefühl hatte, dass es sich vollkommen verkrampft hatte, genauso wie ihr Magen.
Mitten im Getümmel sah sie plötzlich einen blonden Schopf aufleuchten. Dumár! Er kämpfte um sein Leben, verteidigte sich mit matten Schwertschlägen gegen einen gegnerischen Hünen und … Nein! Der Mann hatte sein Schwert in seine Seite gerammt.
Alconia brüllte auf, als hätte die Waffe sie selbst verletzt, und stürmte los, ohne nachzudenken. Der Mut der Verzweifelten hatte sie gepackt. Sie sah Galiana vor sich und Lea … Tamiros blasses Gesicht, als alles Leben aus ihm gewichen war, und zu ihrer Verzweiflung gesellte sich unbändiger, heiß glühender Zorn, der jedwede Angst aus ihrem Körper trieb. Sie riss den Dolch aus ihrem Gürtel, obwohl sie genau wusste, dass sie damit keinem der in Rüstungen steckenden Gegner etwas anhaben konnte. Aber sie musste etwas tun, musste ihrem besten Freund helfen, denn sein Gegner stand nun über ihm und holte mit dem Schwert zum tödlichen Schlag aus. Noch einmal nahm sie all ihre Kraft zusammen und steigerte ihr Tempo. Im nächsten Moment blieb ihr Fuß an etwas hängen, sie verlor das Gleichgewicht und stürzte.
Der Aufprall war erstaunlicherweise nicht allzu hart, denn sie fiel auf etwas Weiches, rollte durch ihren Schwung darüber hinweg und blieb keuchend auf der Seite liegen. Für einen Augenblick setzte ihr Atem und Herzschlag aus, denn sie blickte direkt in das Gesicht eines grünhäutigen Monsters, dass sie mit seinen leeren roten Augen blicklos anstarrte. Panisch rappelte sie sich auf, rutschte auf Händen und Füßen ein Stück zurück und stieß gegen einen weiteren Toten. Ein schriller Schrei entwischte ihr, denn dieses Mal war es ein Mensch, dessen rechte Gesichtshälfte kaum noch als solche zu erkennen war. Etwas Nasses befand sich unter ihren Händen und als sie hinabsah, bemerkte sie, dass sie in eine große Lache Blut gerutscht war, in der ein weiterer Toter lag. Dieses Mal entkam ihr nur noch ein Wimmern, das erneut in ein Schreien überging, als ein Ritter in grauer Rüstung auf sie zusprang und das Schwert hob. Ein fast wahnsinniges Lächeln lag auf seinen Lippen, doch plötzlich verzog sich sein Gesicht zu einer schmerzverzerrten Fratze und er ging mit einem gurgelnden Laut, Blut spuckend vor ihr in die Knie.
Hinter ihm stand Jarra, die ihr Schwert mit einem Ruck aus seinem Rücken zog und ihn zur Seite stieß.
„Hab ich nicht gesagt, dass du versteckt bleiben sollst, bis ich dich hole!“, fuhr sie Alconia zornig an und packte sie am Handgelenk, um sie auf die Beine zu ziehen.
Alconia brachte nichts weiter als ein Schluchzen hervor und ließ es sich willenlos gefallen, dass Jarra sie an einen Felsen drängte und sich anschließend schützend vor ihr aufbaute. Dann jedoch fiel ihr wieder ein, warum sie mitten in den Kampf hineingelaufen war.
„Dumár!“, stieß sie verzweifelt aus und versuchte an der Kriegerin vorbeizusehen.
„Was?“ Jarra warf ihr einen irritierten Blick über die Schulter zu.
„Er … er ist verletzt …“, brachte Alconia mit bebender Stimme hervor. „Wir … wir müssen ihm helfen … sonst stirbt er und …“
„Dumár ist nicht hier“, wurde ihr das Wort abgeschnitten. „Also beruhige dich wieder!“
Alconia war verwirrt, ihr Verstand durch all die schrecklichen Geschehnisse zu benebelt, um einen klaren Gedanken zu fassen. „Nicht hier?“, wiederholte sie. „A-aber ich habe ihn doch gesehen.“
„Wo?“
Alconia lehnte sich zur Seite und spähte ängstlich an ihrer Beschützerin vorbei. Zu ihrer großen Erleichterung kämpften nur noch wenige Krieger gegen ihre Gegner und soweit sie das überschauen konnte, waren diejenigen die noch standen und damit gesiegt hatten, ihre Soldaten und die Krähenkrieger.
„Irgendwo da vorn, bei einem der Fässer“, beantwortete sie schließlich Jarras Frage.
Die Kriegerin schüttelte den Kopf. „Du musst dich verguckt haben. Dumár ist ja nicht der einzige Mann mit blondem Haar. Ich glaube nicht, dass er die Kolonne überhaupt rechtzeitig erreicht hat, um an dem Kampf teilzunehmen.“
Eine Welle der Erleichterung brach über Alconia herein und sie schloss kurz die Augen, atmete tief durch.
Es dauerte noch eine Weile, bis Jarra bereit war, sie freizugeben, und zügig auf ihre Kameraden zuging, die sich soeben lachend in die Arme fielen. Überall um sie herum brach nun Jubel aus, denn der Kampf war eindeutig gewonnen. Die Menschen umarmten sich, besahen sich die Verletzungen der anderen und halfen den zu Boden Gegangenen auf die Beine. Und inmitten dieser Freude stand Alconia und rang mit ihrer Beherrschung. Auch sie lachte, dennoch konnte sie die Tränen nicht länger zurückhalten und musste sich auf einen Felsen in der Nähe setzen, weil ihre Beine ihr Gewicht nicht länger tragen konnten.
Ihre Augen wanderten über die vielen Toten und auch wenn es vielleicht moralisch verwerflich war, freute sie sich darüber, dass die meisten davon nicht zu ihren Soldaten gehörten. Der fliegende Habicht zierte einige der Waffenröcke, aber auch das Wappen König Grogors leuchtete ihr vereinzelt entgegen. Andere wiesen sich nicht als zu jemandem zugehörig aus und waren wahrscheinlich Söldner oder Abtrünnige aus vereinzelten ronganischen Provinzen. Der größte Teil der Toten trug allerdings dabistanische Kleidung und Rüstung und es waren sogar Fahnen des Landes mit in den Kampf getragen worden. Entweder handelte es sich bei diesen Männern um dieselben Verräter, die bisher in Habisk gewütet hatten, oder die Daimarer hatten viele ihrer eigenen Soldaten auf dieselbe Weise verkleidet, um auch diesen Überfall König Bataro in die Schuhe zu schieben.
Ganz ohne Verluste auf der königstreuen Seite war der Kampf allerdings nicht ausgegangen und jeder einzelne schmerzte Alconia in der Seele. Vor allem, als sie Lenos erblickte, der neben einem Toten hockte und lautlos um diesen weinte. Lenos … war er nicht mit Herun und Dumár zusammen losgeritten? Dann hatten sie die Kolonne doch noch rechtzeitig erreicht!
Alconia sprang entsetzt auf, stolperte auf den Knappen zu und hielt an seiner Seite inne. Vor ihr ausgestreckt lag Herun und auch wenn sie erleichtert war, dass es sich bei dem Toten nicht um ihren besten Freund handelte, verengten  sich ihre Brust und Kehle und die Tränen liefen wieder.
Lenos hob den Kopf, als er ihr leises Schluchzen vernahm. Überraschung zeigte sich in seinen noch so kindlichen Zügen. Er richtete sich auf, starrte sie mit zitterndem Kinn und tränennassem Gesicht an und schloss sie schließlich mit einem erstickten Laut in die Arme.
„Du lebst!“, kam heiser über seine Lippen und er rückte rasch von ihr ab. „Was ist mit Elian? Und meinem Grafen? Und Rajor?“
Sie schluckte schwer. „Elian und ich mussten uns trennen, weil uns der Feind angriff, und … ich weiß nicht, was mit ihm passiert ist. Die anderen … sie … sie sind tot.“ Die letzten Worte hatte sie nur gehaucht. Sie schloss die Augen, kämpfte gegen die Tränen an.
Lenos nickte mit bitterer Miene und wischte sich über die Lider. „Sie waren tapfere Männer und haben ihren Namen alle Ehre gemacht. Der Graf … er war ein guter Herr. Einer der besten. Prinzessin Alconia wird seinen Tod nur schwer verkraften.“
„Das denke ich auch“, brachte sie erstickt hervor und schob den Gedanken an diesen schlimmen Verlust weit von sich weg, um nicht erneut die Fassung zu verlieren. Und da brannte noch eine andere Frage in ihrem Inneren, auf die sie unbedingt eine positive Antwort brauchte.
„Wo ist Dumár? Er ist doch mit euch zusammen losgeritten.“
„Ja, aber wir trennten uns kurz danach, weil er noch einen Abstecher nach Nedertal machen wollte, um zu überprüfen, wie es der Überlebenden aus dem niedergebrannten Dorf geht“, berichtete Lenos. „Er wollte bald wieder zu uns aufschließen, aber das ist nicht geschehen und wir hatten keine Zeit, umzukehren und nach ihm zu suchen.“
Alconia nickte verständnisvoll, obwohl ihre Sorge um Dumár nun wieder wuchs.
„Herun meinte, dass er sich damit vielleicht vor einem Kampf um die Kolonne drücken wollte“, fügte der junge Knappe mit leichter Verachtung in der Stimme hinzu. „Er soll ja kein besonders guter Kämpfer sein.“
„Aber er ist kein Feigling!“, nahm Alconia ihren Freund in Schutz. „Sicherlich war irgendetwas mit Mara und er musste ihr helfen.“
Das war zumindest das Szenario, mit dem Alconia am besten leben konnte. Dumár durfte auf keinen Fall in größeren Schwierigkeiten stecken, denn momentan konnte sie niemanden von der Schutztruppe für die Fässer entbehren, um nach ihm suchen zu lassen. Vielleicht würde aber Jarra sich dafür bereit erklären, schließlich war sie eine gute Freundin von ihm.
„Wir hätten seine Hilfe auch gut gebrauchen können“, gab Lenos leise von sich. Seine Augen ruhten auf Herun und füllten sich erneut mit Tränen. „Er hatte einen kleinen Sohn, weißt du. Und nun wird der seinen Vater nie wieder sehen. Noch nicht einmal sein Grab wird er besuchen können.“
„Doch das wird er“, widersprach Alconia ihm sanft. „Wir werden unsere Gefallenen nach Sargan transportieren und angemessen bestatten. Aber danach müssen wir nach vorne blicken, uns darauf vorbereiten, weitere solcher Gefechte bestreiten zu müssen. Denn unser Feind wird zurückkehren.“
„Ich werde da sein, um ihn zu bekämpfen!“, verkündete Lenos mit fester Stimme. „Für unsere Königin!“
Alconia legte ihm gerührt eine Hand auf die Schulter. „Das wird sie sehr zu schätzen wissen.“
Erneut brandete Jubel um sie herum auf und als Alconia sich umdrehte, sah sie, wie die restlichen Wagen der Kolonne auf sie zufuhren. Ihre kostbare Erde war gerettet. Die tapferen Soldaten waren nicht umsonst gestorben und das war in der Tat ein Grund zu feiern.
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Bis zum späten Nachmittag musste Hubis in seinem Versteck ausharren. Nachdem der größere Teil der Wagenkolonne hörbar von Alconias Kämpfern begrüßt worden war und einige Zeit später seinen Weg nach Getmalik fortgesetzt hatte, räumten Jamurs Krähensoldaten noch in der Schlucht auf. Die Leichen der Gegner wurden auf einen Scheiterhaufen gelegt und verbrannt und die eigenen Toten auf Wagen geladen und weggefahren. Das vermutete Hubis zumindest anhand der Geräusche und Gerüche, die er in der Höhle wahrnahm.
Erst als er sicher war, dass die Krähenkrieger ebenfalls verschwunden waren, wagte er sich zusammen mit Muro und Kalur hinab in die Schlucht, um sich alles anzusehen.
Der Scheiterhaufen mit den langsam verkohlenden Leichen brannte noch und die Wagenspuren am Boden bestätigten seine Vermutung, denn die frischsten von ihnen waren deutlich schmaler als die der Fässerwagen. Überall waren noch Blutlachen im Sand zu entdecken. Zersplitterte Pfeile, verbogene Helme und zerbrochene Schilde lagen herum und dazwischen ein paar tote Krähen. Er war hereingelegt worden, hatte seine Habichte auf echte Krähen losgehen lassen, denn andernfalls hätten sich diese nach ihrem Tod zurück in Menschen verwandelt, wie das bei allen Verzauberten der Fall war.
Der Anblick und die Erkenntnis, die er mit sich brachte, ließ einen unbändigen Zorn in Hubis heraufbrodeln.
„ICH HASSE SIE! ALLE!“, schrie er. „SIE WERDEN DAFÜR BEZAHLEN! MIT IHREM BLUT UND IHREN EINGWEIDEN! ICH WERDE SIE UNENDLICH LEIDEN LASSEN!“
Das Echo trug seine Drohung gleich vielfach in die Welt hinaus, ließ sie viel bedrohlicher erscheinen, als sie war. Denn was sollte er momentan tun? All seine Habichtsoldaten bis auf die zwei an seiner Seite waren tot. Grogors Verstärkung bis auf den letzten Mann vernichtet. Die adligen Verbündeten mitsamt ihren Söldnern niedergestreckt. Zumindest die, die persönlich an diesem Kampf teilgenommen hatten. Nach dieser Niederlage würde er auch sicherlich nicht so schnell wieder neue gewinnen und die anderen Daimarer durften gar nicht erst erfahren, was passiert war.
Nur leider war das kaum zu verhindern. Irgendwann würde die schreckliche Kunde an ihre Ohren getragen werden, spätestens, wenn sie alle beim Turnier in Getmalik erschienen. Und das würden sie, denn jeder einzelne von ihnen strebte nach der scheinbar so leicht zu erreichenden Macht über Ronganien. Davon war Hubis mittlerweile überzeugt.
„Was tun wir jetzt, Herr?“, wandte Muro sich an ihn. Offenbar hatte er beschlossen, dass er lange genug gewartet hatte.
Hubis atmete tief ein. „Wir gehen nach Hause und bereiten uns auf das Turnier vor. König Suljan ist rechtzeitig geflohen und wenn ich die richtigen Worte finde, wird er weiterhin bereit sein, für mich das Turnier zu bestreiten. Ich kann immer noch alles für mich gewinnen. Dies war nur eine Schlacht – die nächste wird zu meinem Sieg führen und am Ende werde ich derjenige sein, der über all seine Gegner triumphiert. Allen voran über Prinzesschen Alconia!“



Schützende Mauern
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Da waren sie, die Mauern und Türme Sargans, reckten sich auf dem Falkenkopf in den klaren, blauen Himmel. Alconia hatte damit gerechnet, bei diesem Anblick von großer Freude und Heimweh erfasst und von diesen Gefühlen nahezu dorthin getragen zu werden, doch dem war so nicht. Sie war zwar erleichtert, fühlte sich jedoch derart ausgelaugt und müde, dass ihr selbst die Kraft fehlte, sich zu freuen.
„Endlich!“, stieß Lenos aus, der den restlichen Weg über fast immer an ihrer Seite geblieben war und mit dem sie sich auch nachts das Zelt geteilt hatte. „Endlich können wir uns wieder in den Schutz starker, hoher Mauern begeben und richtig schlafen.“
Alconia bemühte sich darum, dem Jungen ein warmes Lächeln zu schenken, denn er war ihr während der langen Reise sehr ans Herz gewachsen. Er musste nicht wissen, dass sie sich auf Sargan nicht wirklich sicher fühlte – zumindest nicht, solange Hubis dort noch ein und aus ging.
Gut, der Dämon hatte einige Verbündete bei dem Kampf in der Wasslowschlucht verloren und damit einen ordentlichen Rückschlag verkraften müssen. Alconia hatte mit einer kruden Mischung aus Entsetzen und Erleichterung die Leichname der Fürsten Waléri und Silvan und des Grafen Bajan in Augenschein genommen, als man die wichtigeren Toten in Reihe aufgebahrt hatte. Ihr selbst wurde das Leben auf Sargan durch diese Tode leichter gemacht, Hubis schmerzte der Verlust jedoch zweifelsfrei sehr.
Nichtsdestotrotz ging sie davon aus, dass er keinesfalls aufgeben würde, sondern eher bereits den nächsten Angriff auf sie und ihre Familie plante. Das tat er vermutlich direkt hinter ihrem Rücken, denn niemand hatte ihn bei der Attacke auf die Kolonne gesehen, was bedeutete, dass man weder seine Beteiligung daran nachweisen noch ihn dafür bestrafen konnte. Der Dämon konnte sich weiterhin frei auf der Burg bewegen und versuchen, den restlichen Adel gegen sie aufzubringen. Allein aus diesem Grund musste das anstehende Turnier ein voller Erfolg werden, der nicht nur sie und ihren Vater, sondern auch den zukünftigen neuen König bei den Vasallen wieder beliebter machte.
Unter großem Jubel fuhr die Kolonne schließlich in den äußeren Burghof ein. Blumen wurden geworfen und die Heimkehrenden glücklich in die Arme geschlossen. Alconia hingegen fiel es immer schwerer zu lächeln, denn sie sah auch die Trauernden, Weinenden in der Menschenmenge, die schließlich aus dem Tor liefen, um ihre toten Angehörigen ein letztes Mal zu sehen. Hinter der Zugbrücke hatte man den Wagen mit den Gefallenen stehengelassen, um diese später zum Friedhof nahe dem kleinen Wäldchen am Falkenkopf zu fahren.
Es rührte tief an ihrem Inneren, die guten Leute so zu sehen, denn sie kannte den Schmerz des Verlustes mittlerweile nur allzu gut, fühlte ihn in ihrem Inneren noch schwelen. Rasch stieg sie von ihrem Pferd und gab es bereitwillig an einen herbeieilenden Stallburschen weiter. Sie konnte nicht mehr länger unter den Feiernden bleiben, musste endlich wieder in ein ihr vertrautes, liebes Gesicht blicken – das einzige, das ihr hier auf Sargan noch geblieben war.
Ihr Weg führte sie zum Palas. Die Wachen ließen sie passieren, denn sie gingen wohl davon aus, dass der Bote Trowein, der sie immer noch für alle anderen war, wichtige Nachrichten für den König brachte. So erreichte sie die Gemächer ihres Vaters, ohne von jemandem aufgehalten zu werden. Nur Wittmar und Raldon, die vor der Tür Wache hielten, ließen sie nicht sofort ein.
„Was ist dein Begehr?“, fragte Ersterer mit grimmigem Stirnrunzeln.
„Die Wagenkolonne der Prinzessin ist heimgekehrt und ich bin im Besitz dringender Nachrichten für den König“, antwortete Alconia, die es schon bereute, nicht zuerst auf ihr Zimmer gelaufen zu sein und dort das Amulett abgenommen zu haben.
Wittmar sah seinen Freund Raldon an und als der nickte, gab er endlich den Weg frei und Alconia konnte in das Zimmer treten. Ihr Vater saß an seinem Tisch und aß etwas, das so gar nicht nach seiner Diät, sondern nach gebratener Taube aussah, doch das war Alconia herzlich egal. Sie stürmte mit einem unterdrückten Schluchzen auf den erstaunten König zu und riss dabei das Amulett vom Hals.
Legolds Augen weiteten sich. „Conia?“, entfuhr es ihm verblüfft.
Sie nickte mit Tränen in den Augen und als er sich erhob, warf sie sich sofort in seine Arme.
„Bei Meliak!“, hörte sie ihn in ihr Haar murmeln. „Dachte ich mir doch, dass du verrücktes Kind die Kolonne begleitet hast.“
„Was?“, schniefte sie.
Ihr Vater schob sie ein wenig von sich weg, strich ihr das wirre Haar aus der Stirn und lächelte sanft. „Dass eine simple Krankheit drei Wochen anhält und meine Tochter es so lange auf ihrem Zimmer aushält, ohne vor Langeweile zu sterben, kam mir am Ende doch etwas seltsam vor. Was sage ich am Ende – ich hatte schon nach der ersten Woche, den Verdacht, dass da etwas nicht mit rechten Dingen zugeht. Du hast die arme Olalia verpflichtet, deinen Platz einzunehmen, nicht wahr?“
Alconia nickte stumm und wischte sich die Tränen, die ihr entwischt waren, aus den Augenwinkeln.
„Ach Kind“, seufzte ihr Vater. „Du bist deiner Mutter doch ähnlicher, als ich es mir erhofft hatte. Ich kann wohl froh sein, dich hier wohlbehalten in meine Arme schließen zu können. Es geht das Gerücht um, dass die Kolonne auf dem Rückweg angegriffen wurde.“
Wieder musste Alconia nickten. „Es war so furchtbar“, brachte sie mit einem Schaudern hervor. „Dieses Geschrei, das Blut, die Toten … nie wieder will ich so etwas erleben!“
„Aber ihr habt es geschafft, nicht wahr? Die Fässer mit der Erde und den Samen sind sicher auf Sargan angekommen. Dein Plan hat funktioniert, Conia. Erneut. Ist das nicht eher ein Grund, sich zu freuen und glücklich zu sein?“
„Das wäre ich ja gerne und ich bemühe mich redlich, Freude zu empfinden“, antwortete Alconia, „aber es will mir einfach nicht gelingen. Zu viele Leute sind bei diesem Unternehmen gestorben. Ritter Herun und Rajor … und Tamiro, Papa. Man hat ihn und einige andere in Habisk getötet, weil wir herausgefunden haben, wer dort die Überfälle auf die Dörfer verübt. Wir sind sogar alle einem Giftanschlag zum Opfer gefallen und …“
„Warte, warte! Langsam!“ Ihr Vater hob Einhalt gebietend die Hand. „Wir setzen uns jetzt an meinen Tisch, dann erzählst du mir alles und danach überlegen wir, was noch zu tun ist, um die Dinge zu einem guten Abschluss zu bringen.“
Alconia atmete tief ein und wieder aus und schließlich kam sie der Bitte ihres Vaters nach.
Es dauerte eine ganze Weile, bis sie auch wirklich alles erzählt hatte, und der König wurde dabei sehr ernst und nachdenklich.
„Ach Papa, manchmal frage ich mich, ob das alles überhaupt einen Sinn hat“, jammerte Alconia und tupfte erfolglos mit ihrem Ärmel an ihren rotgeweinten Augen herum. „Das ganze Leben ist nur ein einziger Kampf für uns und am Ende müssen wir trotzdem sterben.“
„Tja …“ Ihr Vater seufzte leise. „In jedem Krieg fallen Soldaten. Selbst, wenn du als Regierungsoberhaupt völlig unschuldig warst und dein Land nur verteidigen wolltest, opferst du Menschen. Es sterben Leute wegen deiner Ideen, deiner Vorhaben, so wundervoll und klug sie auch sein mögen. Denn es wird immer andere Menschen geben, die sich dir entgegenstellen, mit Gewalt antworten, wo eigentlich keine nötig wäre, und du bist dann gezwungen, dich auf dieselbe Weise zur Wehr zu setzen.“
„Aber das ist doch einfach nur furchtbar!“
„Das ist es. Es gibt zwar den alten Spruch, wo gehobelt wird, da fallen Späne, aber das war auf die Dauer auch nichts für mich. All das Leid, das ich immerzu sehen musste, machte mich müde und traurig. Ich wagte nicht mehr viel, weil ich Angst davor hatte, Konflikte zu erzeugen, die erneut in Gewalt ausarten. Aber das erzeugte auch wieder Unmut unter meinen Vasallen. Dennoch hatte ich die Hoffnung, dass sie mich eines Tages verstehen, ein Einsehen haben würden und …“ Der König brach ab, schüttelte betrübt den Kopf.
„Das haben sie eben nicht“, fuhr Alconia an seiner Stelle fort und wischte sich mit einer energischen Bewegung die letzte Träne weg. „Stattdessen intrigieren sie gegen uns und schließen sich mit Dämonen zusammen, um uns anzugreifen. So geht das nicht weiter. Galiana hat immer gesagt, dass wir geboren werden, um diese Welt ein kleines Stückchen besser zu machen und so sehe ich das auch. Das ist der Sinn unseres Lebens, ist unsere Aufgabe. Wenn wir alle den Glauben an das Gute nicht verlieren, dann bringt jede Generation eine Verbesserung der Lebensumstände für alle mit sich.“
Ihr Vater sah sie gerührt an. „Deine Mutter hat das auch immer gesagt und ich bin so glücklich, dass ich sie aus deinem Mund reden hören kann.“ Er nahm ihre Hand in seine, drückte sie sanft. „Siehst du, ich wusste, dass du deine Zuversicht und deinen Kampfgeist zurückgewinnst.“
„Ja“, sagte sie mit fester Stimme, „denn Tante Galiana würde sagen: Kämpfe gegen das Böse für dein Volk!“
„Ganz bestimmt.“ Legold lächelte, wurde jedoch schnell wieder ernst. „Nur mache bitte nie wieder so etwas Dummes, wie als Soldat mit einer Wagenkolonne mitzureiten. So etwas geht nicht zweimal gut aus. Und noch etwas: Mein Plan mit der Flucht, bevor das Turnier beendet ist, steht noch. Ich werde alles dafür vorbereiten und sollten sich die Anzeichen mehren, dass jemand gewinnt, den du auf keinen Fall heiraten willst, machen wir uns sofort auf den Weg.“
„Aber Tamiro ist tot, Papa“, erinnerte sie ihn mit einem Ziehen in der Brust. „Er kann uns keinen Unterschlupf mehr gewähren und mich auch nicht heiraten.“
„Dann fliehen wir nach Longapur. Sarom wird uns bestimmt helfen, schließlich hat seine Stellvertreterin dir versprochen, an unserer Seite zu stehen. Auf keinen Fall wird meine Tochter einen Mann heiraten, den sie nicht will!“
Dieses Mal war es an Alconia, die Hand ihres Vaters gerührt zu drücken. „Danke“, sagte sie mit dünner Stimme.
„Für meine Tochter tue ich alles“, erwiderte er. „Ich habe in deiner Abwesenheit sogar die Dinge nach deinen Vorstellungen geregelt, weil dein Ersatz ja ständig bettlägerig war. Die Arbeiten an den Deichen und den neuen Brunnen gehen voran und wir lassen das Dorf Bekan neu aufbauen.“
„O Papa!“, stieß Alconia begeistert aus und lachte glücklich. „Das ist einfach nur wundervoll!“
„Und die Vorbereitungen für das Turnier laufen auch schon auf Hochtouren. Ja, dein alter Vater war sehr fleißig.“ Er hob stolz den Kopf.
„Bist du dafür denn schon kräftig genug?“, fragte sie mit leichter Sorge.
„Selbstverständlich. Bis auf heute habe ich mich an meine Diät gehalten und diese Gemächer kaum verlassen. Vom Bett aus lässt es sich auch ganz gut regieren – zumindest, wenn man dabei einen emsigen Burgvogt wie Cermol an seiner Seite hat – und das Schöne ist, dass niemand eine Audienz verlangt, wenn man offiziell noch nicht richtig gesund ist.“ Er lachte fröhlich in sich hinein.
„Du kannst dich also in Ruhe auf dein Zimmer begeben und dich ordentlich ausruhen“, fügte er hinzu. „Du siehst blass und kränklich aus und das muss sich bis zum Turnier unbedingt geben. Schließlich ist meine schöne Tochter unser Lockvogel.“
Alconia bemühte sich sehr, aber es fiel ihr schwer, ihr Lächeln aufrechtzuerhalten. Selbst der Preis eines Turniers zu sein fühlte sich immer noch sehr unangenehm, wenn nicht sogar bedrohlich an, obwohl sie wusste, dass ihr Vater alle Teilnehmer im Grunde damit anlog.
„Das werde ich machen“, versprach sie ihm und erhob sich. „Aber du verausgabst dich bitte auch nicht völlig. Ich brauche dich jetzt mehr denn je, Papa.“
Er nickte und schenkte ihr noch einen Luftkuss, bevor sie das Zimmer verließ.
„Bewacht ihn bitte weiter“, wandte sie sich an Wittmar, der sie genauso wie Raldon mit großen Augen ansah. „Ich komme erst einmal allein klar und denke nicht, dass ich vor dem Turnier etwas zu befürchten habe.“
„Äh … äh … ja – natürlich Eure Hoheit“, stammelte Wittmar.
Sie lächelte ihm zu und lief weiter.
„Wann ist sie denn ins Zimmer gegangen?“, konnte sie den jungen Mann seinen Kameraden fragen hören. „Das war doch vorhin Trowein, den wir reingelassen haben, oder?“
Alconia schmunzelte in sich hinein. Irgendwann würde sie ihren treuen Leibwächtern alles erklären. Momentan hatte sie jedoch keine Nerven und schon gar keine Zeit dafür. Sie würde sich selbstverständlich ein wenig ausruhen, aber es gab noch so viel zu erledigen, dass sie diese Ruhepause nicht allzu lange ausdehnen durfte. Die Erde musste verteilt, die Toten feierlich verabschiedet und nach den Vermissten Elian und Dumár gesucht werden. Zudem musste sie auch dringend ein Gerichtsverfahren für Fürst Rangort und den Bürgermeister Ridon Antano einleiten, um ersteren zu enteignen und beide für die Überfälle in Habisk zu bestrafen. Ihr Vater konnte sich gern weiter um das Turnier kümmern, aber sie selbst würde die anderen wichtigen Dinge so bald wie möglich angehen.
Als Alconia am Abend im großen Speisesaal erschien, um mit den festen Bewohnern der Burg und den adligen Dauergästen zu essen, wurde sie von zwei Dingen überrascht: Zum einen begrüßte man sie mit einem lauten Applaus für das Gelingen der Fässermission, zum anderen war auf Anhieb zu bemerken, dass sich die Anzahl der Gäste deutlich reduziert hatte. Dies lag nicht nur daran, dass die Mehrheit der Verschwörer bei dem Angriff in der Schlucht verstorben war, sondern auch daran, dass einige Adlige schon zuvor in ihre Lehensgebiete zurückgereist waren.
Als Grund dafür wurde ihr beim Gespräch am Tisch genannt, dass man angeblich dringend seinen Verpflichtungen in den vom König überantworteten Gebieten nachkommen wolle. Alconia hingegen vermutete, dass viele der Adligen, sich nun auf das Turnier vorbereiteten, denn immerhin gab es nicht weniger als die Krone und die Hand der Prinzessin zu gewinnen.
Davon abgesehen befanden sich unter den Abgereisten sicherlich auch Edelleute, die Sargan aus Angst verließen. Das vermutete zumindest Alconias Vater, denn einer Prinzessin, die mit ihren neuen Ideen trotz des massiven Widerstandes aus so vielen Richtungen erfolgreich war, war alles zuzutrauen. Sogar, dass sie gegen diejenigen vorging, die ihr das Leben bisher so schwer gemacht hatten.
Letzteres hatte Alconia allerdings gar nicht vor. Um den Schein zu wahren, erzählte sie sogar am Tisch davon, wie die Fürsten Waléri und Silvan der Wagenkolonne zusammen mit Graf Bajan und einigen anderen Adligen zur Hilfe geeilt waren, als man diese angegriffen hatte, und im Kampf für König Legold gefallen waren. Sie würden wie die anderen Helden dieses Kampfes feierlich bestattet werden und es sei doch einfach nur wundervoll, wie alle Vasallen in Notzeiten zur Königsfamilie standen. Derartige Treue würde sich immer lohnen und den Herrschern anderer Länder hätte dieses Verhalten deutlich gemacht, wie geschlossen der Adel gegen seine Gegner vorging, wenn dies notwendig war.
Man klatschte ihr nach diesen Worten ein weiteres Mal Beifall und Alconia konnte es sich nicht verkneifen, dabei insbesondere Gräfin Milna und ihren Bruder anzusehen, die neben Hubis die einzigen Überlebenden der einstigen Verschwörergruppe waren. Beide wichen ihrem Blick aus und Alconia mutmaßte, dass sie für eine Weile die Füße still und die Lästermäuler geschlossen halten würden.
Einige Tage später konnte Alconia endlich die rote Erde Longapurs mitsamt den robusten Samenkörnern an den trockensten Stellen Getmaliks verteilen lassen und bekannt geben, dass nun die Zeit des Feierns gekommen sei. Alle sollten sich auf das größte und schönste Turnier, das es je in Ronganien gegeben hatte, vorbereiten. Alconia und ihr Vater wünschten sich, dass sich dann auch alle Lehensherren der Provinzen zeigten, selbst wenn sie nicht persönlich  an den Spielen und Wettkämpfen teilnahmen.
Je mehr Leute erschienen, desto unwahrscheinlicher war, dass die Dämonen das Turnier gewannen, denn auch die besten Krieger machten Fehler und wurden mit der Zeit und den Anstrengungen der Kämpfe müde. Auch wollten Alconia und ihr Vater die Zeit auf der Tribüne mit ihren wichtigen, hochrangigen Gästen nutzen, um mit ihnen über politische Dinge und aktuelle Probleme zu reden. Alconias größte Hoffnung ruhte immer noch auf den Abgesandten und Kämpfern von König Sarom und König Bataro selbst, der hoffentlich wie versprochen persönlich erschien.
Wenn einer der beiden als Sieger aus dem Turnier hervorging, würde alles gut und dieses Fest ein großer Erfolg werden. Ein größerer als er es jetzt schon war, denn die Aussicht auf solch eine riesige, aufregende Veranstaltung löste große Begeisterung in ganz Ronganien aus, trotz der Hungersnöte und des knappen Wassers. Gerüchte mehrten sich, dass selbst die ärmlichsten Adeligen begannen, sich Hoffnungen zu machen, den großen Preis zu erlangen und Herrscher über dieses wunderschöne Land zu werden. Wahrscheinlich dachten sie, dass sie die vielen Probleme Ronganiens schon irgendwie in den Griff bekamen und wenn nicht, dann ging es zumindest ihnen selbst gut. Es hieß, dass sie sich Pferde und Waffen liehen und manch eine alte, verrostete Rüstung aus der Rumpelkammer hervorgeholt wurde.
Mit den Gerüchten wuchs auch Alconias Nervosität, denn je näher der Beginn des Turniers rückte, desto mehr Schreckensszenarien entstanden in ihrem Kopf. Schließlich konnte auch alles schiefgehen und wenn ihrem Vater und ihr dann auch noch die Flucht misslang … Nein, darüber durfte sie gar nicht erst nachdenken.
Um sich abzulenken, machte sie täglich einen kleinen Ausflug zum Ort des zukünftigen Geschehens. Ihr Vater hatte beschlossen nicht den alten Kampfplatz vor der Burg herzurichten, sondern es war ein neues, riesiges Feld abgesteckt worden. Feste Absperrungen wurden dort errichtet und Sitzreihen aufgebaut, Tribünen entstanden und einen Tag vor Beginn des Turniers sah man dort bereits die festlich hergerichteten Ehrenplätze der königlichen Familie, ihrer engsten, adligen Freunde und der Könige aus den Nachbarländern. Bunte Wimpel flatterten schließlich im Wind an den langen Fahnenstangen, welche den riesigen Kampfplatz umsäumten. Sie zeigten die vielen Wappen derer, die dort kämpfen wollten. Auch die anderen kleineren Kampfplätze wurden festlich geschmückt. Etwas weiter weg standen die Jahrmarktsbuden, wo Theaterstücke aufgeführt werden, Jongleure, Feuerschlucker und Seiltänzer das Publikum zum Staunen bringen sollten und auch Gaukler, Sänger und Musiker ihre Vorführungen zum Besten geben konnten.
Überall wurde schon ein wenig gefeiert, obgleich das Fest noch gar nicht begann. Auch auf der Burg war man angeheitert, lachte, sang und suchte die schönsten Kleider zusammen, die man besaß.
Alconia lächelte jedem Menschen, dem sie begegnete, höflich zu und bald schon schmerzte ihr Gesicht von dieser Anstrengung, denn ihr selbst war so gar nicht zum Feiern. Ohne Galiana, Lea, Dumár, Tamiro und Elian fühlte sie sich einsamer und unsicherer als jemals zuvor. Der Tag der Entscheidung kam viel zu schnell und sie musste ihn im Grunde allein bestreiten. Wie sollte das nur gutgehen?



Im Angesicht des Feindes
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Fünf Tage und Nächte sollte das Fest insgesamt dauern. Für ein Turnier dieser Größenordnung war das nicht ungewöhnlich, doch für Alconia war jeder Tag einer zu viel. Sie hatte sich immer noch nicht von den Strapazen der langen Reise erholt und sehnte sich nach Ruhe und viel Schlaf, zwei Dinge, die ihr durch das Fest die meiste Zeit verwehrt wurden. Hinzu kam, dass der Ausgang des Turniers nicht sofort feststand und sie jeden Tag mit den Kämpfern bangen musste, die sie favorisierte. Eigentlich besaß sie dafür keine Nerven und dennoch musste sie sich diesem Stress sogar in vorderster Reihe aussetzen.
Allein die Anreise der Teilnehmer und zuschauenden Gäste machte sie nervös, denn selbstverständlich befanden sich unter den ersten, die ihre bunten, großen Zelte aufschlugen, die Kämpfer aus den Königreichen der Dämonen. Aber auch alles, was in Ronganien Rang und Namen hatte, versammelte sich auf dem Zeltplatz, dem Jahrmarkt und hinter den Absperrungen der Wettkampfstätten.
Alconia bestaunte die herrlichen, in bunte Schabracken gehüllten Pferde der edlen Ritter, deren glänzende Rüstungen und das kostbare Geschmeide ihrer Damen und ihr fiel auf, dass diese Herrschaften auch einander an stolzer Haltung zu überbieten suchten. Für Alconia, die zwar ihre besten, aber doch schon leicht zerschlissenen Kleider trug, hatten all die feinen Damen nur ein müdes Lächeln übrig, aber das interessierte sie nicht sonderlich. Es war nicht ihre Aufgabe, jedweden Gast zu beeindrucken, sondern lediglich die, welche das Schicksal Ronganiens bestimmen konnten.
Die Regenten der Nachbarländer wollten allerdings erst am letzten Tag persönlich in Erscheinung treten. Alconia war das recht so, denn tagein tagaus in die Gesichter ihrer Feinde blicken und wahrscheinlich auch mit ihnen reden zu müssen, wäre ihr ein Grauen gewesen. König Bataro hätte sie allerdings gerne schon etwas früher getroffen, um mit ihm über das Bündnis mit Sarom und auch die Vorfälle in Habisk zu sprechen. Insgeheim hoffte sie, dass es Elian gelungen war, bis zu ihm vorzudringen, und der König ihr dies bestätigen konnte.
Zu ihrem großen Bedauern ließ Bataro sich am ersten Tag des Turniers jedoch nicht blicken – auch nicht am zweiten, dritten oder vierten. Alconia und ihr Vater saßen stattdessen unter den üblichen Adligen und den Stellvertretern der Regenten auf der Haupttribüne und applaudierten den tapferen Kämpfern, die für ihre Herren ihr Bestes gaben. Nicht preiszugeben, dass sie in so manchen Applaus nicht gern einstimmte, fiel Alconia allerdings von Tag zu Tag schwerer.
Saroms und Bataros Krieger waren pünktlich angereist und schlugen sich recht gut, dennoch war Alconia enttäuscht, denn sie trugen nicht in jeder Disziplin die Siege davon, mussten sich aus ihrer Sicht zu oft den Rittern Grogors oder König Suljans geschlagen geben. Obwohl noch nicht abzusehen war, wer am Ende das Turnier für welchen König oder Adligen gewinnen würde, verlor Alconia am vierten Tag die Beherrschung und verließ den Festplatz schon am frühen Nachmittag.
Einer der besten Kämpfer König Grogors hatte erneut einen Sieg errungen und ihre Angst und Anspannung waren damit so gewachsen, dass sie nicht mehr vor Ort hatte bleiben können. Die Hände in Verzweiflung ringend lief sie wenig später im Lieblingsgarten ihrer Mutter auf und ab und versuchte, einen Ausweg für den schlimmsten Fall zu finden.
Unmöglich konnte sie ihr Land und ihr Volk einem der Dämonen überlassen – ganz gleich, ob er rechtmäßig gewann oder nicht. Sie hatte nicht das Herz, in diesem Fall wie mit ihrem Vater abgesprochen die Flucht zu ergreifen, konnte das nicht mit ihrem Gewissen vereinbaren. Aber König Grogor oder einen seiner Verbündeten konnte sie auf keinen Fall heiraten. Lieber würde sie sich freiwillig vom Falkenkopf stürzen. Es musste noch eine andere Lösung geben, eine, die sie alle rettete. Nur fiel ihr nichts ein, so sehr sie sich auch anstrengte.
Ein Flattern in ihrer Nähe ließ sie herumfahren und hoffnungsvoll hinauf zur Mauer blicken. Sie wurde nicht enttäuscht. Dort oben hatten sich zwei Krähen niedergelassen. Eine mit weißer Brust und die andere mit weißen Kopffedern. Letztere trug eine kleine Papierrolle im Schnabel.
„Jovan! Jarra!“, stieß Alconia fassungslos aus und erhob sich, näherte sich den beiden eiligen Schrittes. Hoffnung und Erleichterung machten sich in ihr breit. „Bringt ihr mir Nachricht von Dumár? Geht es ihm gut?“
Die Krähen legten nur die Köpfe schräg und Jarra ließ die Rolle in Alconias Hände fallen.
Mit zittrigen Fingern wickelte sie diese auf.
Fürchte dich nicht, stand auf dem Papier in Dumárs feiner Handschrift geschrieben. Benimm dich vor deinen Gästen so, als hättest du keine Angst, sondern Spaß, und misch dich nicht in den Verlauf des Turniers ein. Wir haben einen Plan, der funktionieren wird.
Alconia gab ein beglücktes Lachen von sich. Ihr Freund lebte, war frei und wahrscheinlich sogar schon hier und seine Worte ließen hoffen, dass er nicht allein kam. Wahrscheinlich war außer der Krähenkrieger auch Jamur bei ihm und sie hatten einen Plan, so wie Alconia und ihr Vater es sich erhofft hatten.
Sie drückte die Nachricht glücklich an ihre Brust und schloss erleichtert die Augen – die sie gleich wieder aufriss, weil erneut das Flattern zu vernehmen war.
„Nein, wartet!“, rief sie den davonfliegenden Krähen hinterher. „Ich habe doch noch so viele Fragen!“
Schon waren sie verschwunden und mit ihnen senkte sich auch Alconias frohe Stimmung. Dumár hatte auch bei Galianas und Leas Verschwinden die Hoffnung in ihr geweckt, dass er helfen konnte und alles gut werden würde. Die Enttäuschung war schrecklich gewesen und im Grunde hätte die ganze Sache nicht noch schlimmer ausgehen können.
Es war zwar schön, dass ihr Freund einen Plan hatte, aber das hieß nicht, dass er auch funktionierte – was sie zu ihrem anfänglichen Problem zurückführte. Was konnte sie selbst noch tun, damit die Dinge in ihrem Sinne ausgingen?
Schritte, die sich dem Garten näherten, brachten sie dazu, innezuhalten und angespannt zum Eingang zu blicken. Als dort ihr Vater erschien, atmete sie erleichtert auf.
„Hier steckst du also“, stellte er lächelnd fest. „Ich dachte mir, ich kann auch mal eine Pause machen und nach dir sehen. Geht es dir nicht gut?“
„Ach, Papa“, stieß sie traurig aus und ließ sich auf die kleine Steinbank sinken, auf der sie früher so gern mit Lea und Galiana gesessen hatte. „Ich habe einfach Angst, dass alles schiefgeht. Dieser Ritter aus Grogors Gefolge …“
„Rusaik von Senan?“, half Legold ihr. „Ja, der ist ein ganz vortrefflicher Kämpfer – aber auch nicht unschlagbar. Als du weg warst, hat er im Schwertkampf gegen einen von Saroms Rittern verloren. Sorg dich nicht, mein Kind. Es ist noch nichts entschieden und soll ich dir mal was verraten: Nach Punkten liegt der junge Lenos, den ich vor dem Turnier wegen seiner Verdienste beim Schutz der Wagenkolonne zum Ritter schlug, erstaunlich weit vorn. Ich überlege, ihm nach dem Turnier die Grafschaft Thorinar als Lehensgebiet zu übergeben, denn er ist von adligem Geblüt und du weißt ja, sollte er gewinnen …“
Alconia schüttelte den Kopf. „Ich kann doch keinen Ritter heiraten, der noch ein halbes Kind ist!“
„Das musst du auch nicht. Ich bin mir sicher, dass er darauf verzichtet, wenn man mit ihm redet und du dich dafür entscheidest, doch Königin von Ronganien zu bleiben. In diesem Fall hat er nur für dich gekämpft und alles bliebe beim Alten.“
„Aber … das wollten wir doch nicht.“
„Ich sehe doch, wie du mit dir ringst, Conia.“ Ihr Vater setzte sich nun neben sie und legte einen Arm um ihre Schultern. „Du willst dein Volk nicht im Stich lassen und sollte Lenos das Turnier wahrhaftig gewinnen, gäbe es eben auch noch diesen Weg zurück. Ich will dir damit nur sagen, dass bis zum jetzigen Zeitpunkt nichts entschieden und schon gar nicht verloren ist.“
Mit einem tiefen Seufzen kuschelte sie sich an ihren Vater und er drückte einen Kuss auf ihre Stirn. „Mein tapferes Mädchen“, murmelte er. „Ich werde dich in allem unterstützen, was du tust, und immer an deiner Seite sein.“
„Das weiß ich“, gab sie ebenso leise zurück. „Ich … ich bin nur so enttäuscht von Saroms und Bataros Kriegern. Sie schlagen sich zwar nicht schlecht, aber auch nicht gut genug, um dem finalen Turniertag ohne Angst entgegenzublicken.“
„Sie schonen ihre Kräfte gewiss nur für die letzten Kämpfe“, überlegte Legold laut, „und dann werden sie endlich zeigen, was in ihnen steckt.“
Alconia hob den Kopf, sah ihren Vater voller Hoffnung an. „Glaubst du das wirklich?“
Er lächelte zuversichtlich. „Ja, das tue ich.“
Sie atmete tief durch ihre Nase ein und fühlte sich endlich etwas besser. „Dann begleite ich dich jetzt zurück zum Turnier“, verkündete sie und erhob sich entschlossen. Dumárs Nachricht ließ sie dabei unauffällig in dem Lederbeutel verschwinden, der an ihrem Gürtel befestigt war.
Legold stand ebenfalls auf, schüttelte aber den Kopf. „Das brauchst du nicht. Gehe ruhig auf dein Zimmer und lese in deinen Büchern, um dich abzulenken und auszuruhen. Es ist wichtig, dass du für morgen gestärkt bist, denn es könnte alles Erdenkliche passieren und wir sollten bei der Begrüßung der anderen Regenten einen starken und kämpferischen Eindruck machen, denkst du nicht auch?“
Sie nickte willig und umarmte ihren Vater noch einmal. „Danke“, sagte sie und küsste ihn auf die Wange. „Du bist der beste Vater der Welt.“
Legold strahlte über das ganze Gesicht und sein glückliches Lachen begleitete sie noch ein kleines Stück ihres Weges.
Als Alconia am nächsten Morgen der feierlichen Begrüßungszeremonie beiwohnte, die für die endlich angekommenen Regenten veranstaltet wurde, fühlte sie sich in der Tat gestärkt und bereit, ihr eigenes und das Schicksal ihres Landes in die Hand zu nehmen. Trotz der Aufregung und Angst, die sich tief in ihrem Inneren regten, konnte sie die Könige der Nachbarländer in stolzer Haltung und mit einem strahlenden Lächeln begrüßen, während diese mit Fanfarenklang, Blütenregen und dem Jubel der Zuschauer zur Haupttribüne geleitet wurden.
König Wodan sah noch greisenhafter aus als bei seinem letzten Besuch auf Sargan und wurde den ganzen Weg lang von einem Diener gestützt. Außerdem begleitete ihn, wie nicht anders zu erwarten, Gräfin Marise von Omsgart, die mit ihrem schillernden Kleid und den roten Lippen wieder sehr auffiel. Auch sie sah deutlich älter aus als zuvor. Dieser Gruppe folgte ein hochgewachsener, kräftiger Mann, dessen Robe und Mantel in Grautönen gehalten waren, aber zumindest ein paar wenige goldene Verzierungen besaßen. König Grogor, der Graue, von Usefla, war also ebenfalls persönlich erschienen. Sein schulterlanges, strähniges Haar und der Spitzbart waren ebenso grau wie seine Kleider und als er vor Alconia und ihren Vater trat, offenbarte er ihnen eine lange Narbe, die sich auf der linken Seite von seiner Augenbraue fast bis zum Kinn über das Gesicht zog.
„Es ist mir eine Freude, Euch endlich persönlich kennenzulernen, Prinzessin Alconia“, verkündete er mit einem unechten Lächeln, das seine gelblichen, schief stehenden Zähne enthüllte. In seinen kleinen Augen war dabei nichts als Verachtung, Zorn und das rote Leuchten seiner dämonischen Seele zu finden.
Ein Ekelschauer lief über Alconias Rücken. „Das kann ich zurückgeben“, erwiderte sie trotz alldem mit fester Stimme. „Einigt Euch doch bitte mit König Wodan, wer von Euch an der Seite meines Vaters Platz nimmt. König Suljan wird nicht persönlich erscheinen und hat lediglich einen Gesandten geschickt, sodass Ihr das unter Euch ausmachen könnt.“
Grogor nickte ihr grimmig zu und ihr Blick wanderte zum nächsten neuen Gast. Sie stutzte. Es war der rothaarige Fürst Darakas, in dessen kalte, feindselige Augen sie blickte, und nicht etwa das Gesicht des unbekannten Königs, auf den sie so sehnsüchtig wartete. Mehr wichtige Gäste hatten sich nicht eingereiht und ihr Herz verkrampfte sich. War Bataro nur zu spät oder brach er etwa sein Versprechen?
„Erhalten wir etwa keine freundlichen Worte zur Begrüßung, Hoheit?“, erinnerte Darakas’ schneidende Stimme sie daran, dass er noch vor ihr stand. Nicht nur er, wie sie mit Erstaunen feststellte. Der vor den Rebellen geflohene Graf Korin von Alaxis und Onkel von Dumár stand herausfordernd grinsend neben dem Roten Fürsten. Er hatte sich wie immer sehr herausgeputzt, trug vornehme, seidige Kleidung und viel Schmuck und machte nicht gerade den Eindruck, als hätten ihn die letzten Ereignisse sehr mitgenommen.
„Doch, natürlich“, erwiderte Alconia abgelenkt. „Seid auch Ihr herzlich willkommen und genießt den letzten Tag spannender Wettkämpfe, Fürst Darakas und Graf Korin.“
Beide schritten stolz weiter und sie reckte den Hals, versuchte hinüber zum Zeltlager zu blicken, wo die königlichen Kutschen Halt gemacht hatten. Viel konnte sie von ihrer derzeitigen Position am Rande der Tribüne nicht erkennen, aber da die Zuschauermenge sich hinter Darakas wieder geschlossen hatte und nun auf den Beginn der Wettkämpfe wartete, fand sie sich vorerst damit ab, dass Bataro noch nicht erschienen war.
Mit einem angestrengten Lächeln begab sie sich an die Seite ihres Vaters und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie unangenehm es für sie war, in der Mitte einer Schar Dämonen Platz zu nehmen. Bis auf Hubis waren sie alle gekommen und es dauerte sicherlich nicht mehr lange, bis auch er auftauchte. Wenn Bataro nicht mehr erschien und auch Jamur sich trotz Dumárs Ankündigung vom Turnier fernhielt, hatten ihr Vater und sie sich vielleicht auf ein Spiel eingelassen, dass sie nicht gewinnen konnten.
Eine warme Hand umschloss die ihre und sie blickte in das liebe, vor Aufregung leicht gerötete Gesicht ihres Vaters. ‚Wir schaffen das‘, sagten seine Augen. ‚Hab nur Vertrauen.‘
Sie nickte minimal und Legold gab dem Burgvogt Cermol ein Zeichen. Auf dessen Anordnung hin bliesen die Musiker wieder in die Fanfaren und Stille legte sich über die aufgeregte Menge der Zuschauer.
An zwei gegenüber liegenden Enden des riesigen Kampfplatzes lagen die Zugänge für die Wettstreiter. Es waren starke, hölzerne Schranken. Eine von diesen öffnete sich und langsam und feierlich trat jetzt Ambro, der alte, ehrwürdige Turniermeister in die Arena. Früher war er selbst ein tapferer Krieger gewesen, jetzt gehörte er zu den Kampfrichtern. Während er laut und feierlich die Richtlinien für den Wettkampf vorlas, herrschte eine nervöse, erwartungsvolle Unruhe unter den Zuschauern.
Alconia kannte diese Regeln schon auswendig und hörte darum nur mit halbem Ohr hin, während das Bürger- und Bauernvolk mit angehaltenem Atem lauschte. Ihre Augen wanderten über die Kämpfer, die sich vor den Schranken sammelten. Ritter aus verschiedenen Provinzen und Ländern der anwesenden Könige befanden sich darunter, aber auch Grafen und Fürsten aus Ronganien, die noch jung und geschickt genug waren, um es mit den Berufskriegern aufzunehmen. Fürst Ranko kämpfte für die Provinz Dansedio, der kampferprobte Graf Lonsu setzte sich für Korenz ein, Ritter Hogur für Tudask, Fürst Jubak für Karan und Fürst Limar für Ebenia. Aber es nahmen noch viel mehr Kämpfer aus den kleineren und größeren Lehensgebieten Ronganiens an dem Turnier teil, deren Namen Alconia gar nicht kannte.
Auf ein Zeichen des Turniermeisters hin betraten sie den Kampfplatz und knieten ehrerbietig vor den Königen nieder, während ihre Titel, Namen und bisherigen Errungenschaften in dem Turnier vorgelesen wurden. Der ronganische Turnierbrauch wollte es so, dass die Prinzessin am letzten Tag einem jeden noch übrig gebliebenen Kämpfer eine Rose hinunterreichte. Alconia war jedoch mittlerweile so nervös, dass ihre Hände schwitzig geworden waren und leicht zitterten, als sie mehr schlecht als recht ihre Aufgabe erfüllte. Bei Rusaik von Senan, dem bisher erfolgreichsten Ritter König Grogors, fiel ihr die Rose sogar aus der Hand und er musste sie selbst vom Boden aufheben. Der kalte Blick seiner dunklen Augen durch den Sichtschlitz seines Helms jagte ihr einen unangenehmen Schauer den Rücken hinunter und sie zog sich ihr seidenes Tuch gleich fester um die Schultern.
Während sie sich wieder setzte, sprach sie sich leise vor, dass sie sich nicht zu fürchten brauchte, aber war das wirklich so? Im Moment sah es eher so aus, als ob eigentlich noch alles offen war. Keiner der Kämpfer lag so weit vorne, dass er den Sieg schon so gut wie in der Tasche hatte und den Dämonen war durchaus zuzutrauen, dass sie doch noch ihre Zauberkräfte einsetzten, um einen ihrer Kandidaten zum Ziel zu führen. Sarom und Bataro hingegen waren noch nicht einmal anwesend, obwohl Alconia so auf sie gesetzt hatte, und es war eher fraglich, ob Jamur auch ohne deren Unterstützung in das Turnier eingriff, um dem Zauber der Dämonen entgegenzuwirken.
Dumár hatte zwar geschrieben, dass er einen Plan hatte, aber was hieß das schon? Er mochte ein Dämonenjäger sein, hatte aber noch nie gezeigt, was das bedeutete und auf welche Weise er sie jagte oder überhaupt jagen konnte. Momentan machte es eher den Eindruck, als wäre er ständig auf der Flucht vor diesen Monstern – wogegen sein Freund Jamur bisher nichts hatte tun können. Diese beiden sollten nun ihre Rettung sein?
Alconia atmete tief durch, bemühte sich darum, optimistischer zu denken. Jarra und Jovan waren auf jeden Fall irgendwo. Da lag die Vermutung nahe, dass sich auch die anderen Krähensoldaten irgendwo versteckten, um im richtigen Moment zur Tat zu schreiten. Ja, daran musste sie ganz fest glauben, dann konnte sie den heutigen Tag durchstehen, ohne zu einem Nervenwrack zu werden.
„Geht es Euch nicht gut, Prinzessin?“, vernahm sie eine unangenehme Stimme schräg hinter sich und blickte in Darakas’ kalte Augen, als sie sich umwandte.
„Mir geht es ganz vortrefflich!“, log sie lächelnd und bemerkte erst in diesem Moment, dass ihre Finger nervös mit dem Schal spielten, den sie um ihre Schultern drapiert hatte. „Warum zweifelt Ihr daran?“
Er grinste sie herausfordernd an. „Ihr seid ein wenig blass um die Nase herum.“
„Ich war längere Zeit krank und habe kaum das Sonnenlicht gesehen“, erklärte sie. „Aber das Turnier wird sicherlich bald für eine freudige Röte auf meinen Wangen sorgen.“
„Das wird es ganz bestimmt“, bekräftigte ihr Vater und legte beruhigend eine Hand auf ihren Unterarm. Tatsächlich entspannte sie sich durch diese liebevolle Geste.
Unter Hörner- und Fanfarenklang taten sich nun wieder die Schranken auf und acht durch das Los für den Tjost bestimmte Kämpfer ritten mit ihren festlich geschmückten Pferden langsam auf den Kampfplatz. Der Turniermeister hatte laut und feierlich deren Namen ausgerufen und die Verdienste Einzelner gerühmt. Die acht Streiter wollten es mit allen, die sie herausforderten, aufnehmen. Wenn der Herausforderer den Schild seines Gegners mit der Lanze berührte, war das eine Aufforderung für den Tjost-Zweikampf. In dieser Königsdisziplin aller Turniere ging es darum, als erster drei Siegpunkte zu erzielen. Einen Punkt gab es für einen Treffer mit der Lanze an Schild und Helm, zwei, wenn man seinen Gegner vom Pferd stieß oder dieser den Tod fand. Zerbrachen die Lanzen, konnte auch mit dem Schwert weitergekämpft werden. Doch meist kam es nicht dazu.
Alconias Augen wanderten über die Wappen auf den bunten Pferdedecken und den Waffenröcken der Ritter. Zweimal war das Wappen Longapurs zu erkennen, zweimal das von Usefla, und jeweils einmal das von Dabistan, Predorien, Anila und Thorinar. Dass Lenos für seinen getöteten Grafen und damit auch für Alconia immer noch unter den siegreichen Kriegern war, kam einem Wunder gleich, aber Elian und Tamiro hatten ja gesagt, dass der Junge ein wahrer Wunderknabe war, was das Kämpfen anging. Dennoch gefiel es Alconia nicht, dass ausgerechnet er sich mit diesen erfahrenen, kräftigen Männern messen musste. Und wer wusste schon an welche Gegner er heute geriet. Am Ende mussten die Siegreichsten gegeneinander antreten und wenn Lenos auf Grogors Ritter traf … nein, daran wollte sie gar nicht denken.
Der Erste, der herausgefordert wurde, war einer von Saroms Rittern. Alconia faltete die Hände wie zum Gebet und hoffte inständig, dass möglichst alle longapurischen Ritter zumindest in die Endrunde kamen. Doch schon beim ersten Aufeinanderprallen der Gegner erzielte der Herausforderer, einer von König Suljans Rittern, den ersten Punkt. Beide Lanzen zersplitterten dabei und so wurde mit Schwertern weitergekämpft. Zu Alconias großer Erleichterung ging der longapurische Kämpfer dennoch als Sieger aus dem Duell. Dennoch hatten sich ihre Fingernägel derart in ihre Handflächen gegraben, dass dort jeweils fünf halbmondförmige Abdrücke zurückblieben. Am Abend würde sie, wenn das so weiterging, sicherlich blutige Verletzungen zurückbehalten.
Die Kämpfe blieben nervenaufreibend und Alconia konnte sich lediglich entspannen, wenn die Ritter von Grogor, Wodan und Suljan herausgeforderte wurden. Am schlimmsten wurde es, als Lenos seine Kämpfe bestreiten musste, aber auch dieses Mal schlug er sich hervorragend und blieb zu jedermanns Erstaunen unter den Siegreichen des Turniers. Als erneut einer der grauen Ritter gegen einen Herausforderer antreten musste und Alconia sich tief durchatmend in ihrem Stuhl zurücklehnen konnte, nahm sie wahr, dass Marise von Omsgart und Fürst Darakas die Tribüne mit der leisen Ankündigung verließen, sich auf dem Festplatz etwas umsehen zu wollen.
Alconia suchte stirnrunzelnd den Blick ihres Vaters, doch der hob nur unschlüssig die Schultern. Anschließend starrte er wieder gebannt hinunter auf den Kampfplatz, wo die Ritter auf ihren prächtigen Pferden mit gesenkten Lanzen aufeinander zu galoppierten. Jubel brandete gleich darauf auf, denn der Gegner des grauen Ritters wurde aus dem Sattel gehoben und stürzte zu Boden. Grogor, der neben Legold saß, grinste selbstgefällig, während Wodan einen frustrierten Eindruck machte und seinen Freund sogar wütend anfunkelte. Einer seiner besten Kämpfer war bei dem Duell zuvor ausgeschieden, weil er sich bei seinem ungewollten Abstieg das Bein gebrochen hatte.
„So wird das gemacht!“, sagte Grogor zu Alconias Vater, der beeindruckt nickte.
Der graue Ritter sprang nun ebenfalls vom Pferd und zog wie sein Gegner das Schwert.
Alconia konnte das nicht weiter mitansehen, denn die useflanischen Kämpfer gingen stets sehr brutal gegen ihre Gegner vor, und wenn sie ehrlich war, interessierte es sie auch nicht, wer von den beiden gewann, denn der andere Ritter kämpfte ebenfalls für Suljan. Wichtiger war, herauszufinden, was Marise und Darakas vorhatten.
„Ich muss mir auch mal die Beine vertreten“, raunte sie ihrem Vater zu und erhob sich. Ihren Schal entfaltete sie zu seiner vollen Breite, warf ihn sich über den Kopf und zupfte ihn auf ihrem Weg zur Treppe wie eine Kapuze zurecht, damit man sie nicht sofort erkennen konnte. An der Treppe angelangt raffte sie die Schleppe ihres bodenlangen Kleides hoch und hielt sie, wie alle feinen Damen, über dem Bauch fest. Langsamen Schrittes, damit sie nicht stolperte, stieg sie die hölzerne Treppe hinunter, bis sie den staubigen Boden unter ihren dünnen Lederschuhen spüren konnte und sah sich dann angespannt um.
Marise war glücklicherweise nicht die Allerschnellste, sodass Alconia sehen konnte, dass die beiden Dämonen in Richtung des kleinen Jahrmarktes unterwegs waren.
„Hoheit, fehlt es Euch an etwas?“, wandte Wittmar sich an sie, der vor der Tribüne Wache gehalten hatte und als treuer Leibwächter sofort an ihrer Seite war. Auch Raldon kam rasch heran.
„Nein, ich möchte nach dem langen Sitzen nur etwas spaziergehen“, erwiderte sie mit einem verkrampften Lächeln. „Ihr braucht mich nicht zu begleiten. Heute ist mir niemand feindlich gesinnt und mir wird nichts geschehen.“
„Aber die Prinzessin Ronganiens sollte nicht allein unterwegs sein“, wandte Wittmar dennoch ein. „Das ist zu gefährlich.“
„Ach Unsinn“, wehrte Alconia seinen Einwand ab, während sie weiterlief. „Gestern bin ich doch auch schon allein unterwegs gewesen und es ist mir nichts passiert.“
„Aber mal kann es schiefgehen!“, meinte nun auch Raldon mahnend.
„Wird es nicht“, versicherte Alconia ihm nun schon etwas strenger. „Amüsiert euch! Das ist ein Befehl!“
Wittmar schien immer noch nicht ganz überzeugt zu sein, doch als Raldon ihn am Arm packte und zuraunte, dass man die Befehle der zukünftigen Königin Ronganiens zu befolgen hatte, fügte er sich schließlich und ging mit ihm davon.
Alconia hatte es nun eilig, denn Marise und Darakas waren nicht mehr zu sehen. Wenn sie sich nicht geirrt hatte, konnte sie die beiden aber noch auf dem Jahrmarkt einholen. Flink eilte sie an jenen Zelten vorbei, in welchen sich die Ritter für den nächsten Kampf umkleideten. Leider geriet ein Händler, der ihr schon gestern durch das laute Anpreisen seiner bunten Schalen und Krüge aufgefallen war, ihr in den Weg. Er zog einen Karren hinter sich her und Alconia musste abrupt abstoppen, um diesen nicht versehentlich umzureißen.
„Hallo, schöne Maid, nach Eurer vornehmen, jedoch schon etwas abgenutzten Kleidung zu urteilen, seid Ihr bestimmt eine der Kammerzofen der Prinzessin Alconia“, begrüßte er sie.
Alconia ärgerte sich erst über die anmaßende Beurteilung ihres Kleides, aber dann nickte sie, war es doch ein sicheres Zeichen dafür, dass man sie nicht so rasch erkannte.
„Bestimmt wisst Ihr, ob die Prinzessin mir böse wäre“, schwatzte der Händler weiter, „wenn ich ein paar von meinen wunderschönen, bunten Krügen um die Tribünen herum drapierte, damit jeder sie sehen kann? Immerhin lassen die Rosen, welche die Königstochter den Kämpfenden überreichen muss, schon ein wenig die Köpfe hängen und könnten sich in einem Wasserbad erholen.“
Da Alconia es immer noch sehr eilig hatte, verspürte sie keine Lust, mit dem vermutlich sehr hartnäckigen Töpfer noch endlos zu debattieren und darum gab sie ihm die Erlaubnis, ohne lange zu überlegen. Weiter ging es für sie im Eiltempo durch die Menge, nun auch schon an den Buden des Marktes vorbei, von denen einige einen wundervollen Essensgeruch verbreiteten, mal süß, mal deftig. Ihr Magen gab ein Knurren von sich, doch sie schenkte ihm keine Beachtung, reckte sich im Lauf, um über die Köpfe der kleineren Menschen blicken zu können oder spähte durch die Lücken zwischen ihnen hindurch.
Endlich entdeckte sie Marise wieder. Die Gräfin verschwand mit Darakas hinter einem Stand mit süßen Waren aus Dabistan, während hinter Alconia der Jubel der Zuschauer verkündete, dass ein weiterer Sieger feststand. Sie entschied sich dazu, vor einer anderen Bude abzubiegen und sich parallel zu ihren Feinden zu bewegen. Am Ende eines Blumenstandes blieb sie stehen und lugte vorsichtig um die Ecke.
Fast wäre sie erschrocken zurückgezuckt, denn Marise und Darakas waren näher, als sie vermutet hatte. Kaum drei Meter von ihr entfernt hatten sie unter einem halb verwelkten Baum innegehalten und sie waren nicht allein. Zu ihnen hatte sich eine dritte Person gesellt: Hubis.
„Er hat aber so wie ich seinen Buchteil nicht dabei“, sagte Darakas gerade zu ihm.
„Warum nicht?“, hakte Hubis verärgert nach. „Die Nachricht, die wir vor ein paar Tagen von Jamur abfangen konnten, war doch eindeutig: Unsere Buchteile können den fehlenden aufspüren!“
„Das heißt doch aber nicht, dass wir alle anderen Teile dafür brauchen“, warf Marise ein. „Vielleicht genügen die von mir und Kalmir. Wir sollten es auf jeden Fall damit versuchen, wenn das Turnier beendet ist und die große Feier beginnt. Sollte unser Plan aufgehen, gehört Sargan und alles, was sich darin befindet, ohnehin einem von uns und wir haben jedes Recht, uns überall umzusehen.“
Alconia wurde heiß und kalt zur selben Zeit und ihre Angst kehrte ruckartig zurück.
„Und wenn es ohne Wodans Buchteil nicht funktioniert?“, wandte Hubis ein.
„Er ist doch nur so misstrauisch, weil Ronganien noch von Alconia und ihrem Vater regiert wird“, erklärte Marise. „Er traut ihnen nicht, aber sobald wir alles unter Kontrolle haben, wird er sich zweifellos dazu überreden lassen, seinen Teil Ter Kormos zu holen.“
Hubis sah nicht überzeugt aus. Er kratze sich nervös mit einem Finger unter seiner Augenklappe. „Nun gut. Dann werde ich mich nicht weiter sorgen. Aber vergesst bei all eurem Enthusiasmus auf keinen Fall, dass es nicht genügt, alle Teile des Buches zu besitzen, denn so weit waren wir schon einmal und konnten es dennoch nicht benutzen.“
„Weil uns das magische Objekt fehlte, mit dem man die Schrift lesbar machen kann“, warf Darakas ein.
„Und so ist es immer noch“, erinnerte Hubis ihn. „Wir wissen noch nicht einmal, um was es sich dabei handelt – nur, dass man ohne dieses Ding, das Buch nicht lesen kann.“
„Und auch nicht, ohne jemanden an der Seite zu haben, der Arkitisch beherrscht“, merkte Marise an. „Wo ist dieser Dumár? Sagtest du nicht, er würde ganz bestimmt heute hier auftauchen?“
„Ich gehe davon aus, dass er längst hier ist“, erwiderte Hubis. „Und er wird sich in dem Moment verraten und zu erkennen geben, wenn klar ist, dass die Prinzessin einen von uns ehelichen muss. Das hält er nicht aus. Und dann schnappen wir ihn uns und machen ihn zu unserem Sklaven. Ich werde im gewöhnlichen Publikum nach ihm Ausschau halten und euch ein Signal geben, sobald ich ihn entdeckt habe.“
„Hoffen wir mal, dass du recht hast, denn ich bin es leid, meine Kräfte so selten nutzen zu können, nur weil mein Körper dadurch altert“, seufzte Darakas. „Mit Ter Kormo wird das nie wieder passieren. Dann sind wir endlich frei!“
Alconia sog entsetzt Luft ein und erstarrte, denn auch ihre Feinde hatten alarmiert innegehalten. Offenbar war das leise Geräusch schon zu laut gewesen.
„Was war das?“, fragte Marise besorgt und die drei Dämonen sahen sich aufgeregt um.
Alconia zog sich so leise wie möglich zurück, doch auch das war wieder zu laut, denn sie hörte Hubis rufen: „Da drüben! Da ist jemand!“
Alconia stürzte los. Ihr Weg hinein in die Menschenmenge war glücklicherweise nicht allzu weit und sobald sie diese erreicht hatte, passte sie sich dem gemächlicheren Tempo der sie umgebenden Leute an. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, denn sie konnte die schnellen Schritte ihrer Verfolger hören, die schließlich abrupt abbrachen. Vermutlich sahen sie sich jetzt suchend um. Hatten sie gesehen, wer sie belauscht hatte, oder sie nur gehört? Sie hoffte auf letzteres und zog das Tempo an, als sie durch die Lücke zwischen drei Knappen schlüpfen konnte.
Die Tribüne war bereits in greifbarer Nähe, als jemand fast in sie hineinlief und einen Arm um sie legte, als wären sie Freunde oder gar Mann und Frau. Erschrocken sah sie nach oben in ein wunderschönes, unter einer Kapuze verstecktes Gesicht. Jovans Gesicht! Es war vollkommen unversehrt und sein Lächeln so hinreißend wie eh und je.
„Hier!“, sagte er ohne jedwede Begrüßungsfloskel und hielt ihr mit der rechten Hand eine Ledertasche hin. „Nimm das und stelle es, wenn du an deinen Sitzplatz zurückkehrst, hinter deinem Stuhl ab!“
„Wie … was …“, stammelte sie verwirrt.
„Tu es einfach! Sonst gelingt der Plan nicht!“ Mehr bekam sie nicht zu hören, denn Jovan verschwand so schnell, wie er erschienen war, ließ ihr noch nicht einmal Zeit, ihm eine Warnung für Dumár mitzugeben.
Alconia schaute sich suchend in der Menge um, konnte aber weder ihn noch die Dämonen irgendwo entdecken. Sie betrachtete die Tasche in ihren Händen. Diese war schlicht und abgenutzt und als sie hineinblickte, stellte sie fest, dass sich auch nichts in ihr befand. Komisch. Aber wenn Jovan sagte, dass sie wichtig war, glaubte sie ihm und würde tun, was er ihr aufgetragen hatte.
Es gab einen Plan. Dumár hatte ihr keine falschen Versprechungen gemacht und dieser Gedanke genügte, um sie entschlossen weiterlaufen und daran glauben zu lassen, dass doch noch alles gut werden würde.



Der Graue Ritter
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Als Alconia die Tribüne erreichte, hatte sich die Sitzordnung dort verändert. Die Dämonen waren nicht nur an ihre Plätze zurückgekehrt, sondern hatten auch zusammen mit ihren wenigen menschlichen Verbündeten alle anderen Adligen auf die hinteren Sitzplätze verdrängt, sodass ihr Vater von ihnen regelrecht eingekesselt war. Hinter ihm saßen Gräfin Milna, ihr Bruder und Marise von Omsgart, rechts neben ihm Wodan und Grogor und links Fürst Darakas und Graf Korin. Lediglich der linke Platz direkt neben Legold war noch für Alconia freigelassen worden. Unwohl schien ihr Vater sich dennoch nicht zu fühlen, denn er lachte gerade laut und ließ sich zu Alconias Erschrecken ausgerechnet von Grogor eine sicherlich alkoholische Flüssigkeit aus einem Krug in seinen Kelch kippen.
Der König von Usefla hatte seinen Arm freundschaftlich um Legolds Schulter gelegt und winkte ihr nun hämisch grinsend zu. Alconia zog ihr Tempo an, eilte die Holztreppe hinauf und schob sich unwirsch an den anderen adligen Gästen vorbei. Rasch ließ sie sich auf ihrem Sessel nieder, obwohl Darakas nun direkt neben ihr saß. Jovans Tasche stellte sie dabei wie abgesprochen hinter ihren Sitzplatz.
„Stell dir vor“, jubelte Legold, „während du weg warst, haben Grogor und ich uns prächtig miteinander unterhalten und er hat mir dabei immer wieder von dem herrlichen Schnaps zu trinken gegeben, den er extra … ups … auf seiner weiten Reise mitgebracht hat.“
„Da hat er recht“, meinte Grogor und sein Grinsen wurde noch breiter. „Wollt Ihr nicht auch mal davon kosten, werte Prinzessin?“ Er drückte Alconia spontan einen leeren Kelch in die Hand, welchen er offenbar ebenfalls mitgebracht hatte, und wollte ihn schon füllen, doch sie wehrte ab, indem sie die Hand darüber hielt.
„Nein, danke“, erwiderte sie und wollte Grogor den Kelch zurückgeben, aber der schüttelte entschieden den Kopf.
„Behaltet ihn ruhig“, sagte er freundlich, fügte aber leise in bedrohlicher Tonlage hinzu: „Ich nehme an, dass Ihr schon bald das große Bedürfnis verspürt, Euch ein wenig zu betäuben, und dann werdet Ihr nicht mehr so ablehnend meinen … Flüssigkeiten gegenüber sein.“
Alconia hatte Schwierigkeiten, nicht angewidert das Gesicht zu verziehen, weil sie eine gewisse Zweideutigkeit in seinen Worten fühlte.
„Ihr mögt ein großer Kriegsherr sein, aber da Ihr nicht selbst dort unten kämpft, habe ich nichts zu befürchten“, erwiderte sie mit fester Stimme. „Und am Ende dieses Tages, werdet Ihr es sein, der den Schnaps dringend braucht. Deswegen: Behaltet das lieber bei Euch und hört auf, meinem Vater ständig nachzuschenken. Er war lange krank und verträgt das nicht gut.“
Sie nahm dem verblüfften Legold den Becher aus der Hand und reichte ihn zusammen mit dem ihrigen an Grogor weiter.
Die Oberlippe des Dämons zuckte kurz nach oben, als wolle er die Zähne blecken, und sie sah seine kräftigen Kiefer mahlen. „Man erzählte mir schon, dass Ihr sehr mutig seid“, knurrte er, während er die Becher an Marise weitergab. „Beinahe tollkühn.“
„Ganz recht“, erwiderte sie und reckte ihm stolz das Kinn entgegen. „Und genau so eine Regentin braucht Ronganien gerade.“
Grogor lachte verärgert. „Das ist wohl Ansichtssache, aber auch nichts, was ein Ehemann seinem Weib nicht mit der Zeit austreiben kann.“
Alconias Magen verdrehte sich und ihr Herz schlug bereits wieder viel zu schnell. Sie kam jedoch nicht dazu, noch etwas zu erwidern.
„Also, nun mal friedlich!“ Legold wedelte mit beiden Händen nach allen Seiten, als habe er ein paar zänkische Hühner auseinanderzutreiben. „Nicht streiten, ihr beiden. Wir haben uns doch hier versammelt, um gemeinsam zu feiern und Spaß zu haben, nicht wahr?“
„Natürlich“, gab Alconia ihm nach, denn sie hatte in seiner Stimme ein leichtes Lallen bemerkt. Verdammt! Tat ihr Vater nur so, als wäre er betrunken oder war er es tatsächlich? Was war das für ein Gesöff, das man ihm verabreicht hatte? Am besten ließ sie von einer der Wachen einen Arzt in die Nähe bringen, falls der Schnaps vergiftet worden war. Sie sah sich um und erstarrte. Die Wachen, die sie umgaben, trugen zwar Waffenröcke mit dem Wappen Ronganiens, doch ihre Gesichter waren ihr nicht vertraut und einige von ihnen besaßen eine recht ungesunde, fast grünliche Hautfarbe. Grundgütiger! Das waren Hubis’ Habichtsoldaten! Man musste sie unbemerkt ausgetauscht haben. Nur Wittmar und Raldon standen noch vollkommen ahnungslos an der Treppe zur Tribüne.
Alconia fiel es bei dieser Entdeckung schwer, weiterhin ruhig zu atmen. Große Angst bemächtigte sich ihrer, hemmte ihr Denken und brachte sie dazu, reglos und fast betäubt ins Leere zu starren. Diese dämonischen Helfer sollten zweifellos sicherstellen, dass sie und ihr Vater nicht vor Ende des Turniers fliehen konnten und sie gezwungen war, den Sieger des Turniers tatsächlich zum Mann zu nehmen. Ihr Notfallplan war damit komplett ausgehebelt worden und sie nun vollkommen davon abhängig, dass einer ihrer Verbündeten das Turnier gewann!
Der Gedanke holte sie zurück in die Wirklichkeit und sie richtete ihren Blick schwer atmend auf die Arena. Dort hatten sich die Sieger des Lanzenkampfs versammelt, die wiederum gegeneinander anzutreten hatten, doch das Reglement änderte sich. Es gab jetzt keinen Tjost mehr, nach dessen Regeln gekämpft werden musste, sondern einen Buhurt, einen simulierten Massenkampf. Bei dieser Art Kampf ging es im Kern darum, seine reiterlichen Fähigkeiten zu zeigen und möglichst lange auf dem Pferd zu bleiben. Die Waffen mussten stumpf sein, es wurden aber auch gern Stöcker und Schilde eingesetzt, um den Gegner abzudrängen oder vom Pferd zu stoßen. Ungefährlich war der Kampf dennoch nicht, denn fiel einer der Kämpfenden zu Boden, konnte es leicht passieren, dass er unter die Hufe der wilden Rösser geriet.
Jeder der Sieger aus dem Tjost durfte vier weitere Mann auswählen, die im Buhurt an seiner Seite kämpften, sodass am Ende eine Schlacht von vierzig Kämpfern inszeniert wurde. Lenos hatte sich einige der ausgeschiedenen Ritter Saroms und Bataros an die Seite geholt, während die Kämpfer der Ritter aus Usefla nur aus den eigenen Reihen stammten. Und wieder meinte Alconia unter einigen Helmen grünliche Haut hervorblitzen zu sehen. Ihr wurde schlecht. Nichtsdestotrotz war es ihr nicht möglich, etwas gegen die Teilnahme dieser Monster am Kampf zu unternehmen, denn niemand würde ihr glauben. Alles, was ihr übrigblieb, war, ein Stoßgebet an die Götter zu senden, dass sie Lenos nicht nur verschonten, sondern ihn oder einen der Kämpfer Saroms zum Sieg führten.
Die Fanfaren ertönten und schon gingen die Gruppen aufeinander los. Da war ein Stampfen, ein Wiehern und ein Gebrüll zu hören. Schwerter klirrten und Schilde zerbarsten, denn die meisten waren aus Holz, und Staub wallte von allen Seiten auf. Die Krieger schlugen mit solcher Wucht und Brutalität aufeinander ein, dass man von Glück reden konnte, dass nicht mit scharfen Spießen und Schwertern gekämpft werden durfte. Dies hatte Alconia sich ausbedungen, weil sie es als hirnrissig empfunden hatte, dass Menschen bei einer Sache starben, die eigentlich nur ein Wettkampf sein und Spaß machen sollte.
Als sie über das Geländer schaute, stellte sie zwar fest, dass man auf sie gehört hatte, jedoch würde es sicherlich wesentlich mehr Verletzte geben als die Tage zuvor. Die ersten lagen bereits schreiend am Boden oder versuchten aus dem Tumult herauszukriechen, weil sie durch ihre Verwundungen nicht mehr richtig laufen konnten.
„Sorge dich nicht um diese Leute, meine Tochter“, versuchte ihr Vater sie zu beruhigen, weil er anscheinend ihr angespanntes Gesicht sah, „das sieht schlimmer aus, als es am Ende ist.“
„Ja, Ihr solltet Euch eher, um Euch selbst sorgen“, fügte Marise hinter ihr hinzu, „denn Grogors Ritter schlagen sich offenbar am besten.“
„Das sehe ich anders“, hielt Alconia dagegen, doch ihre Hand wanderte von ganz allein zu ihrem Hals, weil der sich bereits verengte. Ihre ehemalige Zofe hatte leider recht. Vor allem Ritter Rusaik von Senan war am heutigen Tag kaum aufzuhalten.
„Tatsächlich?“, hakte Grogor nach. „Seht Ihr den Kerl da in der Mitte meiner Reiter?“
Alconia nickte beklommen, denn er konnte niemand anderen meinen als jenen Ritter.
„Das ist mein Ritter Rusaik von Senan und er ist heute unschlagbar“, sagte Grogor, mit einem gewissen Stolz in der Stimme.
„Er ist wirklich sehr gut, der Junge!“, hörte Alconia Fürst Darakas begeistert hinter sich ausrufen.
„Den haut so leicht keiner aus dem Sattel!“, tönte die helle Männerstimme Graf Korins feixend zu ihr hinüber.
„Er selbst allerdings die anderen schon!“, meldete sich auch Wodan lachend zu Wort.
Auch das entsprach der Wahrheit. Ein Mann nach dem anderen fiel aus dem Sattel. Rusaik war mit seinem Pferd zu einer Einheit verschmolzen, wie Alconia es noch nie zuvor gesehen hatte. Sie waren unglaublich wendig und schnell und was Rusaik da auf dem Pferd veranstaltete, hatte beinahe etwas Artistisches an sich. Mal wich er katzengleich einem Schlag aus, indem er sich nach hinten warf, mal, indem er sich an die Seite des Tieres hängte, und wenn er zuschlug, tat er das mit einer Kraft, die jeden Gegner vom Pferd holte und betäubt am Boden liegen ließ.
„Tja“, meinte Legold betroffen, „ich muss zugeben, ich habe noch nie einen Ritter derartig gewandt kämpfen sehen. Aber das heißt nicht, dass er den Sieg davontragen wird.“
Grogor lachte laut auf und je länger Alconia dem Schauspiel zusah, desto überzeugter war sie, dass er allen Grund dazu hatte. Niemandem gelang es, den Mann zu treffen, doch er selbst traf umso sicherer, fegte unter anerkennendem Zuschauergemurmel einen Gegner nach dem anderen aus dem Sattel, als wäre das ein Kinderspiel. Und wahrscheinlich war es das auch, denn Alconia wurde in diesem Moment schlagartig bewusst, dass dieser Rusaik von Senan nicht derselbe sein konnte, der an den anderen Tagen das Turnier bestritten hatte. Jener war viel langsamer gewesen, hatte sich schwerfälliger bewegt und das konnte nur eines bedeuten: Grogor hatte den Mann gegen einen Habichtsoldaten ausgetauscht oder ließ einen Zauber auf ihn wirken, der ihn zu einem unüberwindbaren Gegner machte.
Alconia litt mit Lenos und seinen Kämpfern, als sie sah, wie deren Zahl zusehends kleiner wurde und das Volk ringsum jubelte deutlich verhaltener – bis es schließlich still wurde. Niemand wollte, dass Grogors Ritter das Turnier und damit die Krone für ihn gewannen, aber im Augenblick sah es ganz danach aus.
Nachdem nur noch vier der acht Finalisten auf ihren Pferden verblieben waren, wurde eine kleine Pause eingelegt, um die Verletzten fortzutragen und die zerbrochenen Lanzen und Schilde wegzuräumen.
Zorn war in Alconia herangewachsen und sie wandte sich mutig an Grogor. „Das geht doch nicht mit rechten Dingen zu!“, fauchte sie ihn an. „Dieser Mann war vorher nicht so gut, wie er es heute ist! Ihr betrügt!“
Einige Adlige in den hintersten Reihen schnappten empört nach Luft. Grogor hingegen hob lediglich die spärlich bewachsenen Brauen und grinste genüsslich. „Ihr bezichtigt den König Eures Nachbarlandes des Betrugs?“
„Nein, nein, das tut sie natürlich nicht“, beschwichtigte Legold rasch seinen Gast. „Sie ist nur etwas aufgeregt und weiß nicht, wie sie damit umgehen soll.“
„Das werde ich ihr schon beibringen, wenn sie erst einmal meine Frau ist“, erwiderte Grogor mit rötlich funkelnden Augen.
Alconias Brust verengte sich und ihr wurde übel. „Ich werde niemals Eure Frau!“, stieß sie aus. „Niemals!“
„Ach ja?“ Er verschränkte die Arme vor seiner mächtigen Brust. „Hieß es nicht in der Einladung, dass dem Sieger des Turniers die Hand der Prinzessin versprochen wird.“
„Ja, aber ich sehe Euch nicht da unten kämpfen!“, konterte sie ungehalten.
„Meine Ritter kämpfen für mich, so wie es die der anderen Könige und Edelleute für diese tun“, unterrichtete Grogor sie falsch lächelnd. „So ist das auf Turnieren üblich. Aber wenn Ihr so erpicht darauf seid, einen dieser rauen Gesellen dort unten zu ehelichen, dann werde ich Euch sicherlich nicht daran hindern. Rusaik hat momentan keine Frau. Wollt ihr ihn heiraten?“
Sie schluckte schwer, sah angespannt hinab zu dem Ritter, dessen Gesicht man durch den Helm kaum erkennen konnte. Ein Ritter war immer noch besser als Grogor selbst.
„Ich würde jeden einfachen Krieger Euch vorziehen!“, stieß sie mit einer Mischung aus Angst und Verzweiflung aus – leider so laut, dass fast jeder auf der Tribüne es hören konnte. Ein Raunen ging durch die dort sitzenden adligen Zuschauer und Alconia bemerkte, wie ihr Vater resigniert die Augen schloss.
„Ihr habt es alle vernommen“, wandte Grogor sich feixend an die adligen Leute. „Die Prinzessin wird den Ritter heiraten, der heute gewinnt und nicht den König, für den dieser kämpft. Die Krone gebührt aber immer noch seinem Herrscher, nicht wahr?“
Er sah dabei Legold eindringlich an, der niedergeschlagen nickte und seine Tochter entschuldigend anblickte. Dabei konnte er nichts dafür. Sie hatte sich dieses Problem selbst eingehandelt. Voller Anspannung rang sie die Hände in ihrem Schoß, denn unter Trommelwirbel, Fanfarenklang und zögerndem Beifall wurde jetzt der Sieger der ersten ‚Schlacht‘ mitsamt seinen Streitern angekündigt. Rusaik hatte die meisten Gegner aus den Sätteln geholt und durfte nun unter gedämpftem Jubel vor ihr und den Königen paradieren.
Alconia sah mit großen Augen und einem flauen Gefühl im Bauch zu diesem useflanischen Reiter hinunter und konnte ihm so gar nichts abgewinnen – was vor allem daran lag, dass sie sein Gesicht noch immer nicht richtig erkennen konnte. Im schlimmsten Fall handelte es sich jedoch um einen Habichtsoldaten.
„Er ist schon etwas älter“, konnte Grogor ihr zumindest diese Angst nehmen. „Fünfundvierzig, wenn ich mich recht erinnere. Ein grober Kerl, der schon zwei Frauen hatte, die beide ganz plötzlich verstarben. Man erzählt sich, dass er daheim ebenso brutal und unberechenbar ist wie auf dem Schlachtfeld. Ihr werdet also eine Menge Spaß mit ihm haben.“
Wieder lachte der bösartige Dämon und Alconia musste sich sehr anstrengen, um noch ruhig atmen zu können.
Legold griff nach ihrer Hand, hielt sie fest in der seinen. „Noch ist nichts verloren“, raunte er ihr zu. „Lenos und die longapurischen Ritter kämpfen noch für uns. Und Suljans Ritter ist auch noch im Spiel.“
Letzteres war kein großer Trost, aber wohl immer noch besser als Rusaik zu ehelichen. Der Gedanke brachte ihr genügend Kraft zurück, um sich zu erheben und an den Rand der Tribüne heranzutreten. Es war nun ihre Pflicht dem siegreichen Krieger einen Gegenstand als Ehrerbietung zu überreichen, sozusagen als Glücksbringer für den kommend Kampf. Dieses Kleinod musste sie zuvor an ihrem Körper getragen haben, damit der Ritter das Gefühl hatte, dass die Prinzessin in diesem Kampf an seiner Seite war.
Die Menge wartete mit angehaltenem Atem, als Alconia mit bebenden Fingern ihren Schal von den Schultern nahm. Nun hielt sie ihn mit beiden Händen vor sich, während sie sprach. Sie hatte dafür eine Rede auswendig gelernt, die sie jetzt hinunter leierte, doch währenddessen beobachtete sie diesen Mann vorsichtig. Dunkle, eiskalte Augen blitzten ihr durch die Lamellen des Visiers entgegen, auch wirkten die Bewegungen dieses Recken forsch und herrisch. Er hatte anscheinend nicht vor, zu ihren Füßen knieend den Schal entgegenzunehmen, wie es bei jeder Preisverleihung üblich war, sondern blieb auf seinem Pferd sitzen und lehnte nur wortlos die Lanze zu ihr hinüber.
‚Vielleicht ist es in seinem Land so Sitte!‘, dachte sie, während sie oben auf der Tribüne das kalte Eisen der abgerundeten Lanzenspitze in ihren vor Aufregung feuchten Händen fühlte.
Sie wagte es nicht, ihn zu fragen, was sie jetzt tun sollte, und nach einem unsicheren Blick nach dem Turniermeister und einem auffordernden Nicken ihres Vaters wickelte sie ihren Schal locker um die Lanze herum.
Schweigend nickte Rusaik ihr zu, nahm die Lanze zurück,  und ließ sie nach unten gleiten, wo sein Knappe sie festhielt, während er das Tuch von ihr löste. Anschließend wickelte er das Geschenk deutlich genervt mehrfach um sein Handgelenk und knotete es so fest zu, dass laut und deutlich ein Ratschen zu vernehmen war. Ein entrüstetes Gemurmel war von allen Seiten der Zuschauerreihen zu hören und Alconia merkte, wie die Röte in ihr Gesicht stieg, hervorgerufen durch eine Mischung aus Angst und Zorn. Was bildete sich dieser Kerl eigentlich ein, den kostbaren Glücksbringer der Prinzessin von Ronganien derartig unwürdig zu behandeln?
„Einen feinen Ehemann werdet Ihr da bald haben“, gab Grogor amüsiert von sich, als sie zu ihrem Platz zurückgekehrt war. „Es wird mir eine Freude sein, Euch miteinander zu erleben.“
Auch Darakas und die anderen Dämonen lachten nun und während mit Trompeten und Fanfaren der letzte Kampf eingeleitet wurde, sandte Alconia ein weiteres, verzweifeltes Gebet an die Götter. Was sie jetzt brauchte, war ein Wunder, andernfalls würde ihr schönes Leben am heutigen Tag ein schlimmes Ende finden.



Sieger und Verlierer
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Trompeten erklangen, Trommeln wirbelten aufs Neue und die Menge der Zuschauer feuerte die Ritter lautstark an. Vor allem Lenos und die Longapurer erhielten viel Beifall und Unterstützung hoffte man doch, dass sich noch alles zum Guten für Ronganien wenden würde. Geschlossen und mit lautem Gebrüll ritten die Einheiten aufeinander zu und versuchten sich gegenseitig mit allem, was ihnen zur Verfügung stand, von den Pferden  zu holen.
Schnell zeigte sich, was auch schon zuvor zu sehen gewesen war: Rusaik war der geschickteste von allen Kämpfern. Mit kaltem Blick fegte er erneut einen nach dem anderen der gegnerischen Recken aus dem Sattel und seine Kameraden taten ein Übriges. Das Donnern der Hufe und das Krachen der Lanzen, das Stolpern der Pferde und die Schmerzensschreie ihrer Favoriten waren schrecklich, aber Alconia hielt das alles tapfer aus, auch wenn sich ihre Augen langsam mit Tränen füllten. Dies war der letzte Kampf, die letzte Chance, das Blatt zum Positiven zu wenden, und im Augenblick sah es nicht danach aus, als würde es gelingen.
Etwas zittrig sah sie sich um. Jovan hatte gesagt, dass es einen Plan gab, aber wo steckte er? Welcher Plan sollte jetzt noch ihr Schicksal und das ihres Volkes ändern? Die Regeln des Turniers sahen vor, dass der Sieger alles erhielt, was der König als Preis in Aussicht gestellt hatte. Und das waren nun mal die Krone und sie. Wenn niemand in diesen Kampf einschritt, war ihr Schicksal besiegelt. Und wer konnte das schon? Derart mächtig war nur Jamur und sie bezweifelte stark, dass sich das Untier bereits unter den Zuschauern befand. Dort wäre es sofort aufgefallen. Davon abgesehen, war es gut möglich, dass sein Eingreifen von allen als Angriff gewertet werden und selbst die Zuschauer zu den Waffen greifen würden. Am Ende war Jamur es, der gegen jede Regel verstieß und das Volk würde einen solchen Sieg nicht akzeptieren.
Wieder schwenkten Alconias Augen voller Sorge zum Kampfplatz. Es war schwer zu verkraften, was sich im Augenblick dort abspielte. Bis auf einen einzigen Ritter waren inzwischen sämtliche Kämpfer Ronganiens und Longapurs von Grogors Grauen Rittern besiegt worden und das Verwunderliche daran war, dass dieser tapfere Mann kein anderer war als der junge Lenos.
Alle anderen Wettstreiter hielten sich nun zurück, denn so war es Sitte, bis auf Lenos, der nun vom Pferd steigen musste. Ebenso schwang sich Rusaik aus dem Sattel, denn nun mussten die beiden übriggebliebenen Kontrahenten am Boden gegeneinander kämpfen. Einst war dieses letzte Kräftemessen ein Kampf auf Leben und Tod gewesen, doch die von Alconia aufgestellten Regeln verboten auch hier das Nutzen scharfer Waffen und das Töten des Gegners. Wer den anderen zu Fall brachte, ganz gleich auf welche Weise, hatte gewonnen.
Beide Ritter umkreisten sich zunächst in geduckter Haltung, dann wagte Lenos den ersten Angriff. Er war schnell und gewandt, doch Rusaik blockte seinen Angriff gekonnt und ging nun selbst auf den jungen Ritter los. Mit mehreren kraftvollen Schwerthieben trieb er den zwar mutigen, jedoch leider recht unerfahrenen Lenos vor sich her.
Alconia zitterte am ganzen Leib. Sie hatte erneut die Hände zu Fäusten geballt und zuckte bei jedem Schlag des klar überlegenen Gegners zusammen. Ein Schmerzenslaut kam über Lenos Lippen, als Rusaiks Schwertspitze seine Seite touchierte und Alconia erstarrte. Kämpfte Grogors hinterlistiger Ritter etwa nicht mit einer stumpfen, sondern mit einer scharfen Waffe? Wenn das der Fall war, verstieß er nicht nur gegen die Regeln des Turniers, sondern Lenos war auch noch in Lebensgefahr!
Nun streifte das Schwert des Grauen Ritters Lenos’ Wange und hinterließ dort klar ersichtlich einen blutigen Schnitt.
Alconia sprang empört auf. „Halt!“, schrie sie aus Leibeskräften. „Rusaik, Ihr hört sofort auf! Ihr seid disqualifiziert!“
Der Mann schenkte ihr keinerlei Beachtung. Stattdessen hieb er weiter auf Lenos ein.
„Ja, so ist er eben“, vernahm sie die schreckliche Stimme Grogors. „Rusaik kann man nicht bremsen, wenn ihn erst einmal die Mordlust gepackt hat.“ Er lachte laut.
Alconias Bauchgefühl setzte sich gegen ihren Verstand und jedwede Vernunft durch. Sie eilte los, die Treppe hinunter und schlüpfte, begleitet von dem verblüfften Raunen der Zuschauer, unter der Absperrung des Turnierplatzes hindurch. Lenos war nicht nur ihr Ritter, sondern durch die gemeinsame Reise ein Freund geworden, einer der wenigen, die mit ihr überlebt hatten. Er durfte nicht sterben!
Ihre Füße flogen über den staubigen Grund, als sie unter dem wachsenden Tumult im Publikum und dem entsetzten Rufen ihres Vaters auf die Kämpfenden zueilte. Ihr Herz hämmerte bis in ihren Hals, aber ihr Zorn war so groß, dass er alle Angst verdrängt hatte.
„Stopp!“, schrie sie heiser. „Hört sofort auf!“
Rusaik und Lenos schienen sie nicht wahrzunehmen. Funken stoben von den Schwertern auf, während diese wiederholt aufeinander oder auf die Schilde trafen. Und dann geschah das Entsetzliche. Rusaik rammte Lenos den Schild gegen sein Kinn und der Junge ging rückwärts zu Boden. Doch das schien dem wütenden Ritter noch nicht zu genügen. Er holte mit seinem Schwert nach hinten aus und Alconia sah keinen anderen Ausweg mehr, als sich nach vorn zu werfen und die Hand mit dem Schwert zu packen. Ein grelles Licht blendete sie plötzlich, ein Ruck ging durch ihren Körper und etwas Hartes traf ihren Kopf mit solcher Wucht, dass ihr die Sinne schwanden und sie selbst zu Boden stürzte.
Ein helles Pfeifen erklang in ihren Ohren und Dunkelheit umhüllte sie. Lange blieb diese jedoch nicht. Es pfiff, rauschte und sang weiterhin in ihren Ohren, als sie blinzelnd die Augen aufschlug. Sie fühlte den harten Boden unter ihrem Kopf und Körper und sah ihren Arm neben sich liegen. Langsam und zögernd bewegte sie die Finger. Gut, dass bedeutete, dass Rusaik ihn zumindest nicht abgetrennt hatte, obwohl Hand und Arm warm waren und seltsam prickelten. Und dann bemerkte sie, dass da noch etwas anderes neben ihr lag: Rusaiks Schwert. Täuschten ihre Augen sie oder ging von der gefährlichen Waffe ein matter, silberner Schein aus?
Vor ihr bewegte sich ein dunkler Schatten und als sich ihr Verstand etwas klärte, erkannte sie den Grauen Ritter, der sich über sie gebeugt hatte und sie durch den Sichtschlitz in seinem Helm betrachtete. Alconia wusste nicht, was sie tun sollte, und registrierte erst in diesem Moment den Lärm aus unzähligen empörten Stimmen um sie herum. Ihr Volk tobte vor Wut.
„Mörder! Mörder! Mörder!“, konnte man unter den vielen Rufen heraushören und dann auch ein schrilles „Conia! Conia!“, das eindeutig aus der Kehle ihres Vaters kam.
Rusaik richtete sich auf und sah kopfschüttelnd hinüber zu den Zuschauerrängen. Instinktiv nutzte Alconia die Ablenkung, um das Schwert an sich zu nehmen und sich aufzusetzen.
Sofort legte sich der Lärm. Der Ritter sah erneut auf sie hinab und sie hob ihm drohend das Schwert entgegen. Es war überraschend leicht und sah fast transparent aus, beinahe wie Glas. Während sie die seltsame Waffe fasziniert betrachtete, nahm sie aus dem Augenwinkel wahr, wie Rusaik sich von ihr abwandte, zu seinem Pferd ging und sich geschmeidig wie eine Katze in den Sattel schwang. Was hatte er vor?
Alconia kam taumelnd auf die Beine, immer noch das Schwert mit beiden Händen schützend vor sich haltend, und schaute sich dabei verwirrt um. Lenos war längst aufgestanden und die longapurischen Ritter, die mit ihm gekämpft hatten, hatten einen Kreis um ihn gebildet, wodurch er kaum mehr in Gefahr war. Grogors Wettkämpfer hatten sich ebenfalls um Rusaik gesammelt und dann war da noch eine andere Gestalt. Rund und kurzbeinig, gehüllt in edle, leicht zerschlissene Kleider, eilte ihr Vater mit hochrotem Gesicht schluchzend auf sie zu.
„Conia!“, konnte sie ihn wieder rufen hören.
Doch er war nicht der Einzige, der vollkommen außer sich war und sich nicht mehr auf seinem Platz befand. Grogor stürmte soeben die Treppe der Tribüne hinunter, um dem König Ronganiens auf den Turnierplatz zu folgen und er griff während des Laufens eindeutig nach seinem Schwert. Wollte er sich seinen Sieg nun selbst sichern, indem er Legold angriff?
Alconia verkürzte den Weg ihres Vaters, indem sie auf ihn zulief. Er streckte die Hände nach ihr aus, doch sie schüttelte den Kopf, zog ihn am Arm hinter sich.
„Kind!“, keuchte er entsetzt, doch Alconia schenkte ihm keine weitere Beachtung.
„Das Turnier ist hiermit beendet!“, rief sie mit bebender Stimme in die entstandene Stille hinein, um zu verhindern, dass die beiden Rittergruppen erneut und dieses Mal ernsthaft unter der Führung Grogors aufeinander losgingen. „Es gilt ein Unentschieden für die letzten beiden Ritter!“
Trotz ihres rasenden Herzschlags nahm sie inmitten des Kampfplatzes eine unerschrockene, aufrechte Haltung ein, strich sich mit einer energischen Bewegung das lange, blonde Haar aus dem Gesicht und hielt das seltsame Schwert dem dämonischen König von Usefla kampfbereit entgegen.
„DAS IST BETRUG!“, brüllte Grogor über den Platz und er zog nun tatsächlich ebenfalls sein Schwert. „MEIN RITTER HAT GEWONNEN! DER SIEG IST DAMIT MEIN!“
Erneut entstand große Unruhe in den Zuschauerreihen, doch vor allem auf der Tribüne wurde es laut, denn aus irgendeinem Grund gingen dort die Gräfin Milna und Marise von Omsgart aufeinander los.
„Was fällt dir ein?“, kreischte Marise empört. Sie hatte Milna am Arm gepackt. „Gib mir das zurück!“
Eine Alconia bekannte Tasche flog aus Milnas Händen in die ihres Bruders und dann geschah etwas vollkommen Unerwartetes. Rusaik brachte sein Pferd zwischen den heranstürmenden Grogor und Alconia und ließ es bedrohlich steigen. Der König musste rasch zurückweichen, um nicht von den Hufen des Tieres getroffen zu werden, strauchelte und setzte sich unsanft auf den Boden.
„MARR!“, hallte eine gruselige, tiefe Stimme durch die Arena. Rusaiks Stimme.
Alconias Atem stockte, denn im nächsten Moment zersprangen die Vasen, die der Töpfer um die königliche Tribüne aufgebaut hatte, in tausend Stücke und in einem Strudel aus schwarzem Nebel erschienen zwölf bewaffnete Krähenkrieger, die unverzüglich mit ihren Bögen auf die anderen Dämonen und ihre menschlichen Verbündeten anlegten.
„Was bei allen bösen Geistern ist hier los?!“, entfuhr es Grogor fassungslos und er sprach damit zum ersten Mal an diesem Tag Alconia aus der Seele.
Rusaik griff stumm nach seinem Helm und zog ihn sich vom Kopf. Ein entsetztes Raunen ging durch die Zuschauermenge und auch Alconia und ihr Vater wichen voller Angst zurück. Auf dem edlen Ritterross saß nicht mehr der Graue Ritter, sondern ein Untier, das nur noch entfernt an einen Menschen erinnerte. Dunkelbraunes Fell bedeckte große Teile seines ‚Gesichts‘, gelbe Augen starrten hasserfüllt auf Grogor hinab und die gefletschten Zähne waren lang und spitz.
Jamur war die ganze Zeit unter den Turnierteilnehmern gewesen, wahrscheinlich verborgen durch einen ähnlichen Zauber wie der von Alconias Amulett, denn seine Rüstung sah plötzlich anders aus, war dem muskulösen Körper angepasst und trug das Wappen Longapurs auf dem Brustpanzer. In den Steigbügeln steckten keine Stiefel, sondern krallenbewehrte Pranken und auch die ‚Hände‘ waren eigentlich nicht als solche zu bezeichnen.
„Du!“, entfuhr es Grogor mit einer Mischung aus Zorn und Furcht.
Alconia wich noch weiter zurück, zog ihren Vater mit sich, denn die anderen Grauen Ritter rückten näher, nur dass sie keine useflanischen Reiter mehr waren, sondern Krähensoldaten, die zu ihren Waffen gegriffen hatten.
„Wag es nicht!“, brüllte Grogor. „Oder du wirst am eigenen Leib erfahren, was es heißt, sich mit mir und meinen Verbündeten ernsthaft anzulegen!“
Stumm streckte Jamur seine Pranke in die Richtung des Königs aus.
Die Brauen Grogors wanderten aufeinander zu und schließlich schien er zu begreifen. Seine Lippen verzogen sich zu einem verächtlichen Lächeln. „Niemals!“ Er spuckte die Worte fast aus. „Komm doch und hol es dir!“
„Mo!“, rief Jamur und Alconia hielt den Atem an, wusste sie doch, dass die Bestie mittels dieses Wortes ihre Magie wirken ließ.
Für einen kleinen Augenblick geschah nichts, doch dann fühlte Alconia es. Aus dem Nichts wehte eine eiskalte Brise heran, die innerhalb weniger Herzschläge zu einem starken Sturm wurde. Jamurs wildes, struppiges Haar wehte im Wind. Die Stoffbahnen der Zelte begannen zu flattern, bis einige von ihnen die Bodenhaftung verloren, und selbst die Tribüne ruckelte. Die Zuschauer fingen an zu schreien und sich aneinander festzuhalten, denn auch ihre Kopftücher, Hüte und Umhänge wurden weggeweht. Am schlimmsten aber wirkte der Sturm auf Grogor, der im nächsten Moment umgeworfen und ein paar Meter über den Platz geschoben wurde.
Doch er kam wieder auf die Beine und eine Windhose begann sich um ihn herum zu bilden, die schnell wuchs, immer breiter und höher wurde. Alconia keuchte entsetzt, denn genau das hatte sie schon einmal gesehen, damals im Sobrawald, als man sie und ihre Tante bedroht hatte und die Dämonen sich mittels ihrer Zauberkraft in Schlangen verwandelt hatten.
Ein röhrendes Brüllen dröhnte aus der nun fast haushohen Windhose und als diese sich langsam auflöste, stand ein viel schlimmeres Untier als Jamur vor ihnen auf dem Turnierplatz. Eine riesige, geflügelte Echse mit rotglühenden Augen, gepanzerter Haut und langen, scharfen Reißzähnen, die weit aus dem Maul ragten. Grogor hatte sich in einen Drachen verwandelt, den Alconias Bücher nicht schrecklicher hätten beschreiben können.
Mit einem der krallenbewehrten Vorderfüße stampfte der Drache auf den Boden auf, der derart bebte, dass Alconia zur Seite wankte und ihr Vater sogar stürzte. Das darauffolgende Brüllen ließ ihre Ohren schmerzen und klingeln, während heiße Speicheltropfen ihr ins Gesicht klatschten und die Druckwelle des Schreis an ihrem Haar riss wie der starke Wind zuvor.
Wimmernd packte sie ihren Vater am Arm, half ihm auf die Beine und bewegte sich zusammen mit ihm rückwärts. Hinter ihr schrien die Zuschauer schrill durcheinander und den Geräuschen nach zu urteilen, rannten sie in wilder Panik davon. Sie hatten auch allen Grund dafür, denn aus den Nüstern des Drachen stieg Rauch auf, der darauf schließen ließ, dass dieses Untier auch noch Feuer spucken konnte.
Dennoch blieben Jamur und seine Krähenkrieger an Ort und Stelle. Lediglich ihre Pferde waren bereits ein paar Mal gestiegen und machten einen überaus verängstigten Eindruck.
„Mo!“, konnte man Jamur erneut vernehmen und noch bevor der Drache sein Maul öffnen konnte, um alle mit seinen Flammen zu vernichten, wanderte eine dicke Eisschicht über dieses und verschloss es komplett.
„Was … was geschieht hier nur?“, jammerte Alconias Vater und sie fühlte, dass er genauso zitterte wie sie. „Du … du musst dich in Sicherheit bringen, hörst du, Kind!“
Sie presste die Lippen zusammen, schüttelte den Kopf, obwohl sie genau wusste, dass er recht hatte. Mit ihm zusammen war sie zu langsam. Aber sie konnte ihn nicht hier zurücklassen. Niemals!
Der Drache warf seinen Kopf hin und her, schlug mit den Pranken nach seinen Gegnern und fegte mit dem Schwanz einen Teil des Absperrzaunes zur Seite. Holzsplitter flogen in alle Richtungen, Sand wirbelte durch die Luft und Alconia schlug schützend ihre Arme über dem Gesicht zusammen. Als sie diese wieder senkte, sah sie gerade noch, wie Jamur raubkatzengleich vom Rücken seines Pferdes absprang, mit einer Streitaxt dabei weit ausholend. Diese musste unglaublich scharf sein, denn sie trennte die auf ihn zuschießende Drachenpranke vom Rest des Armes ab und als Jamur selbst elegant auf dem Boden landete, fiel auch diese ein paar Meter entfernt von ihm in den Staub.
Der Drache wand sich in seiner Pein, während das Blut aus der Wunde in alle Richtungen spritzte, und das Unglaubliche geschah: Das riesige Tier spannte die Flügel auf und erhob sich in die Lüfte. Es ergriff die Flucht! Innerhalb weniger Herzschläge wurde es zu einem kleinen Punkt am Himmel und verschwand schließlich ganz.
Alconia atmete stockend ein. Ihr summten die Ohren und ihre Beine waren furchtbar weich. Noch konnte sie nicht richtig fassen, was da gerade geschehen war, sah Jamur nur bewegungslos dabei zu, wie er zu der Stelle lief, an der eben noch der Drache getobt hatte, sich bückte und etwas vom Boden aufhob. Rasch schob er sich das Gefundene unter den Brustpanzer und sah anschließend hinüber zu den Krähenkriegern, die soeben von der Tribüne her zu ihm gelaufen kamen.
Jetzt erst bemerkte Alconia, dass dort, wo die Sitzreihen der adligen Gäste gewesen waren, niemand mehr saß. Überhaupt waren kaum noch Menschen auf dem Festplatz zu entdecken. Zelte und Buden waren bei der wilden Flucht der Zuschauer umgeworfen worden und nur die wenigen langsamen unter ihnen oder diejenigen, die dabei verletzt worden waren, hatte man zurückgelassen.
„Sie haben sich zu schnell in etwas Kleines verwandelt und sind uns entwischt“, vernahm Alconia eine vertraute Frauenstimme aus einem der Krähenhelme. Jarra!
Jetzt erst stellte sich ein erster Anflug von Erleichterung bei Alconia ein und sie wollte auf die Kriegerin zugehen, die gerade Bericht bei Jamur erstattete.
„Nicht!“, keuchte Legold und klammerte sich an sie. „Lass mich nicht allein! Und du … du weißt doch gar nicht, wie gefährlich er auch für dich ist. Geh nicht in seine Nähe!“
Als ob er die Worte des Königs gehört hatte, wandte Jamur seinen Kopf in ihre Richtung und bleckte kurz die beeindruckenden Zähne. Jedoch kam er nicht näher, unterhielt sich stattdessen in Zeichensprache mit seinen Kriegern.
„Prinzessin!“, vernahm Alconia eine andere bekannte Stimme hinter sich und als sie sich umwandte, eilten Wittmar und Raldon auf sie zu. Sie machten einen etwas ramponierten Eindruck, hatten jedoch ihre Schwerter kampfbereit gezogen.
Alconia hob beschwichtigend die Hände. „Es ist alles gut!“, rief sie ihnen zu, obwohl sie nicht sicher war, ob das der Wahrheit entsprach. „Er … er hat uns alle gerettet … denke ich.“
Sie wandte sich zu Jamur um, der soeben auf sein Pferd sprang. Sein Blick ruhte einen langen Moment auf ihr, bevor er das Tier mit den hellen Beinen und blauen Augen herumriss und seine Truppe im Galopp vom zerstörten Turnierplatz führte.
Alconia sah ihm nach, bis er außer Sichtweite war. Dann erst sank sie in die Knie und schloss wenigstens für einen kurzen Moment erschöpft die Augen. Keine Kraft. Sie hatte einfach keine Kraft mehr, zu stehen oder zu denken oder sonst irgendetwas zu tun.
„Conia, geht es dir nicht gut?“, hörte sie ihren Vater fragen, fühlte, wie er besorgt eine Hand auf ihre Schulter legte. Auch Wittmar und Raldon hatten die Hände nach ihr ausgestreckt und machten einen überaus besorgten Eindruck.
„Doch. Ich … ich muss nur einen Moment ausruhen“, antwortete sie matt.
Ihr Blick fiel auf das Schwert, vor dem sie nun kniete. Jamur hatte es sich erstaunlicherweise nicht zurückgeholt, dabei gab es für sie keinen Zweifel daran, dass es etwas Besonders war. Momentan sah es zwar eher gewöhnlich aus, aber vorhin … Sie streckte die Hand danach aus, umfasste den Griff und schon veränderte sich die Farbe der Schneide, wurde silbriger, heller.
„Was … was ist das?“, stammelte ihr Vater.
„Das müssen wir unbedingt herausfinden“, erwiderte sie. „Aber ich habe das dumpfe Gefühl, dass es sehr wichtig für uns werden könnte.“



Regenmacher
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Wenn Alconia ehrlich war, fiel es ihr auch nach ihrer kurzen Ruhepause schwer, zu verstehen, was geschehen und warum alles auf diese Weise zu Ende gegangen war. Ronganien war zwar durch Jamurs Einschreiten vor der Regentschaft Grogors und Alconia vor einer Heirat mit ihm oder einem anderen Dämon bewahrt worden, dennoch hatte das Turnier im totalen Chaos geendet.
Sie und ihr Vater hatten sich zwar erhofft, dass noch in vielen Jahren von diesem festlichen Wettkampf berichtet werden würde, jedoch nicht auf diese Weise. Nicht nur alle Adligen und Burgbewohner, sondern auch die Zuschauer aus ihrem Volk waren in großer Furcht davongerannt. Diese würde sich zweifellos nicht so schnell wieder legen, denn bald schon würde jeder in diesem, aber auch den anderen Ländern wissen, dass sich Dämonen unter den Herrschenden versteckten und es Zauberei wahrhaftig gab.
Das positive Ereignis, welches das Vertrauen in die Krone hätte stärken und eine fröhliche Stimmung hätte verbreiten sollen, war in ein Schreckensszenario ausgeartet, das den Menschen mit Sicherheit keine Hoffnung auf eine bessere Zukunft gab. Im Gegenteil: Es war nicht auszuschließen, dass neue Unruhen oder gar Aufstände in Ronganien entstanden, denn der Adel war nun nachweislich mit dunklen Mächten im Bunde.
Alconias Augen wanderten über die halb zerstörte Tribüne, auf der zuvor die dämonischen Könige und Adligen gesessen hatten. Grünhäutige Habichtsoldaten, lagen mit im Todeskampf verrenkten Gliedern zwischen den Bänken und auf der Treppe und in einem Stuhl hing der Leichnam von Graf Korin, gespickt mit den Pfeilen der Krähensoldaten. Blut lief aus seinem Mundwinkel und die Augen waren blicklos in die Ferne gerichtet.
„Wir müssen die Toten so schnell wie möglich verbrennen“, sagte Alconia an Wittmar gewandt. Zusammen mit Raldon war er ihr bisher nicht von der Seite gewichen.
Legold, der sich am Rand des Turnierplatzes auf einer eiligst herangebrachten Bank niedergelassen hatte, nickte zustimmend und wischte sich mit einem bereits recht schmutzigen Tuch zum wiederholten Mal den Schweiß von der Stirn. Ihm ging es nach all der Aufregung und dem Alkohol, den er intus hatte, nicht besonders gut. Er brauchte dringend Bettruhe.
„Raldon, könntest du mit ein paar vertrauenswürdigen Soldaten dafür sorgen, dass möglichst schnell ein Scheiterhaufen am Rande des Turnierplatzes errichtet wird, auf dem wir die Körper dieser … seltsamen Menschen verbrennen können?“, wandte sie sich an Wittmars Kameraden. „Und Wittmar, besorgt doch bitte eine Kutsche, mit der mein Vater zurück nach Sargan gebracht werden kann.“
Beide Soldaten nickten willig und eilten davon. Alconia ließ sich hingegen neben ihrem Vater nieder. „Und was tun wir nun?“, fragte sie vorsichtig.
Er hob die Schultern und seufzte tief und schwer. „Verschwinden können wir jetzt nicht mehr. Dann wäre Ronganien vollkommen führungslos und dem Untergang geweiht. Aber das Regieren wird von nun an keinesfalls einfacher werden. Was hat sich dieser Jamur nur bei all dem hier gedacht? Für einen kurzen Moment glaubte ich, er würde uns mit einem Schlag von allen Dämonen befreien, wie wir es gehofft hatten, aber dann …“
„Vielleicht hatte er das sogar vor“, überlegte Alconia laut. „Die Krähensoldaten hatten die anderen Dämonen gestellt. Keiner konnte ahnen, dass Grogor sich in ein derartiges Untier verwandeln kann. Ich glaube nicht, dass Jamur das vorausgesehen hat.“
„Und diese Maskerade? Er kämpfte für Grogor gegen unsere Verbündeten!“
„Wahrscheinlich war das der einzige Weg, möglichst dicht an die Dämonen heranzukommen, ohne dass sie davon Notiz nehmen.“
Legold schürzte nachdenklich die Lippen. „Da magst du recht haben. Und letztendlich hat er damit verhindert, dass du Grogor oder einen seiner Ritter heiraten musst. Nach deiner Äußerung vor den Adligen bei uns auf der Tribüne hätte jetzt einzig Jamur das Recht, dein Mann zu werden.“
Ihr Vater lachte laut, Alconia hingegen konnte seinen Humor nicht teilen. Ein kalter Schauer war ihren Rücken hinuntergelaufen. Sie, die Frau eines Untiers? Niemals! Hoffentlich kam Jamur nicht auf die Idee, sein Recht einzufordern.
„Unser Reich würde laut den Regeln des Turniers rechtmäßig Grogor zufallen, denn als Lenos zu Boden ging und damit ausschied, kämpfte Jamur noch unter seinem Wappen“, erwiderte sie bitter. „Findest du das ebenfalls lustig?“
Legold schüttelte den Kopf. „Du irrst dich. Grogor ist kein Mensch – das hat er allen Anwesenden heute vor Augen geführt – damit hat er nicht nur gegen die von uns festgelegten Regeln verstoßen, sondern auch kein Anrecht auf menschlichen Besitz. Niemand will einen Dämon zum König haben.“
„Hoffen wir mal, dass er das genauso sieht“, brummte Alconia missmutig. „Davon abgesehen ist Jamur auch kein Mensch, was die Sache mit dem Heiraten ebenso hinfällig macht.“
„Jamur wird uns sicherlich in jedweder Hinsicht unterstützen“, blieb ihr Vater optimistisch, „und wenn man es genau nimmt, hat er bei seinem Sieg nicht nur Grogors Wappen getragen, sondern darunter auch das von König Sarom, der somit ebenfalls die Krone für sich beanspruchen könnte. Usefla wird sich derzeit wohl kaum mit Longapur anlegen wollen. Ich denke, wir sind da auf einer sicheren Seite. Und wie man sieht, hat Jamur dir sogar sein Schwert dagelassen – wahrscheinlich, um zu bekräftigen, dass er für uns kämpft, wann immer das nötig ist.“
Alconia blickte hinab auf die Waffe, die sie bisher nicht wieder abgelegt hatte. Irgendwie gab sie ihr ein Gefühl von Sicherheit, obwohl sie immer noch nicht wusste, was es genau damit auf sich hatte. Ein gewöhnliches Schwert war das auf keinen Fall.
„Ich glaube nicht, dass er das damit sagen wollte“, merkte sie nachdenklich an. „Aber er wird schon seine Gründe haben, warum er es hiergelassen hat.“
Sie legte das Schwert vorsichtig auf ihrem Schoß ab, betrachtete es genauer. Sein silbriges Leuchten war verschwunden und es sah auch nicht mehr durchsichtig aus. Im Gegensatz zu allen anderen Waffen, die sie kaum heben konnte, war es erstaunlich leicht, der Griff war wunderschön verziert und im Knauf war ein feuerroter Stein eingelassen. Jetzt erst bemerkte sie den goldenen Schriftzug, der auf der Parierstange prangte. Er war in ihr vertrauten Lettern geschrieben, jedoch in einer anderen Sprache.
„Ter Xandas“, las sie vor und hielt mit großen Augen inne.
„Bitte?“ Ihr Vater sah sie verwirrt an.
„Die Worte hier …“, gab sie etwas kurzatmig von sich. „Das ist arkitisch. Ter Xandas steht da, Papa! Das ist das Objekt, das die Schrift in dem magischen Buch sichtbar machen kann!“
Ihr Vater blinzelte perplex. „Ter Xandas?“, wiederholte er. „Was soll das bedeuten?“
„Die Wahrheit“, antwortete jemand anderes für sie.
Alconia fuhr herum, sah hinauf zu dem ihr so vertrauten Sprecher, der eben erst an sie herangetreten sein musste.
„Dumár!“, quietschte sie in heller Freude, sprang auf, sodass das kostbare Schwert scheppernd zu Boden fiel, und fiel ihrem besten Freund um den Hals.
Er gab ein Lachen von sich und drückte sie so fest an sich, dass sie kaum noch Luft bekam. Aber das scherte sie wenig. Es fühlte sich einfach zu gut an, ihn in den Armen zu halten, seinen Körper an ihrem zu fühlen, ihre Nase gegen seine Brust zu drücken und tief seinen Duft einzuatmen. Er roch ein wenig nach Schweiß und Schmutz, aber auch das störte sie nicht, denn über all dem lag weiterhin der ganz eigene Geruch ihres liebsten Freundes. Wenigstens er war ihr noch geblieben.
„Du kannst dir gar nicht vorstellen, welche Sorgen ich mir um dich gemacht habe“, seufzte sie, als er etwas lockerer gelassen hatte und sie ein Stück von ihm abrücken konnte, um ihn anzusehen. Ihre Hand fand seine Wange, fuhr über den nun schon recht deutlich zu sehenden Bartwuchs. Zeit zum Rasieren hatte er offenbar nicht gehabt, sie musste sich jedoch eingestehen, dass es ihm sehr gut stand. Genauso wie die längeren, lockigen Haare, mit denen der leichte Wind spielte. Es ließ ihn so verwegen und viel männlicher als sonst aussehen. Fast so schön wie Jovan.
„Glaubst du, mir ging es anders?“, erwiderte Dumár. „Das letzte Mal, als wir uns sahen, bist du zusammen mit Elian aufgebrochen, um Tamiro und die anderen zu retten, und mir sind später furchtbare Dinge zugetragen worden. Es hat lange gedauert, bis man mir erzählte, dass du sicher nach Sargan zurückgekehrt bist.“
„Aber wo warst du? Du hättest eigentlich an der Kolonne sein müssen, als ich dort ankam. Lenos sagte mir, du hättest dich von den anderen getrennt, weil du dir Sorgen um die Frau des zerstörten Dorfes in Habisk machtest.“
„Ja, ich lag damit nicht falsch, aber das ist jetzt nicht so wichtig.“
„Für mich schon!“, widersprach sie ihm, während er sich bückte und das Schwert vom Boden aufhob.
„Das ist bedeutend wichtiger!“, behauptete er und hielt ihr den Knauf des Schwertes hin. „Du hast Ter Xandas gefunden.“
„Kann mir mal einer erklären, was es mit diesem Schwert auf sich hat?“, mischte Legold sich von der Bank aus ein. „Entschuldige, Dumár, dass ich nicht aufstehe, um dich zu begrüßen, aber mir geht es nicht so gut.“
„Schon gut“, winkte der Angesprochen ab und trat näher an den König heran, um sich kurz vor ihm zu verbeugen. „Trotz Eurer etwas lädierten Verfassung freut es mich, dass Ihr alles einigermaßen gut überstanden habt, Majestät.“
„Hast du denn überhaupt eine Ahnung, was hier los war, Junge?“ Legold wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum, als befürchtete er, noch im Nachhinein in Ohnmacht zu fallen.
„Ja, denn ich war unter den Zuschauern, als Jamur sich offenbarte und Grogor sich in einen Drachen verwandelte“, gab Dumár bekannt. „Das war einfach nur furchtbar.“
„Was?“, entfuhr es Alconia überrascht. „Du warst die ganze Zeit hier?“
Er nickte.
„Hubis hat genau damit gerechnet und wollte dich gefangen nehmen!“, stellte sie klar. „Weißt du, wie gefährlich das war?“
„Wenn ich will, kann ich mich fast unsichtbar machen“, tat er ihre Sorge lächelnd ab.
Sie konnte nicht anders. Ihre Faust traf mit Wucht seinen Oberarm und brachte ihn dazu, ein verblüfftes „Au!“ von sich zu geben und sich anschließend die schmerzende Stelle zu reiben.
„So etwas Gefährliches machst du nie wieder!“, fuhr sie ihn mit einer Mischung aus Wut und Sorge an. „Ich habe schon so viele Freunde verloren, da kann ich nicht auch noch auf dich verzichten!“
„Aber ich konnte dich doch nicht allein …“
„Deine Anwesenheit hat rein gar nichts an dem verändert, was heute passiert ist!“, unterbrach sie ihn. „So lieb ich dich auch habe und so sehr es mich rührt, dass du meinetwegen ein solches Risiko eingegangen bist – du allein kannst im Augenblick kaum etwas für mich tun.“
Dumár öffnete die Lippen, um etwas zu entgegnen, doch Alconias Vater war schneller.
„Da muss ich meiner Tochter leider recht geben“, sagte er. „Womit ich nicht sagen will, dass du nie eine Hilfe bist, Junge. Zur Unterhaltung habe ich dich schon immer sehr gern an meiner Seite gehabt und du bist auch sehr belesen…“
„Was in Bezug auf politische Entscheidungen überaus hilfreich ist“, setzte Alconia eilig hinzu, denn sie sah Dumár an, dass die vernommenen Worte ihn verletzt hatten. „Ich würde nie auf deinen Rat verzichten wollen.“
„Nein, niemals!“, stimmte Legold ihr mit erhobenem Zeigefinger zu. „Aber in Kampfsituationen braucht man dann doch eher einen stattlichen Ritter an seiner Seite oder auch ein mörderisches Untier. Obwohl ich zugeben muss, dass ich immer noch nicht ganz verstehe, wie und warum das alles passiert ist.“
Dumárs Wagenmuskeln zuckten kurz, doch dann brachte er tatsächlich ein Lächeln zustande. „Seht ihr – genau dafür bin ich da. Ich kann euch alles erklären.“
„Wirklich?“ Legolds Augen leuchteten erfreut auf.
„Alles ist wahrscheinlich zu viel gesagt“, schränkte Dumár seine Aussage sofort ein, „aber zumindest einen Teil.“
„Wir sind ganz Ohr“, erwiderte Alconia und ihr Vater nickte gleich mehrmals.
„Sarom, Bataro und Jamur standen meinen Informationen zufolge schon eine ganze Weile in engem Kontakt zueinander“, begann Dumár zu berichten. „Als sie von eurem Plan mit dem Turnier erfuhren, entschlossen sie sich dazu, den Daimarern eine Falle zu stellen und zu testen, ob es Jamur gelingen kann, alle fünf von ihnen auf einen Schlag auszuschalten.“
„Wusste ich es doch!“, entfuhr es Legold begeistert.
In Alconia hingegen kochte der Zorn herauf. „Und das habt ihr hinter meinem Rücken beschlossen?“, stieß sie aus. „Ihr wolltet in meinem Reich, auf meinem Fest die Schlacht mit dem Feind beginnen, ohne mich darüber zu informieren?“
„Ich … also, das war nicht meine Idee“, stammelte Dumár.
„Aber du hast mir auch nichts davon erzählt, Dumár!“, warf sie ihm vor. „Du hast es zugelassen, dass Jamur sich mit seinen Soldaten unter die Turnierteilnehmer mischt und ein Blutbad anrichtet!“
„Blutbad finde ich ein bisschen übertrieben.“
Alconia stieß einen ungläubigen Laut aus, wies nachdrücklich auf ihr Kleid, das von den Blutspritzern des Drachens übersät war, und dann hinüber zur Tribüne, wo Raldon und ein paar andere Soldaten begonnen hatten, endlich die Leichen wegzuschaffen.
„Ja und? So ist Jamur eben!“, polterte Dumár nun ebenfalls verärgert zurück. „Er ist zwar brutal, aber gerecht!“
„Gerecht?“, schnappte Alconia. „Da liegt auch einer unserer Vasallen zwischen den Toten!“
Dumárs Nasenflügel blähten sich ein wenig auf, während er schnaufend einatmete und sich zu ihr vorbeugte. Auch er schien nicht mehr die besten Nerven zu haben.
„Mein lieber Onkel Graf Korin war ein Verbrecher und Sadist, der die Bevölkerung seiner Provinz brutal ausgenutzt und misshandelt hat. Er hat einen Leibeigenen vor meinen Augen hingerichtet, weil dieser gewildert hatte, um seine Familie vor dem Hungertod zu bewahren! Verlangst du ernsthaft, dass ich Mitleid mit dem Mann habe, der mich mein Leben lang verspottet und gequält hat? Er hat jeden einzelnen Pfeil, der ihn durchbohrt hat, verdient!“
„Brutalität ist nie gerecht!“, konterte Alconia zornig. „Außerdem richtet nicht Jamur über unsere Vasallen, sondern mein Vater oder ich! Was ist mit Grogors Rittern? Es waren doch sie, die an den anderen Tagen für ihn gekämpft haben, nicht wahr? Wo sind sie hin? Ich denke, auch sie hat er ermordet!“
„Er hat sie getötet!“, verbesserte er sie. „Weil er die Zahl der Habichtsoldaten Grogors reduzieren wollte!“
„Es wäre vielleicht auch anders gegangen!“, beharrte Alconia und trat noch dichter an ihn heran.
„Ja, das sagst du!“, fauchte er erbost, und beugte sich noch ein Stück vor, so weit, dass sich ihre Nasen fast berührten, denn sie wich nicht einen Zentimeter zurück, sondern reckte ihm auch noch provozierend das Kinn entgegen.
„Ja, und was ich sage, ist Gesetz!“, zischte sie. „Denn ich bin die Königin Ronganiens!“
„Du bist die Prinzessin Ronganiens!“
„Ach, auf einmal, ja?“
„Kinder, Kinder, nun beruhigt euch mal wieder!“, mischte ihr Vater sich ein und sie bemerkte aus dem Augenwinkel, dass er sogar aufgestanden war und an sie herantrat.
Ansehen konnte sie ihn dennoch nicht. Schwer atmend und mit erstaunlich schnellem Puls hielt sie den Blickkontakt zu Dumár, der ebenso erregt schien wie sie. Seine Brust hob und senkte sich sichtbar durch die schnellen Atemzüge, die er nahm und warm auf ihre Lippen blies.
„Was ist denn nur los mit euch?“, bemühte sich ihr Vater weiterhin darum, sie beide zu beschwichtigen. „Ihr seid doch sonst immer ein Herz und eine Seele!“
„Sollen wir einschreiten, Hoheit?“, vernahm sie nun auch die Stimme Wittmars, der offenbar soeben zurückgekehrt war.
„Ich denke nicht, dass das nötig ist, nicht wahr?“
War das Lenos?
Der Gedanke riss sie aus der leichten Trance ihrer hochgekochten Gefühle und sie trat einen Schritt zurück, sah irritiert den jungen Ritter an, der offenbar zurückgekehrt war, um beim Aufräumen zu helfen. Sie hatte ihn zuvor zum Lazarettzelt geschickt, in der Hoffnung, dass noch ein Arzt da war, der seine Wunden versorgen konnte. Offenbar war das geschehen, denn er trug einen Verband um seinen Kopf.
„Es ist alles gut“, beruhigte sie die Soldaten, die herangekommen waren. „Wir hatten nur eine kleine Meinungsverschiedenheit unter Freunden. Wenn ich mich entscheide, den lieben Dumár für sein etwas dreistes Verhalten bestrafen zu lassen, sage ich euch Bescheid.“
„Ach ja?“, brummte ihr Freund leise genug, um von den sich nun wieder zurückziehenden Soldaten nicht gehört zu werden.
Sie lächelte liebreizend. „Ja.“
„Mein lieber Junge“, wandte Legold sich rasch an Dumár, bevor der nächste Streit hochkochen konnte. „Im Gegensatz zu meiner Tochter bin ich dankbar, dass Jamur und die mit ihm verbündeten Könige sich des … dämonischen Problems angenommen haben, aber ich muss ihr zustimmen, dass es das nächste Mal doch vorteilhafter wäre, vorab über einen solchen Plan informiert zu werden. Das alles hat im Endeffekt zu mehr Chaos geführt, als es für uns angenehm ist, und nun sitzen wir ganz allein mit dem Problem da, das alles wieder richten zu müssen.“
„Ihr werdet damit nicht allein gelassen“, erwiderte Dumár und brachte eine Tasche, die er auf dem Rücken getragen hatte, nach vorn.
Alconia riss die Augen weit auf. „Das ist doch …“
„Die Tasche, die Jovan dir gegeben hat? Ja.“ Er griff in sie hinein und holte einen Stapel gefalteter Seiten daraus hervor. Nein, das waren keine einfachen Seiten, sondern die eines Buchs, denn sie waren miteinander vernäht.
„Glücklicherweise hatte Jovan die Tasche noch in seiner Trickkiste“, erklärte ihr Freund. „Sie besitzt einen doppelten Boden, der geschlossen wird, wenn man etwas hineinfallen lässt.“
„Warte …“ Alconia verengte die Augen. „Milna nahm Marise von Omsgart etwas weg“, erinnerte sie sich. „Und danach warf sie die Tasche zu ihrem Bruder …“
„Genau. Dennoch kam die Dämonin noch einmal an sie heran, aber als sie hineinsah, konnte sie nichts finden und ließ sie wieder fallen, um auf Milna loszugehen. Später nahm Jarra die Tasche an sich und brachte sie mir.“
Die einzelnen Informationen fügten sich langsam zu einem sinnvollen Ganzen zusammen. „Ist … ist das etwa ein weiterer Teil von Ter Kormo?“, fragte Alconia etwas atemlos und wies auf das Bündel Seiten in seiner Hand.
Ein Lächeln erschien auf Dumárs Lippen. „So ist es“, bestätigte er.
„Aber warum hat Marise ihren Buchteil überhaupt mit zum Turnier gebracht?“ Alconia konnte ihr Glück kaum fassen. „Das war doch überaus riskant.“
„Sie war nicht die einzige“, wurde sie unterrichtet. „Auch Grogor brachte seinen Teil mit.“
Ein weiteres Puzzleteil fand seinen Platz in Alconias Verstand. „Da fiel etwas zu Boden, als er sich in einen Drachen verwandelte. Jamur nahm es später an sich.“
„Richtig“, bestätigte Dumár. „Grogor trug den Buchteil in seinem Wams. Nur ist es aber so, dass starke magische Energien oft gegeneinander wirken und nur sehr selten und unter großer Anstrengung miteinander verknüpft werden können. Grogor war so in Rage, dass er das vergaß und nicht einmal registrierte, was er durch seine Verwandlung verlor.“
„Heißt das, Jamur hatte darauf gehofft, dass so etwas passiert?“
Dumár nickte.
„Aber wie konnte er wissen, dass die Dämonen ihre Teile von Ter Kormo mitbringen?“, hakte Alconia weiter nach.
„Er hat dafür gesorgt, indem er ihre Spione eine Nachricht von mir an ihn abfangen ließ. Dort stand geschrieben, dass ich herausgefunden hätte, wie man den fehlenden, versteckten Buchteil auf Sargan mit Leichtigkeit finden kann. Man bräuchte dafür nur die anderen Buchteile. Diese würden aufleuchten, wenn sie sich in der Nähe des fehlenden Stücks befänden. Je näher man diesem käme, desto heller würden sie leuchten.“
„Ihr habt sie hereingelegt.“
„Findest du das etwa ebenfalls verwerflich?“ Dumár hob nachdrücklich die Brauen.
„Nein, ich halte das für sehr klug und bin fest davon überzeugt, dass es deine Idee war und nicht die von Jamur.“ Sie lächelte ihm wohlwollend zu. So war das immer. Lange konnte sie ihm nicht böse sein.
Dumár erwiderte ihr Lächeln und seine Wangen röteten sich ein wenig.
„Heißt das, Jamur hat heute alle Buchteile an sich bringen können?“, fragte sie nach kurzem Nachdenken.
„Nicht alle, aber zumindest weitere zwei“, ließ ihr Freund sie wissen. „Wodan hatte seinen leider nicht dabei. Er war klüger als die anderen und misstrauischer.“
Alconia tippte mit dem Zeigefinger gegen die vergilbten Seiten in Dumárs Händen. „Und der Teil hier ist …“
„… der von Marise, den uns Milna und ihr Bruder beschafft haben.“
Alconia runzelte nachdenklich die Stirn. „Ich dachte immer, die beiden gehörten zu den Verschwörern.“
„Das sollte ja auch jeder denken. So konnten sie uns mit wichtigen Informationen versorgen und schon mehrfach helfen“, erklärte Dumár. „Von ihnen kam auch die Warnung bezüglich des Überfalls auf die Kolonne.“
„Dass ausgerechnet die beiden Spione waren …“ Alconia gab ein leises Lachen von sich und schüttelte den Kopf. „Darauf wäre ich wirklich niemals gekommen.“
„Entschuldigt“, mischte sich ihr Vater von der Seite ein, „aber können wir bitte schnell zu dem Punkt kommen, wo du erklärst, inwiefern dieser Buchteil uns jetzt helfen kann. Ich bin wirklich sehr erschöpft.“
„Ja, natürlich“, kam Dumár ihm umgehend entgegen. „Es ist so, dass selbst ich noch nicht alles über Ter Kormo und Ter Xandas weiß. Bis vor kurzem war mir noch nicht einmal klar, dass es sich bei letzterem und dem Schwert, mit dem man angeblich die Dämonen besiegen kann, um ein und dasselbe Objekt handelt. Wir haben nach beidem einzeln gesucht.“
„Gesucht?“ Alconia war irritiert. „Jamur trug es doch bei sich.“
„Ja, aber es war nie besonders. Er hatte es zwar von unserem Abt im Kloster erhalten, aber jeder Novize erhielt damals eine Waffe. Zudem hieß es in den alten Schriften der Arkiter, dass die Worte Ter Xandas in das magische Objekt eingraviert worden wären. Auf Jamurs Schwert waren sie nicht zu finden. Deswegen dachten wir, es sei eine vollkommen gewöhnliche Waffe. Bis du es berührt hast und es plötzlich aufleuchtete. In dem Moment hat sich für mich alles zusammengefügt.“
„Inwiefern?“
Dumárs Augen begannen zu glänzen, wie sie das immer taten, wenn er von aufregenden Dingen berichtete, auf die er in einem seiner Bücher gestoßen war. „Die Legenden über Ter Xandas besagen, dass nur ein Herrscher mit reinem Herzen seine Kräfte wecken und nutzen kann. Das bist du Alconia! Du hast ein reines Herz, weil du noch nie jemanden getötet hast und es vermutlich auch nicht könntest und du bist eine Herrscherin. Die Herrscherin über Ronganien. Du hast Ter Xandas aktiviert und nur du kannst es benutzen, um die Schrift in Ter Kormo sichtbar und für mich lesbar zu machen.“
„Wir … wir können Ter Kormo benutzen?“, hauchte Alconia und ihr Herzschlag beschleunigte sich.
„Das gilt es zu testen“, erwiderte er ebenso atemlos.
„Ohne mich!“ Legold hob abwehrend die Hände. „Ich hatte heute schon genügend Magie um mich herum und möchte auf keinen Fall in der Nähe sein, wenn noch etwas Verrücktes passiert – oder gar schiefgeht.“
„Das musst du auch nicht“, kam Alconia ihm sofort entgegen. Sie winkte den Soldaten, die bereits mit einer Kutsche bis an den Rand des Turnierplatzes herangefahren waren. Diese lenkten die Zugpferde vorsichtig zu ihnen.
Der König seufzte leise, nahm Alconias Hände in seine. „Bist du dir sicher, dass du das tun willst, nach allem, was passiert ist?“, fragte er mit großer Sorge in der Stimme.
„Ja“, erwiderte sie entschlossen. „Ich habe ein gutes Gefühl dabei, Papa.“
Er atmete hörbar tief ein, nickte bedächtig und ließ sich anschließend von Wittmar in die Kutsche helfen.
„Bleib bitte bei ihm“, wandte sie sich an ihren treuen Leibwächter. „Wir wissen nicht, wo Hubis steckt und wie das Burgvolk das Ende des Turniers verkraftet hat. Sorge dafür, dass ihn niemand belästigt und er sich möglichst schnell zur Ruhe betten kann.“
„Sehr wohl, Eure Hoheit“, erwiderte der junge Mann und kletterte sogleich zu dem Kutscher auf den Bock. Rumpelnd setzte sich die Kutsche in Bewegung und Alconia sah erneut Dumár an.
„Das ist nur ein Teil des magischen Buchs – denkst du, wir können es trotzdem nutzen?“, fragte sie, während die Aufregung bereits für ein Flattern in ihrem Bauch sorgte.
„Das werden wir erst wissen, wenn wir es ausprobiert haben“, gab ihr Freund zurück. Auch ihm war anzumerken, wie aufgeregt er mittlerweile war, denn seine Hände zitterten, als er eine der Seiten aufschlug und ihr so hinhielt, dass sie darauf hinabblicken konnte.
„Wie funktioniert das jetzt?“, brachte sie mit einem leichten Beben in der Stimme hervor.
„Soweit ich weiß, liegt die Macht des Buches in den arkitischen Schriftzeichen. Liest man sie vor, entfaltet sich die Magie, die in die Worte eingewoben wurde, und erfüllt demjenigen, der sie ausspricht, jedweden Wunsch, an den er sich in diesem Moment klammert. Angeblich kann man die Worte danach noch zwei weitere Male für denselben Zauber benutzen, ohne das Buch aufzuschlagen oder gar in der Nähe zu haben. Anschließend soll die Seite zu Staub zerfallen.“
„Soll das heißen, ich muss mir jetzt einfach etwas ganz fest wünschen und es geschieht?“
„Nur wenn du dabei das Schwert über die Seite hältst, sodass ich die magischen Worte vorlesen kann. Was dann genau passiert, kann ich dir nicht sagen.“
Alconia holte tief Luft und stieß sie durch gespitzte Lippen wieder aus. Sie hegte eine Menge Wünsche, gerade auch in Bezug auf den jungen Mann an ihrer Seite, aber es gab einen Wunsch tief in ihrem Herzen, der so wichtig war, dass man nichts anderes über ihn stellen konnte.
„An erster Stelle steht Ronganien“, brachte sie aufgeregt hervor. „Die Menschen und Tiere in meinem Land sollen keinen Durst mehr leiden. Der mitgebrachte Same aus Longapun soll aufgehen, die rote, fruchtbare Erde soll sich hier in Getmalik mit der unsrigen vermischen und es sollen neuartige wasserspeichernde Pflanzen in die Höhe wachsen, die den Hunger im Land stillen. Darum wünsche ich mir nichts anderes als Wasser, Wasser für mein Volk!“
Dumárs braune Augen füllten sich mit großem Wohlwollen, bevor er ihr auffordernd zunickte. Sie hob die Schneide des Schwerts über das Buch und erneut stockte ihr der Atem. Da war wieder das silbrige Leuchten, bevor das Schwert erneut vollkommen transparent wurde. Die Schneide funkelte und glitzerte, Lichtströme jagten darin hinauf und hinunter und plötzlich sah sie rote, fremdartige Schriftzeichen auf den Seiten. Dumár, der ebenfalls durch das funkelnde Glas hindurchblickte, gab mit leuchtenden Augen ein begeistertes Lachen von sich.
„K-kannst du das lesen?“, brachte Alconia nur stockend hervor.
Er nickte. „Terá testa karán!“, las er laut vor.
Mit großen Augen konnten sie beide nun beobachten, wie die Schriftzeichen aus dem Buch auch im Schwert erschienen, dort silbern vor sich hin glühten.
Alconia sah sich um, blickte erwartungsvoll hinauf zum Himmel, an dem nicht ein Wölkchen zu finden war. Nichts geschah.
Dumár runzelte irritiert die Stirn. „Vielleicht musst du die Worte aussprechen.“
Er las sie ihr noch einmal vor und Alconia wiederholte sie. Es dauerte ein Weilchen, bis sie die richtige Betonung heraushatte, aber trotzdem geschah nichts.
„Vielleicht bist du zu leise“, ließ er sie an seinen Überlegungen teilhaben und sie bemerkte bereits einen Hauch Verzweiflung in seiner Stimme. „Sprich sie lauter! Schrei sie in die Welt hinaus!“
Alconia holte tief Luft und tat, was er ihr gesagt hatte. Sie brüllte so laut, wie sie konnte, schrie sich ihren Frust und die Angst der letzten Stunden von der Seele, wiederholte die Worte so lange, bis sie keine Kraft mehr hatte, und riss beim letzten Mal das Schwert in die Luft, wies mit der gläsernen, leuchtenden Klinge gen Himmel. Und dann geschah es: Über dem Gebirge vor ihr flogen plötzlich dunkle Wolken heran, als würden sie von einem Sturm über den Himmel gepeitscht werden. Es krachte laut und Blitze durchzuckten die sich rasch nähernde Wolkenfront.
„Ach du Schande!“, stieß Alconia aus, senkte das Schwert und wich ein paar Schritte zurück, bis sie gegen einen harten Körper prallte.
„Nein! Nicht aufhören!“, raunte Dumár ihr ins Ohr, packte von hinten ihre Arme und hob mit ihr gemeinsam das Schwert dem Unwetter entgegen.
Sein warmer Körper, der sie nun umhüllte, gab ihr nicht nur das Gefühl von Sicherheit, sondern auch genügend Kraft, um erneut den Zauberspruch in die Welt zu rufen, immer und immer wieder.
Dunkelheit legte sich über Ronganien, wie ein schwerer Mantel, es donnerte, als würde die Welt untergehen, und selbst die Erde schien dabei zu beben. Blitze durchzuckten mehr und mehr die Wolken, je häufiger und lauter Alconia die Worte rief und das Schwert gemeinsam mit ihrem besten Freund hin und her schwenkte. Und dann trafen die ersten dicken Tropfen auf ihre Gesichter.
Eine Mischung aus einem Schluchzen und Lachen drang aus Alconias Kehle, während immer mehr Tropfen auf sie hinunterfielen. Innerhalb weniger Atemzüge begann es nicht nur zu regnen, nein, das Wasser rauschte wie aus Kübeln auf den ausgetrockneten Boden herab.
Längst hatte Alconia das Schwert gesenkt und sie schloss die Augen, ließ den Regen in ihr Gesicht prasseln. Haar, Kleid und Schuhe waren im Nu vollkommen durchnässt, aber das störte sie nicht. Im Gegenteil, sie lachte glücklich und das Wasser floss dabei in ihren Mund.
„O ist das schön … ist das schön!“, jubelte sie und warf die Arme in die Luft.
Auch Dumár drehte sich lachend im Regen, die Soldaten, die zuvor mit den Toten beschäftigt gewesen waren, tanzten vor Freude und aus der Ferne vernahm sie das Jauchzen und freudige Geschrei anderer Menschen.
„Du bist die größte Magierin der Welt, Prinzessin Alconia von Ronganien!“, rief ihr bester Freund ihr strahlend zu.
„Nein, wir sind die größten Magier!“, rief sie euphorisch gegen das Rauschen des Regens an und fiel ihm im nächsten Moment in die Arme.
Er wirbelte sie lachend herum und sie war so glücklich wie schon lange nicht mehr. Als er sie wieder absetzte, waren sie beide etwas außer Atem und seltsam aufgewühlt wie schon zuvor bei ihrem Streit. Ihr Blick fiel auf seine Lippen und da war schon wieder dieser Drang, ihn zu küssen. Mist! Wo kam der nur immer her?!
Sie sah ihren Freund schwer schlucken. „Du hast recht, wir sind die größten Magier der Welt“, sagte er und die Heiterkeit verschwand aus seinen Augen. „Nur wir zusammen können die Macht Ter Kormos aktivieren und deswegen dürfen wir niemals unseren Feinden zusammen in die Hände fallen.“
Seine Worte stachen wie ein Dolch in Alconias Herz, denn sie wusste genau, was sie bedeuteten. „Du … du willst wieder gehen.“
„Ich muss gehen. Wenn die Daimarer erfahren, wer diesen Zauber gewirkt hat, werden sie alles daransetzen, unser beider habhaft zu werden. Du musst dementieren, dass du daran beteiligt warst, Conia. Sag, dass ich es allein war. Nur dann bist du sicher vor ihnen.“
„Aber Dumár, wenn wir das Buch gemeinsam benutzen können, sind sie doch keine Gefahr mehr für uns. Wir sind mächtiger als sie, womöglich sogar mächtiger als Jamur. Wenn wir Ter Kormos Kraft entfesseln können, brauchen wir ihn nicht mehr dafür, die Dämonen zu besiegen – wir können es selbst tun!“
„Doch, Conia, wir brauchen ihn“, widersprach er ihr. „Das Buch entfaltet nur seine gesamten Kräfte, wenn es wieder zusammengesetzt wurde. Nur dann kann es gemeinsam mit Ter Xandas die Daimarer zerstören. Und solange wir nicht alle Teile haben, brauchen wir Jamur zu unserem Schutz. Wir sind ohne ihn nicht stark genug.“
Alconia gab einen frustrierten Laut von sich. „Aber ich brauche dich auch, Dumár!“, brachte sie mit dünner Stimme hervor. „Ich habe nur noch meinen Vater auf Sargan. Galiana, Lea, Tamiro, Elian … sie alle wurden mir genommen. Ich brauche deinen Beistand, deinen Rat!“
„Wir können uns weiterhin ab und zu im Geheimen treffen“, bot er ihr an, während er schon rückwärts lief. „Ich schicke dir wie zuvor einen Boten, der dich zu mir bringt. Aber wir müssen sehr, sehr vorsichtig sein, hörst du?“
Sie nickte mit Tränen in den Augen.
Er lächelte ihr noch einmal zu, dann wandte er sich um und verschwand im dichten Regen, der es mittlerweile sogar erschwerte, die eigene Hand vor Augen zu sehen.
Alconias Tränen liefen nun ungehindert. Sie mischten sich mit den Regentropfen, rieselten gemeinschaftlich und in langen Bahnen ihre Wangen hinunter und tropften auf die Erde. Die Trauer in ihrem Inneren hielt jedoch nicht lange an. Sie brauchte sich nur umzusehen, um zu wissen, dass ihr etwas Großartiges gelungen war, etwas, das die Zukunft für jeden einzelnen Menschen in Ronganien besser machen würde. Eine neue Hoffnung war am heutigen Tag geboren worden und sie würde sich mit aller Macht daran festklammern.



Epilog
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Hubis’ Zorn war unermesslich. Wie ein tollwütiger Hund war er durch das Kellergewölbe gefegt, hatte Kisten und Fässer zerlegt, Krüge an der Wand zerschmettert und Säcke durch den Raum geworfen. Trotzdem kam er nicht zur Ruhe. Sein Hass auf Jamur und die Prinzessin zerfraß ihn innerlich und er konnte kaum noch klar denken.
„Ich bringe sie um!“, brüllte er. „Ich schlitze sie auf und verteile ihre Gedärme auf der Straße. Ich breche jeden einzelnen Knochen in ihren Körpern und werfe sie danach auf den Scheiterhaufen! Das werden sie mir büßen!“
Er trat mit voller Wucht gegen eine Kiste. Leider war diese mit Brennholz gefüllt und ein scharfer Schmerz schoss durch seinen Fuß, sein Bein hinauf. Fluchend sprang er auf einem Bein durch den Raum und ließ sich schließlich auf einem noch unzerstörten Weinfass nieder, um sich den Stiefel auszuziehen und den Schaden zu besehen. Der kleine Zeh stand in einem seltsamen Winkel ab und war mit Sicherheit gebrochen.
Hubis biss die Zähne zusammen und richtete den Bruch mit einer schnellen Bewegung. „Auch dafür werde ich sie UMBRINGEN!“, schrie er den Schmerz aus sich hinaus.
Ein Geräusch an der Tür ließ seinen Kopf herumschnellen. Kalur war dort erschienen und er triefte vor Nässe.
„Was hast du denn gemacht?“, fuhr Hubis ihn an. „Bist du in eine Güllegrube gefallen?“ Allerdings stank er dafür zu wenig und sah auch nicht dreckig aus.
„Es regnet, Herr“, gab sein Diener zurück.
„Ach so.“ Hubis wollte gerade wieder seinen Zeh begutachten, als ihm die Bedeutung der Worte bewusst wurde. „Was hast du gesagt?!“
„Da draußen schüttet es wie aus Kübeln“, wiederholte Kalur die Ungeheuerlichkeit.
Hubis sprang auf, humpelte aus dem Raum, die Treppe hinauf und trat schließlich in den Außenhof der Burg. Den vollkommen überschwemmten Hof. Der Regen durchweichte Hubis sofort von Kopf bis Fuß und er brauchte einen Moment, um wieder atmen zu können.
„Wie ist das möglich?“, hauchte er fassungslos.
Kalur, der ihm offenbar gleich gefolgt war, trat neben ihn und sah ihn fragend an. „Herr?“
Hubis packte ihn am Kragen seines Wappenrocks und schüttelte ihn mit aller Kraft. „WIE – IST – DAS – MÖGLICH?“, brüllte er dem Habichtsoldaten ins Gesicht, während dessen Kopf vor und zurück flog.
„D-die P-Prinzessin“, brachte Kalur stockend heraus.
„Was?“ Hubis ließ ihn los, zog wütend die Brauen zusammen.
Der Tareno presst die Hand seitlich an seinen Kopf, weil ihm von der groben Behandlung offenbar schwindlig war. „Es … es geht das Gerücht um, dass die Prinzessin zusammen mit einem blonden Kerl dieses Wunder vollbracht hat.“
„Dumár und Alconia haben gezaubert? Womit?“
„Sie hielten wohl ein magisches Schwert in der Hand und riefen Worte in einer fremden Sprache in den Himmel, bevor der Regen kam.“
Hubis atmete tief durch und trat in den Turmeingang, um sich vor dem Regen zu schützen. Seine Wut war noch da, aber sein Verstand hatte sich wieder eingeschaltet, arbeitete nun im Rekordtempo.
„Ein Schwert also“, murmelte er vor sich hin. „Nein, das kann es nicht nur sein. Sie müssen Ter Kormo aktiviert haben – mit dem Schwert. Es … es muss Ter Xandas sein!“ Er lachte verblüfft. „Sie haben nicht nur das magische Schwert der Arkiter gefunden, sondern auch bewiesen, dass dieses Schwert dasselbe magische Objekt ist, mit dem man die Schrift im Buch sichtbar machen kann!“
Er sah begeistert in das dümmliche Gesicht seines Soldaten. Der konnte mit dieser Information selbstverständlich nichts anfangen, aber es gab einige Leute, die das konnten, wahrscheinlich sogar ganz wild auf dieses Wissen waren. Das ließ sich doch sicherlich zu seinem Vorteil nutzen. Nur … wen holte er zuerst mit ins Boot. Marise und Grogor waren ihrer Buchteile beraubt worden und von daher erst einmal weniger interessant. Außerdem ging es ihnen momentan sicherlich noch schlechter als ihm. Wodan besaß noch seinen Buchteil, hatte aber durch die Verwandlung in einen Salamander, um fliehen zu können, erneut einen Teil seiner Lebenskraft eingebüßt. Zudem zog er ständig über Hubis her und respektierte ihn kein Stück.
„Kalur, ich möchte, dass du zu Fürst Darakas fliegst und ihm ausrichtest, dass ich ihn dringend sehen muss“, befahl Hubis seinem Diener. „Sag ihm nichts von den Gerüchten über Alconia und Dumár, sondern setze ihn stattdessen darüber in Kenntnis, dass ich sehr wichtige Informationen über den Ursprung des Regens habe, die ich nur mit ihm teilen möchte.“
Kalur nickte willig, lief ein paar Schritte in den Hof und schwang sich im nächsten Moment als Habicht in die Lüfte.
Hubis rieb sich die Hände. Ja, das fühlte sich gut an. Es gab einen neuen Weg hinaus aus seiner Misere und hin zu seiner Rache an der Prinzessin und ihren Verbündeten. Leider musste er sie erst einmal leben lassen, denn eines stand mit dem heutigen Tag fest: Sie wusste zumindest, wie man Ter Kormo aktivierte und vielleicht war sie sogar für die Nutzung des Buches unentbehrlich. Es war an der Zeit, einen neuen Plan zu entwickeln, der es ihm ermöglichte, ungehindert auf die Prinzessin und ihren schwächlichen Freund Dumár zuzugreifen. Nur musste er zuvor Jamur aus dem Weg räumen und er hatte auch schon eine Idee, wie ihm das gelingen konnte.
„Nur die Ruhe“, sprach er sich selbst zu und rieb sich in Vorfreude die Hände. „Deine Zeit kommt. Schon bald.“
Mit diesem wundervollen Gedanken stieg er die Treppe hinab in den Keller, um das Chaos aufzuräumen, das er dort unten angerichtet hatte. Schließlich brauchte er einen ordentlichen Raum, um seine Pläne zu spinnen und sich den Weg zur Macht endlich zu ebnen.
Ende Band 3
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Das Erscheinen von Band 4 auf keinen Fall verpassen? Dann:
Newsletter abonnieren
Nie mehr das Erscheinen eines meiner Bücher verpassen? Mehr über meine neuen Projekte und mich erfahren, Cover vor allen anderen sehen, herausgenommene Szenen lesen und Illustrationen im Postkartenformat und andere tolle Sachen wie Wallpaper zu den Lieblingsbüchern etc. erhalten?
Dann abonniere meinen Newsletter und erhalte als kleines Dankeschön die Kurzgeschichte 'Auferstanden' aus dem Falaysia-Universum! Einfach auf den oben genannten Link clicken!



Personen und Orte
(Spoilerfrei)

Alaxis
Küstenregion im Nordwesten Ronganiens; Lehensmann ist Graf Korin; wurde von den Rebellen eingenommen

Alconia
Prinzessin von Ronganien, Tochter König Legolds von Ronganien; ihr Vater verwöhnt sie seit dem frühen Tod ihrer Mutter Failin sehr; lebt auf Sargan, der königlichen Burg; noch sehr unreif und naiv; kann aber durchaus mutig und durchsetzungsfähig sein; ist klug und belesen; will auf keinen Fall heiraten und Königin werden
Ambro
Turniermeister, sehr alt, einstmals ein berühmter Ritter
Anila
stark begrüntes, kleineres Königreich, das im Nord-Osten an Ronganien grenzt; Regent ist König Wodan
Arkit
Gott des Krieges, aber auch der ausgleichenden Gerechtigkeit und Weisheit; vor allem die Arkiter glaubten an seine Existenz und dass er der mächtigste aller Götter sei
Arkiter
Mönche eines Ordens, der dem Gott Arkit huldigte und ihm zu Diensten war; sehr friedfertig und darauf bedacht, die Welt für alle zu verbessern; glaubten an gute und böse Geister, die unter den Menschen wandeln und dass sie die bösen bekämpfen müssen; viele Gelehrte unter ihnen, die Bücher über die alten Zeiten verfassten
Aslor
Gott der Unterwelt; Herr der Dämonen
Bajan, Graf zu Hogaria
Lehensmann von Hogaria, einer Provinz im Nordosten von Ronganien; einer der Bewerber um Alconias Hand; ist schon längere Zeit Gast auf Sargan
Barania
ehemals fruchtbares, wohlständiges und fortschrittliches Königreich, das ursprünglich südöstlich an Ronganien angrenzte und vor fünfzehn Jahren von diesem, Usefla und Anila angegriffen und dem Erdboden gleichgemacht wurde; heute gehört es zu Ronganien, ist aber kaum mehr besiedelt und Ödland
Barani (Sg.)/ Baranis (Pl.)
Volk aus dem Land Barania s.o.; die meisten Baranis starben im Krieg und die wenigen, die überlebten, wurden versklavt oder müssen ein Leben als heimatlose Vagabunden fristen; meist dunklere Haut und schwarzes Haar; viele von ihnen versuchen sich mit künstlerischem Handwerk und Schaustellerei über Wasser zu halten
Bekan
Dorf in der Nähe von Walura, am Rand des Sobrawaldes
Belius
Ritter aus dem Regiment von König Legold
Berto
Soldat auf Sargan

Bila, Freiherrin von Taulin
entfernte Tante von Alconia und erste Kammerzofe; gehört zum niederen Adel; ist schon sehr alt
Cermol, Freiherr von Uman
Burgvogt der königlichen Burg Sargan in Getmalik; gehört zum niederen Adel und ist in seiner Funktion als Vogt der Verwalter der Burg, dem alle Bediensteten unterstehen; delegiert sämtliche Arbeiten, richtet Feste aus und ist auch als Berater des Königs tätig

Daimarer
böse Wesen aus der Unterwelt; werden auch als Dämonen bezeichnet; insgesamt 5 von ihnen treiben auf der Welt ihr Unheil und streben nach Macht
Darakas, der Rote Fürst
Lehensmann über die Provinz Tulkmont (ein Landstrich von Ronganien); befreundet mit dem Grafen von Alaxis; gilt als blutrünstig; ist in Wahrheit ein Dämon, wie Alconia im ersten Band herausfand
Drio
Ein Habichtsoldat aus Hubis Gruppe, Tareno
Dumár von Bedolm
Alconias bester Freund, den sie ihrer Meinung nach viel zu selten sieht; zur Hälfte Barani; Neffe des Grafen von Alaxis, der ihn nach dem Tod seines Vaters bei sich auf der Burg aufgenommen hat; wird von seiner Umwelt als Schwächling wahrgenommen und deswegen viel gehänselt; sehr belesen und intelligent, aber laut eigener und der Aussage anderer kein Kämpfer; in Band 1 stellte sich für Alconia heraus, dass er alles über die Dämonen weiß und im Kloster der Arkiter zum Dämonenjäger ausgebildet wurde; die Dämonen wollen ihn allerdings in die Finger bekommen, weil er ihnen das magische Buch Ter Kormo übersetzen soll
Elian
grauer Ritter von Tasmunda (kleines Lehensgebiet in Usefla, dem Land König Grogors); ist ein großartiger Schwertkämpfer, aber am besten beherrscht er das Bogenschießen; war die große Jugendliebe von Galiana und hat ihretwegen in Band 1 die Seiten gewechselt; ist nun ihr Geliebter und treuer Verbündeter
Failin, Königin von Ronganien
Alconias Mutter und Legolds geliebte Ehefrau; starb durch eine schwere Krankheit, als Alconia noch ein kleines Kind war; galt als gute, besonnene, engagierte Königin und war beim Volk überaus beliebt – viele hoffen, dass Alconia irgendwann eine so gute Königin wird wie sie; Galianas Schwester
Falban
einer der Herolde auf Burg Sargan
Falkenkopf
größter Berg in Getmalik

Galiana, Gräfin von Trumarin
Alconias Tante und Legolds Schwägerin; lebt auf der königlichen Burg Sargan, seit ihr Bruder ihr nach dem Tod ihres Ehemannes Hab und Gut genommen hat; hat eine Tochter, Lea, und wurde nach dem Tod ihrer Schwester zum Mutterersatz für Alconia; hasst alle Baranis, weil sie diese für den Tod ihres Mannes verantwortlich macht, der im Krieg gegen Barania fiel; engagiert sich jedoch für die Schwachen und Armen und verteilt die Essensreste von den Festen der Adligen an die Hungernden
Getmalik
Provinz im Zentrum Ronganiens; wird von Legold persönlich verwaltet
Muro
Ein Habichtsoldat aus Hubis Truppe
Grogor, der Graue König
König von Usefla; Herr über die Grauen Ritter; sein Königssitz ist in Retisa (Provinz); kriegslüstern und leidenschaftlicher Jäger; ist in Wahrheit einer der fünf Dämonen, wie Alconia im ersten Band herausfand
Hankero
fähigster Arzt auf Sargan
Herun von Gesiran
Königstreuer Ritter, der zu Alconia und Legold hält
Horan
Graf, lebt momentan auf Sargan; Lehensherr von Cheran; in den Fünfzigern; korpulent und sehr behäbig; lebt mit seiner jüngeren Schwester Milna zusammen
Hubis
einziger Diener Jovans; verhält sich den Adligen gegenüber oft ungehobelt und frech; ist in Wahrheit einer der fünf Dämonen, wie Alconia im ersten Band herausfand
Jamur
Bestie, die in den Wäldern Ronganiens ihr Unwesen treibt; Alconia erfuhr in Band 1, dass er einst ein Mensch war und sich erst durch den Zauber eines Dämons in ein Untier verwandelte; lässt sich von Makimba kontrollieren und besitzt starke magische Kräfte
Jarra
Krähensoldatin; mit Makimba befreundet
Jitak
Einer der fünf Dämonen, der in dem Körper König Wodans steckt

Jovan von Setaron
(Setaron war eine kleine, fruchtbare Provinz in Barania) ist so schön, dass sich alle Frauen die Hälse nach ihm verdrehen; behauptet, ein Magier zu sein und kann allerlei atemberaubende Zaubertricks vorführen – aus diesem Grund wurde er der persönliche Hofzauberer von König Legold und sein liebster Zeitvertreib; hat ein romantisches Interesse an Lea entwickelt; wird in Wahrheit durch einen magischen Bann von Hubis gezwungen schlimme Dinge für ihn zu tun; versucht dennoch mit Makimba, Jamur und Dumár gegen die Dämonen vorzugehen
Kaletzia
Königreich, das im Nordosten an Ronganien angrenzt; wird von König Suljan regiert
Kalmir
Einer der fünf Dämonen, der als König Grogor in Erscheinung tritt
Kalur
Tareno, einer von Hubis’ Habichtsoldaten
Korin, Graf von Alaxis
Lehensmann der westlich gelegenen Küstenregion Alaxis, die Teil von Ronganien ist; genießt seinen Wohlstand und möchte ihn gern behalten, weshalb er auch nicht vor Intrigen zurückschreckt; enger Freund von Fürst Darakas; Onkel von Dumár, den er zu sich holte, weil er keinen eigenen männlichen Nachkommen zeugen konnte
Lea von Trumarin
Alconias beste Freundin; beide wuchsen wie Schwestern auf; waren einst unzertrennlich, bis Jovan auftauchte und Lea sich unsterblich in ihn verliebte; sehr temperamentvoll und noch etwas unreif wie Alconia; ging in Band 1 zu ihrer Tante Gandla, um Jovan nicht mehr sehen zu müssen
Legold, der I; König von Ronganien
korpulent mit schütterem Haar, aber schon sehr gebrechlich; stürzte einst schwer vom Pferd und hat deshalb ein Rückenleiden und Herzprobleme; stammte nur aus niederem Adel und hat das riesige Land von seiner früh verstorbenen Frau geerbt; Alconia ist sein einziges Kind, das er aus tiefstem Herzen liebt; neigt zum Trübsinn, seit seine Frau verstarb; versucht noch einigermaßen Spaß am Leben zu finden, indem er sich unterhalten lässt und sehr viel isst; baut ganz darauf auf, dass seine Tochter mit dem ‚richtigen‘ Mann an ihrer Seite bald die Regierungsgeschäfte Ronganiens übernehmen wird.
Longapur
Königreich, das im Süden an Ronganien grenzt; ist eines der fruchtbarsten und reichsten Länder der Welt; seine Waren sind überall beliebt und heiß begehrt; wird von dem sehr alten König Sarom regiert
Makimba
Baranische Gauklerin; zieht mit ihren Anhängern (die sich oft als Krähen verkleiden) als Schausteller in bunten Wagen durch Ronganien, um Kunst- und Theaterstücke vorzuführen, aber auch die Menschen vor nahenden Naturkatastrophen zu warnen; wird als Hexe bezeichnet, da sie hellseherische Kräfte zu besitzen scheint; auch wird gesagt, dass sie zaubern kann, was aber nicht jeder glaubt; ist beim verarmten Volk sehr beliebt, weil sie oft Nahrung an die hungernden Menschen verteilt; ist die Mutter der Bestie Jamur, der einst ein Mensch war
Marise, Gräfin von Omsgart
Alconias ehemalige Amme, die Spaß daran hatte, ihr mit Gruselgeschichten aus den alten Zeiten Angst einzujagen; Lehensfrau von Omsgart, eines Landteils von Anila; Freundin von König Wodan; ist in Wahrheit die Dämonin Ripana
Melang (Sprache)
Sprache, die man in Longapur und Dabistan benutzt
Meliak
Gott des Lichts und der Schöpfung; für die Meliaker (Glaubensanhänger) der einzige, wirklich existierende Gott
Midam
Krähensoldat; Barani; älterer Bruder von Dolan
Milna, Gräfin von Cheran
lebt momentan auf Sargan; Lehensherrin von Cheran; in den Vierzigern; korpulent; lebt mit ihrem älteren Bruder Horan zusammen
Minandjar
sagenumwobene Pferderasse aus Longapur, deren Stammvater der berühmte Hengst Shellandor seien soll

Muro
Tareno und einer von Hubis’ Habichtsoldaten
Nalio
Der Dämon, der sich als Mensch Fürst Darakas nennt.
Olalia
Galianas einzige Zofe; sieht Alconia sehr ähnlich und hat, weil sie der königlichen Familie sehr zugeneigt ist, in Band 1 geholfen, die Entführung der Prinzessin zu vereiteln; ihr Mann ist der Soldat Wittmar

Predorien
Königreich, das im Nordosten an Ronganien angrenzt; große waldreiche, aber auch stellenweise gebirgige Landschaften; wird von König Suljan regiert, genauso wie das direkte Nachbarland Kaletzia
Rajor von Durandar
Graf und Ritter, königstreu
Raldon
Königstreuer Soldat der Armee Legolds; Alconias zweite Leibwache
Ripana
Einer der fünf Dämonen, der sich unter der menschlichen Verkleidung Marise von Omsgart verbirgt
Ronganien
eines der größten Königreiche der besiedelten Welt; waldreich; warm-gemäßigtes (Norden) bis mediterranes (Süden) Klima
Ronganen
Bevölkerung in Ronganien; meist hellhäutig, mittelgroß; zum großen Teil wenig gebildet – mehr Bauern und Arbeiter als Gelehrte
Sargan
königliche Burg und Hauptsitz König Legolds; befindet sich auf einem Berg mit dem Namen Falkenkopf
Silvan von Gembloux
Lehensmann der Provinz Gembloux in Ronganien; Bewerber um die Hand von Alconia

Suljan, König von Predorien und Kaletzia
wirbt um die Hand von Alconia – aus Sicht Legolds der beste Kandidat; gutaussehend; leidenschaftlicher Pferdezüchter – seine Pferde sind in der ganzen Welt berühmt
Tamiro, Graf von Thorinar
Lehensmann der Provinz Thorinar in Ronganien; guter Freund Alconias; bei Legold weniger beliebt; stand Alconia beim Angriff der Rebellen zur Seite; scheint in sie verliebt zu sein
Tarenos
Helfer der Dämonen; Wappen auf den Waffenröcken ist ein fliegender Habicht; sind selbst dämonische Wesen
Ursus
Dämonischer Name von Hubis
Usefla
ein großes, waldreiches, gebirgiges Königreich, das im Nordosten an Ronganien grenzt; wird von König Grogor, dem Grauen regiert; große Erzvorkommen; eher Kontinentalklima
Waléri, Fürst von Loremor
Lehensmann über Loremor in Ronganien; Bewerber um Alconias Hand; deswegen schon längere Zeit Gast auf Sargan

Wallbur
Soldat auf Sargan
Walois
Tareno und Habichtsoldat von Hubis
Walura
größte Stadt in Getmalik
Wittmar
junger Wachmann, der sehr zur Königsfamilie steht; wird Alconias Leibwächter; ist der Ehemann von Galianas Zofe Olalia
Wodan, König von Anila
regiert Anila; sehr alter, gebrechlicher Mann, aber ein Kriegsheld; mit Legold verfeindet.
Zumaja
Göttin des Schicksals



Liebe Leser*innen,
wir hoffen, euch hat das Lesen dieses Buches genauso viel Spaß gemacht wie uns das Schreiben. Der nächste Band von Macht und Wahrheit mit dem Titel wird voraussichtlich im Spätsommer/Herbst 2022 erscheinen und wird euch dann wieder nach Ronganien in ein spannendes Abenteuer entführen.
Eine kleine Bitte hätten wir bis zum nächsten Buch aber noch an euch: Wenn euch dieser Band von Macht und Wahrheit gefallen hat, wäre es einfach nur wundervoll, wenn ihr uns eine kleine Rezension bei Amazon hinterlassen könntet (ein Dreizeiler würde schon genügen). Das würde uns nicht nur im weiteren Schreibprozess immens motivieren, sondern uns auch dabei helfen, mehr Leser zu gewinnen und dadurch bekannter zu werden. Gerade als Selfpublisher sind wir auf die Hilfe unserer Leser angewiesen.
Wir danken euch schon mal im Voraus und wünschen euch alles Liebe und Gute
eure Ina Linger und Doska Palifin
P.S. Mehr über unsere Bücher und uns als Autorinnen findet ihr über www.inalinger.de und http://www.doska-online.de/
Oder ihr abonniert den Newsletter von mir und erhaltet dafür auch noch eine Kurzgeschichte aus dem Falaysia-Universum
Newsletter abonnieren



Weitere Bücher der Autorinnen
Von Ina Linger
Die Falaysia-Reihe
(7-teilig)
Band 1: Allgrizia
[image: FalaysiaPostkarte21]
Magie gibt es nicht. Davon ist Jenna, eine junge Frau aus Salisbury in England überzeugt - bis sie als Opfer eines alten Zwists zwischen zwei Magiern in eine ihr fremde, mittelalterliche Welt geworfen wird, in der es nicht nur Magie, sondern auch wilde Krieger, Drachen und andere wunderliche Kreaturen gibt. Hilfe findet sie bei Leon, einem jungen Mann, der vor vielen Jahren ebenfalls nach Falaysia gekommen ist und seitdem in dieser gefährlichen Welt festsitzt. Gemeinsam machen sich die beiden auf die Suche nach einem legendären Tor, das sie angeblich zurück nach Hause bringen könnte.
Ihr Ziel zu erreichen, ist allerdings alles andere als ein Kinderspiel, denn es scheint so, als würde in Falaysia gerade ein Krieg ausbrechen. Und dann gibt es da noch den gefürchteten Kriegerfürsten Marek, der eine persönliche Rechnung mit Leon offen hat und diesen wie ein Besessener verfolgt. Ein Mann, der bald auch schon Jennas Leben bedroht, aber dennoch eine seltsame Faszination auf sie ausübt …
Das Buch gewann im Oktober 2012 den dnbp (der neue buchpreis) für Selfpublishing-Autoren in der Kategorie ‘Belletristik’.
Die dnbp-Jury: „Falaysia zeugt von viel Fantasie, ist gut geschrieben und stimmig. Für Kenner und Liebhaber des Genres ein wunderbares Buch, das stellenweise an Tolkiens ‚Herr der Ringe’ erinnert und alle Zutaten hat, die dieses Genre braucht.“
Leseprobe: http://www.inalinger.de/?page_id=412
Amazon Verkaufslink:
http://bookShow.me/B00COAJUUA
Die Mondiar-Trilogie
Band 1: Diatar – Kind des Lichts
[image: DiatarPostkarte]
Eine moderne Romeo & Julia Geschichte in einer dystopischen Fantasywelt
Gehe nie hinaus in die Nacht.
Meide die Dunkelheit.
Betrete niemals die Höhlen der Monandor.
Sei vor der Dämmerung zuhause.
 
Diese Regeln werden den Diatar von Kindesbeinen an eingebläut. Wer sich nicht an sie hält, ist des Todes. Das weiß auch der junge Krieger Jaro. Doch als er in einem Kampf mit den Monandor, den Dämonen der Dunkelheit, schwer verwundet wird, gelingt es ihm nicht mehr, vor Einbruch der Nacht zurück in sein Dorf zu kehren. Es ist ausgerechnet Risa, die ihn findet und in eine Höhle schleppt. Risa, die ihm zwar bereits das Leben rettete, als sie beide noch Kinder waren, die er jedoch seit Jahren nicht mehr gesehen hat. Sein Leben ein weiteres Mal in ihren Händen zu wissen, erfüllt Jaro mit Angst, denn eines weiß er mit Sicherheit: Niemand bleibt so unschuldig und gut, wie er als Kind einst gewesen ist – schon gar nicht eine menschenfressende Dämonin der Nacht …
Leseprobe:
http://www.inalinger.de/?p=876
Amazon-Verkaufslink: https://www.amazon.de/gp/product/B07QVHNDVP
Von Doska Palifin
Das Licht der Hajeps
(13-teilige dystopische Science Fiction Reihe)
Band 1: Die Flucht
[image: coverHajeps]
Es ist das Jahr 2167. Gabamon, ein Junge aus dem Ghetto der riesigen Kuppelstadt Würzburg, wird von einer Bande krimineller Jugendlicher durch die nächtlichen Straßen gehetzt. Auf seiner Flucht durch das unterirdische Tunnelsystem endeckt er Reliquien längst vergangener Zeiten. Sonderbare Erinnerungen tauchen dabei vor seinem geistigen Auge auf. Findet er hier endlich Antworten auf seine jahrelang quälenden Fragen? Wer ist er? Wer waren seine Eltern? Was war damals geschehen?
 
Um den Schleier dieses Geheimnisses zu lüften, blickt der Leser in das Jahr 2064 zurück.
In einem Blitzkrieg haben Außerirdische die Erde erobert. Widerstand hat sich als zwecklos erwiesen. Die Hajeps (Finstere) sind den Menschen kriegstechnisch weit überlegen. Flucht hilft wenig, die Leute werden in Massen getötet, weil die Aliens den schönen, blauen Planeten, von ihnen Lumatia (Licht) genannt, selber als Lebensraum nutzen wollen. Immer mehr Raumschiffe landen auf der Erde, außerirdische Wohnkomplexe sind entstanden, und die wenigen Menschen, die noch am Leben sind, konnten nur hilflos dabei zuschauen.
 
1. Band - Die Flucht
Eine kleine Familie verlässt Berlin. Die Aliens brauchen die Stadt für neue Siedler ihres Volkes. Margrit und Paul (ihr Lebensgefährte) fliehen mit den Kindern Julchen und Tobias vor den Außerirdischen. Unterwegs stößt noch Muttchen (Elfriede) mit ihrem alten Kater, den sie stets in einem Körbchen mit sich trägt, zu ihnen. Ein geheimnisvoller junger Mann scheint sie wenig später zu verfolgen. Er sucht Anschluss, verhält sich aber seltsam. Ist er etwa auch ein Alien, das sich nur geschickt getarnt hat? Das wäre mit Hilfe der hohen Technik der Hajeps durchaus möglich.
Amazon Verkaufslink:
https://www.amazon.de/gp/product/B00CEYUT2Y
Erotische Märchen und Schmunzelgeschichten
[image: ErotischeSchmunzelgeschichten]
Was soll der arme Kerl machen? Als er auf der Leiter steht, um wie immer Äpfel zu ernten, fallen ihm einige davon runter, zerplatzen am Boden und heraus schlüpfen liebeshungrige Feen. 
Auch die sinnliche junge Frau mit den langen, grünen Haaren hat so ihre Probleme, denn sie entdeckt am Ufer ihrer Lieblingsinsel einen gut aussehenden Mann. Der ist völlig nackt. Was hat er vor? 
So manchen Ritter wundert es, dass die blutjunge Königin den zwar eleganten, jedoch höchst gefährlichen schwarzen Drachen wenig fürchtet. Der greise König kommt ins Grübeln. Was mag das für Gründe haben? 
Eines Tages stellt die junge, schüchterne Museumswärterin fest, dass der schicke Graf im uralten Gemälde ihr feurige Blicke zuwirft und hinter der Tür des Schlafzimmers der alten Villa klingt bisweilen ein lustvolles Keuchen. Was mag da wohl passieren? 
Solche kleinen, erotischen Märchen und noch einige andere Schmunzelgeschichten wird der Leser in diesem Büchlein vorfinden. Etwas Gutes für zwischendurch, um einmal abzuspannen vom täglichen Alltagstrott.
Amazon Verkaufslink:
https://www.amazon.de/gp/product/B00OSLHMS0
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